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      1. KAPITEL

    


    
      Der Brautstrauß flog an einem Dutzend gereckter Arme vorbei genau in Abigail Beatrice Cabots Gesicht und fiel ihr dann in die Hände. Für einen Moment sah sie Sterne;

    


    
      ihr tränten die Augen, und der aufdringlich süße Geruch der Gardenien stach ihr in die Nase. Sie blinzelte zweimal und brach dann in schreckliches Niesen aus.


      Zuerst senkte sich Grabesstille über die fröhlichen Gratulanten, danach begannen die jungen Damen in der Nähe zu kichern, und schließlich flüsterten die Hochzeitsgäste erregt, die sich im Ostsaal des Weißen Hauses versammelt hatten.


      „Ich bin allergisch gegen Gardenien“, entschuldigte sich Abigail, der die Angelegenheit sehr peinlich war. Blütenblätter schwebten an ihrem Gesicht und dem Oberteil ihres Kleides herab und hinterließen eine gelbe Puderspur. Ein Kamm hatte sich aus ihrem Haar gelöst, und sie merkte, dass ihr aufgesteckter Zopf herunterfiel.


      Abigail ließ den Brautstrauß fallen, kümmerte sich nicht weiter darum, sondern dachte nur noch daran zu fliehen. Sie hörte, wie die Gäste leise tuschelten, als sie über das blanke Parkett eilte. Obwohl sie sich große Mühe gab, nicht hinzuhören, drangen doch einige nur allzu bekannte Sätze an ihr Ohr: „Wie peinlich für Senator Cabot! Seine Tochter war ja schon immer ein wenig merkwürdig, nicht wahr? Für ihn muss sie eine wahre Prüfung sein ...“


      Derweil stand ihr Vater an einer Seite des Saals und warf ihr einen niederschmetternden, enttäuschten Blick zu. Statt seinen Auftritt als Senator aus Virginia zu schmücken, hatte sie es geschafft, allen Anwesenden vorzuführen, dass er sich mit all seinem Geld und dem Einfluss, den er hatte, eben keine ordentliche Tochter zu kaufen vermochte. Am liebsten wäre sie tot umgefallen. Die Miene ihres Vaters, das Kichern ringsum - das war einfach zu viel. In ihrer Hast wäre sie beinahe gestolpert und hingefallen. Sie taumelte ein wenig, und ihre Frisur löste sich noch mehr auf.


      Abigail sah alles um sich herum wie durch einen Nebel: den schneidigen Bräutigam in seiner Galauniform, die zierliche Braut im perlenbestickten Gewand, die sehen wollte, was mit ihrem Brautstrauß geschehen war, die Herren, welche sich um den Präsidenten scharten und um seine Aufmerksamkeit wetteiferten, die First Lady mit ihrer Damenschar, die lebhaft über das letzte Missgeschick von Senator Cabots Tochter schwatzte.


      Obgleich die Gäste sich vor ihr teilten wie das Rote Meer, wurde Abigail den Eindruck nicht los, alle hätten sich nur versammelt, um ihren Fauxpas mitzuerleben. Sie spürte, wie die Blicke der Anwesenden sich in ihren Rücken bohrten, während sie durch den Ballsaal flüchtete und hoffte, sie würde die Glastüren beim Nordostausgang erreichen, bevor sie erneut niesen musste.


      Dass sie sich auf der Hochzeit ihrer Freundin so blamierte, war ihr äußerst unangenehm. Eigentlich hatte sie überhaupt nicht herkommen wollen. Sie hatte all ihre üblichen Gegenargumente angeführt und erklärt, sie sei zu schlicht, zu tollpatschig in der Gesellschaft und zu ungeschickt auf dem Tanzboden.


      Ihr Vater hatte jedoch darauf bestanden, dass sie ihn begleitete, und Senator Franklin Rush Cabot setzte stets seinen Willen durch, besonders bei seiner jüngeren Tochter, die es ihm so gern recht machen wollte.


      Abigail hielt den Kopf gesenkt, konzentrierte sich auf ihre Flucht und schlängelte sich um Hochzeitsgäste, Topfpflanzen und vorbeikommende Kellner herum. Zwar schaffte sie es, ein erneutes Niesen zu unterdrücken, doch nun war sie beinahe taub. Allerdings nicht so taub, dass sie die Bemerkungen nicht hätte hören können, die wie eine ansteckende Krankheit weitergetragen wurden: „Einfach skandalös, nicht wahr? Sie müsste schon längst verheiratet sein. Hätte ihre Mutter das noch erlebt, wäre sie erschüttert gewesen ...“


      Diese Hochzeit findet im Weißen Haus statt, sagte sich Abigail und warf einen verstohlenen Blick auf die Kritikerinnen. Wunderschön gewandte und mit einem Benehmen, das ebenso scharf geschliffen war wie ihre Zungen, stellten sie die Elite der hauptstädtischen Gastgeberinnen dar - Gattinnen von Senatoren, Staatssekretären und Industriellen. Fanden diese Damen denn zu ihrer Belustigung nichts Interessanteres als ausgerechnet Abigail Cabot?


      Sie konzentrierte sich wieder auf ihr Ziel: Flucht! Die Tür zum nordöstlichen Tor stand in dieser Herbstnacht offen und bildete den Rahmen für den tiefschwarzen Himmel mit seinem endlosen Sternenbogen.


      Abigail lief, so schnell sie es wagen konnte, aber mit ihrem schlurfenden Schritt war sie wie immer viel zu langsam. Aus Angst vor einer weiteren Blamage drängte sie sich dennoch zur Eile, obwohl sie sich inzwischen an die Erniedrigung gewöhnt haben sollte. Seit frühester Kindheit wusste sie, dass sie anders war als andere. Sie konnte nicht rennen, nicht hopsen und nicht spielen wie andere Kinder. Doch nachts, wenn sie den Himmel nach Sternen absuchte, dann vermochte sie hoch hinaufzufliegen.


      Die leere Ostveranda schien sie zu sich zu winken. Abigail hatte es fast geschafft. Sie war beinahe frei.


      Sie huschte durch die Glastüren hinaus in den wohltuend leeren Innenhof. Schwarze Schatten lagen auf Gehwegplatten und Pfaden. Die Luft dieses späten Herbstabends war empfindlich kühl. Abigail drückte die Hände an die verzierte Betonbrüstung. Wahrscheinlich beschmutze ich mir daran die Handschuhe, dachte sie. Doch das war ihr jetzt gleichgültig; sie würde ohnehin heute Abend keinen Tanzpartner oder sonst jemanden finden, der ihre Hand halten wollte.


      Behutsam zog sie den lockeren Kamm aus dem Haar und steckte damit den aufgerollten Zopf wieder fest. Als sie danach an dem Geländer entlangging, hörte sie, wie ihr der Rock um die Beine rauschte. Der Windhauch kühlte ihren Hals, und der Nachthimmel übte seinen beruhigenden Zauber auf sie aus. Meistens behinderten Seenebel und Stadtbeleuchtung den Ausblick, aber heute war der Himmel ungewöhnlich klar. Dort erkannte sie Andromeda, die in alle Ewigkeit angekettete Prinzessin. Da, hoch im Süden, galoppierte der große, geflügelte Pegasus. Saturn befand sich im Aufstieg; einen Monat später würde Jupiter an der Reihe sein. Der immer währende Sternenhimmel, der sich langsam zu drehen schien, ließ Abigail für einen Augenblick ihre Schmach vergessen. Der glorreiche Himmel blickte niemals richtend auf bedeutungslose Erdenbewohner herab, die es sich zur Gewohnheit machten, sich ständig zu blamieren.


      Doch unausweichlich kamen die Bedenken einer Erdgebundenen dazwischen: Sie vernachlässigte ihre Pflichten und versteckte sich hier draußen wie ein Feigling. Dies hier war schließlich keine beliebige Hochzeitsfeier, sondern eine, bei der der Präsident und die First Lady als Gastgeber fungierten. Die Präsidentengattin hatte zusammen mit der Braut, Nancy Kerry Wilkes, das Lyzeum von Miss Blanding besucht.


      Abigail hatte so sehr gehofft, ihrem Vater zu gefallen, doch bis jetzt war es ihr nur gelungen, von dem Brautstrauß getroffen zu werden und davon einen Niesanfall in aller Öffentlichkeit zu erleiden. Doch die Nacht ist ja noch jung, sagte sie sich, richtete sich auf und straffte die Schultern. Wie ein Soldat, der einem Erschießungskommando gegenübertritt, drehte sie sich um und näherte sich wieder den Glastüren.


      Samtvorhänge mit goldenen Kordeln und Quasten umrahmten den glitzernden Empfang. Während seiner Amtszeit hatte Präsident Grant den Saal wie einen Gespensterdampfer dekorieren lassen. Um sich davon nicht ausstechen zu lassen, hatte Präsident Arthur Louis Comfort Tiffany beauftragt, die Decke in Silber zu täfeln und in jedem Kreissegment einen Palmendschungel zu erschaffen. Was nun die gegenwärtige Administration hier vorhatte, vermochte sich Abigail nicht auszudenken.


      Im sanften Licht der Bakkaratlüster wirkte die Szene wie ein schönes lebendiges Gemälde. Die Damen, deren pastellfarbene Gewänder sich von den schwarzen Smokings der Herren abhoben, drehten sich wie Ballerinen. Die Militärangehörigen sahen noch beeindruckender aus in ihren Galauniformen - Marineblau für die Männer aus Annapolis, frisches Hellgrau für die Leute von Westpoint, Militärblau für das Gardekorps. Jeder einzelne wirkte ungemein elegant in dem bunten Reigen der Tänzer, in dem sie die glitzernden Teile eines großartigen Musters bildeten, und alle drehten sich um die strahlenden Brautleute, die mit erfreulicher Präzision einen lebhaften Walzer vollführten. Alle bewegten sich wie gut geölte Zahnräder in einem riesigen Uhrwerk. Gottlob - die Welt hatte Abigail vergessen.


      Wie eine Prinzessin im Märchen hatte Nancy Kerry einen gut aussehenden Westpointabsolventen mit makellosem Stammbaum und ebensolchem militärischen Verhalten geehelicht. Das strahlende Paar vermittelte den Eindruck, als wäre es ganz einfach, perfekt zu sein. Für die beiden sah es tatsächlich ganz einfach aus, glücklich zu wirken.


      Abigails Vater stand beim Punschbüfett und unterhielt sich angeregt mit Vizepräsident Butler. Mit den langen Frackschößen und den glänzenden Gamaschen ähnelten sie einem Paar riesiger, ernsthafter Käfer.


      Abigail hielt nun nach ihrer Schwester Ausschau, doch Helena war nirgends zu entdecken. Wahrscheinlich beeindruckte sie irgendwo ihre Umgebung mit ihrer Schönheit und ihrem empörenden Benehmen, denn auf beides verstand sie sich bestens. Jedenfalls war es ganz gut, dass Helena sich im Moment rar machte; bei einer Hochzeit gehörte es sich nicht, die Braut auszustechen.


      Wie üblich, blieb es Abigails Sache, das zu tun, was richtig war und was erwartet wurde, wobei es nicht darauf ankam, dass sie in beidem nicht besonders gut war. Dass man die beste Person für eine Aufgabe war, zählte weniger, als die Aufgabe tatsächlich auszuführen.


      Da Helena drei Jahre älter war als die Schwester, sollte sie eigentlich diejenige sein, welche die pflichtbewusste Tochter spielte, wie Abigail fand. Doch dazu wäre es natürlich nötig gewesen, dass Helena sich ein wenig um Schicklichkeit kümmerte.


      Niemandem lag mehr daran als Abigail, und die hielt sich einen ernsten, stummen Vortrag: Ich bin jetzt eine erwachsene Frau, sagte sie sich, und ich muss meinen lähmenden Widerwillen ablegen, in den Ballsaal zurückkehren und meinen Fehler wieder gutmachen.


      Als sie indes an die Türklinke fasste, sah sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung an der Ecke des Innenhofs. Ein von Steinbänken gesäumter Kiespfad schlängelte sich durch den dunklen Garten beim Weißen Haus. Und auf einer dieser Bänke, umgeben von spätblühenden Spinnenlilien und Herbstkrokussen, saß ein eng umschlungenes Paar.


      Abigail stockte der Atem. Die beiden auf der Bank merkten nichts von ihrer Anwesenheit; in einem leidenschaftlichen Kuss vereint, umarmten sie einander. Ein unerklärlicher Impuls zog Abigail über den Innenhof, wo sie sich in den Schatten verbarg, um besser sehen zu können.


      Um Himmels willen, der Mann hatte seine Hand unter den Rock der Dame geschoben! Ihr Bein lag über seinem Schoß und gab den Blick auf ein dunkles Strumpfband frei. Abigails Faszination wuchs, als die Frau aufstöhnend den Kopf zurückwarf und ihr Dekolleté entblößte. Ihre Brüste waren so hell und glatt wie zwei Halbmonde. Der Mann küsste das schattige Tal zwischen ihnen, und Abigail fühlte in sich eine schreckliche Hitze aufsteigen, für die sie keinen Namen hatte.


      Sie sank gegen ein Geländer und stellte sich vor, wie es wohl wäre, wenn ein Mann sie auf diese Weise küsste und sie so umarmte, als wollte er sie nie wieder freigeben.


      „Oh ..." Die Frau stöhnte erneut und voller Leidenschaft. „Ach Jamie, Jamie ...“ Sie beugte sich noch weiter zurück und drehte sich dabei ein wenig, so dass der schwache Mondschein ihr Gesicht umspielte.


      Gebannt von dieser Szene, rückte Abigail noch etwas näher. Der Zweig eines Liliengewächses strich ihr übers Gesicht. Sie schob ihn zur Seite, um die Frau besser sehen zu können, die nun mit zurückgelegtem Kopf, geschlossenen Augen und in ihrer Ekstase halb geöffnetem Mund in seinen Armen lag. Sie hatte zarte Hände, ein helles, betörendes Lachen und ein überaus bekanntes Gesicht. Als Abigail sie erkannte, blieb ihr fast die Luft weg. Grundgütiger Himmel, das war ja Mrs. Caroline Fortenay, die Schwester des Präsidenten - seine verwitwete Schwester!


      Abigail fühlte ein unheilvolles Kribbeln in der Nase. Oh nein! dachte sie, hielt sich das Taschentuch vors Gesicht und entfernte sich vorsichtig von der Blumenhecke. Trotz aller Bemühungen gelang es ihr nicht, das nächste Niesen zurückzuhalten, das nun geradezu wie ein Vulkan aus ihr hervorbrach.


      Das Paar auf der Bank fuhr auseinander. Der Mann äußerte ein Wort, das Abigail noch nie gehört hatte, obwohl sie allein bei dem wütenden Klang errötete.


      Rasch stieß sie sich von der Wand ab, überquerte den Innenhof und lief zum Eingang zurück. Das Taschentuch flog ihr aus der Hand und schwebte zu Boden. Sie kümmerte sich nicht weiter darum, sondern schlüpfte schnell in den Ballsaal.


      In der Hoffnung, niemand möge ihr hastiges Eintreten gesehen haben, presste sie sich gegen die Wand, schloss die Augen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Unterdessen ging das Fest weiter, es wurde gelacht und geredet, und kein Mensch schien ihre Anwesenheit zu bemerken. Abigail seufzte tief und erleichtert auf. Wer hätte aber auch gedacht, dass ein Niesanfall sie in solche Schwierigkeiten bringen konnte!


      Vielleicht sollte sie etwas trinken, um ihre Nerven zu beruhigen. Während sie zu dem Tisch mit den Getränken ging, strich sie sich über den Rock. Sie wünschte, sie hätte auf Helena gehört und sich ein neues Gewand bestellt, statt nur ein bisschen Spitze an ihr einziges gutes Kleid zu nähen. Abigail wusste jedoch immer einen besseren Verwendungszweck für ihr Geld und ihre Zeit; für Modisches fehlte ihr der Sinn. Doch jetzt, mitten in dieser Gesellschaft, merkte sie, dass das ein Fehler war. Sie sah aus wie eine arme Verwandte, wie eine altjüngferliche Tante vom Lande.


      „Miss, Sie haben etwas fallen lassen.“


      Abrupt blieb Abigail stehen, als sie die volltönende Stimme vernahm. Ihre Schultern verspannten sich, und ein heißer Schauer lief ihr über den Nacken. Langsam drehte sie sich um und sah sich einem ungewöhnlich groß gewachsenen Fremden gegenüber. Ein schneller Blick zeigte ihr kalte, eisgraue Augen, sonnengoldenes Haar, ein Gesicht, das von harter Erfahrung gezeichnet war, und einen Mund, auf dem das spöttischste Lächeln lag, das sie jemals gesehen hatte.


      Das war er - der Mann aus dem Garten! ,Ach Jamie, Jamie ...‘ Der Mann, der die Schwester des Präsidenten verführt hatte, hielt Abigail nun das Taschentuch entgegen, als wäre es ein toter Vogel.


      Sie errötete bis unter die Haarwurzeln und riss ihm das Stückchen Stoff aus der Hand. „Danke“, murmelte sie und wünschte, sie könnte sich irgendwo verstecken.


      „Keine Ursache“, erwiderte er mit einer tiefen und weichen Stimme, die sie für einen Augenblick ganz gefangen nahm.


      ,Ach Jamie, Jamie ...‘


      „Ja, dann ..." Abigails Mund war trocken, und ihre Wangen glühten. Zwanglose Gespräche mit Fremden fielen ihr ohnehin schwer genug; und in diesem Fall handelte es sich zudem um einen fremden Mann, den sie eben beim Liebesspiel mit der Schwester des Präsidenten beobachtet hatte. „Ich ... nun ... ich fragte mich schon, wo ich es gelassen hatte.“


      „Nun, jetzt wissen Sie es.“ Ein unverschämtes Lächeln lag auf seinem Gesicht, und in seinen kalten Augen erkannte sie deutlich, dass er ganz genau wusste, wer sie war und was sie gesehen hatte.


      Und was sie während ihrer Beobachtung gefühlt hatte.


      „Dafür habe ich Ihnen zu danken“, erwiderte sie rasch. „Und nachdem ich es nun getan habe, muss ich gehen.“


      Er räusperte sich. „Miss, Sie sollten das Taschentuch vielleicht benutzen, um sich ..." Mit dem Zeigefinger deutete er auf ihren Wangenknochen.


      Oh Himmel! Sie rieb über die Stelle, sah dann auf das Taschentuch und fand darin den gelben Blütenstaub aus dem Brautstrauß. Sie zwang sich, zu dem Mann hochzuschauen. „Noch irgendwo?“


      Er nickte und stellte sich so hin, dass die anderen Gäste sie nicht sehen konnten. Dann hob er einen Finger an sein eigenes Gesicht und deutete auf zwei weitere Stellen. Abigail rieb schnell über ihre Wangen, bis er zustimmend nickte. „Sehr viel versprechend“, bemerkte er.


      „Nun, also dann.“ Sie knickste unbeholfen. „Auf Wiedersehen.“ Abigail erkannte, dass dieser Mann es geschafft hatte, aus ihr in wenigen Minuten eine Vollidiotin zu machen. Sie musste hier verschwinden, bevor noch jemand etwas davon merkte. Das Taschentuch steckte sie unter ihre Gürtelschärpe und entfernte sich. Immer noch kämpfte sie darum, ihre Unruhe in den Griff zu bekommen, als sie sich plötzlich dem einzigen Menschen gegenübersah, den sie noch lieber anschaute als die Sterne.


      Leutnant Boyd Butler III.


      Als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war er ein Junge mit kurzen Hosen und dürren Beinen gewesen, der sie mit feuchten Händen angefasst und sich mit ihr durch die Tanzstunde gequält hatte. Selbst damals fand sie ihn schon großartig und ungeheuer galant. Dann war er auf die Schule gekommen, und sie hatten sich aus den Augen verloren. Jetzt war er zurückgekehrt, und die Jahre auf der Marineakademie hatten einen prächtigen Mann aus ihm gemacht. Heute traf sie ihn zum ersten Mal auf einer Gesellschaft und war entsprechend aufgeregt.


      „Miss Cabot.“ Der Sohn des Vizepräsidenten verneigte sich. „Ich gestehe, Sie haben mich überrascht.“


      „Guten Abend, Leutnant Butler.“ Sie warf einen Blick über die Schulter, um festzustellen, ob der Fremde ihr gefolgt war, doch er war glücklicherweise in der Menge verschwunden.


      Wie es von ihr erwartet wurde, bot sie Boyd Butler die rechte Hand. Zu spät erinnerte sie sich, dass sie sich die Handschuhe draußen an der Brüstung beschmutzt hatte, und jetzt wusste sie nicht, ob sie ihre Hand fortziehen sollte oder nicht. Während sie noch schwankte, fasste er ihre Finger und hob ihren Handrücken an die Lippen, wobei er nur einen kurzen Blick zu den schwarzen Schmutzstreifen auf den weißen Handschuhen warf.


      In dieser Haltung fanden Abigails und Leutnant Butlers Väter die beiden auf ihrem Rundgang durch den Saal vor.


      „Na so etwas!“ rief der ältere Mr. Butler aus. „Machen sich hier vielleicht unsere Sprösslinge miteinander bekannt?“


      „Wir kennen uns bereits, Sir“, stellte der Leutnant richtig. „Miss Cabot war so freundlich, unsere Bekanntschaft zu erneuern, als ich Dienst im Marineobservatorium hatte.“


      Abigails Bewunderung für ihn steigerte sich noch. Tatsächlich hatte man ihr nämlich den Zutritt zum Observatorium verweigert. An jenem Abend war sie jedoch so entschlossen gewesen, hineinzukommen, dass sie gedroht hatte, sich beim Präsidenten persönlich zu beschweren. In diesem Augenblick war Boyd dazugetreten und hatte gemeint, es würde nicht schaden, wenn man einer Frau den Zutritt zum Observatorium gestattete. Wie ungemein liebenswürdig von ihm, jetzt nicht darauf hinzuweisen, wie dreist sie sich seinerzeit aufgeführt hatte!


      „Offen gestanden“, fuhr Leutnant Butler fort, „wollte ich gerade Miss Cabot um einen Tanz bitten.“


      Tanzen - lieber Himmel! Sie warf einen verzweifelten Blick zu ihrem Vater. Perfekt getrimmte Koteletten rahmten sein Gesicht ein, das von Ehrgeiz und Entschlossenheit geprägt war. Tief in seinen intelligenten Augen leuchtete ein Versprechen, eines, das er jedoch zurückhielt. Nicht, dass ihr Vater sie nicht liebte; er war einfach nicht der Mann, der seine Zuneigung blind verschenkte. Er erwartete eine Gegengabe, etwas, das so schlicht wie unmöglich war.


      Abigail wollte sich jedoch bemühen. Mit dem Gedanken an das Versprechen, das sie in den Augen ihres Vaters erkannt hatte, versuchte sie, sich so charmant und damenhaft zu verhalten, wie es andere junge Ladys taten. Sie drehte sich ein wenig zu Boyd Butler III. um und lächelte ihn an. Er war ein gutes Stück größer als sie. Das lag allerdings vor allem daran, dass sie recht klein war. Auch darin sah sie eine ihrer zahlreichen persönlichen Unzulänglichkeiten.


      „Ich darf sagen, mir ist nie ein freundlicherer Mensch begegnet als an jenem Abend im Observatorium“, erklärte sie, während der Senator und der Vizepräsident sie betrachteten.


      Ihr Vater bedachte sie mit einem sehr beherrschten Lächeln. „Mr. Butler, das ist dann ja wohl eine Empfehlung für Ihren Sohn. Man muss nämlich schon ungemein tolerant sein, um die ungewöhnliche Begeisterung meiner Tochter für diese Sternguckerei zu ertragen.“


      Obwohl sie diese Bemerkung wie ein Stich traf, ruhte ihr Blick weiter auf dem Gesicht des Leutnants. Oh, wenn er sie in diesem Moment in Schutz nähme, würde sie ihn für immer lieben! Strahlend lächelte er ihren Vater an. „Sir, ich sehe keinen großen Unterschied darin, ob sich das Interesse einer Dame auf eine Wissenschaft oder auf Stickerei richtet. Beides ist mir gleichermaßen ein Rätsel.“


      Die drei Männer lachten, und Abigail vermochte nicht zu beurteilen, ob Leutnant Butler sie nun tatsächlich verteidigt hatte. Doch da er so unglaublich gut aussah, beschloss sie, im Zweifelsfall für ihn zu entscheiden. Ja, er hatte so höflich wie möglich ihrem Vater widersprochen, ohne den Senator zu beleidigen. Dieser Mann hatte einfach Klasse!


      „Miss Cabot, darf ich Sie um die Ehre dieses Tanzes bitten?“ fragte er.


      Sie fühlte sich wie ein Kaninchen, das einen Wolf in seiner Nähe spürte. Reglos stand sie da, doch ihr Herz pochte beinahe schmerzhaft heftig. Ihr Vater beobachtete sie wartend. Das Versprechen in seinen Augen verblasste, und bald würde es ganz verschwunden sein. Sie durfte seine Wertschätzung nicht verlieren. An diesem Abend hatte sie sich bereits einmal mit dem Brautstrauß blamiert. Und falls sie den Tanz mit dem Sohn des Vizepräsidenten jetzt ablehnte, würde sie die Enttäuschung ihres Vaters jemals ertragen können?


      Mit den hölzernen, eckigen Bewegungen einer Marionette drehte sie sich zu ihrem Partner um. „Es wäre mir ein Vergnügen, Leutnant Butler.“


      Ihre Antwort erzielte in der Runde die erwünschte Reaktion. Boyd der Jüngere reichte ihr lächelnd die Hand; Boyd der Ältere nickte zufrieden. In den Augen ihres Vaters las sie Stolz und Zuneigung, die Abigails Seele erwärmten. Jetzt musste sie nur noch ohne Missgeschick den Tanz überstehen.


      Sie verbarg ihre Furcht hinter einem Lächeln, legte ihre Hand in die von Leutnant Butler und folgte ihm zur Tanzfläche, um das nächste Stück abzuwarten. Bitte lass es etwas Langsames sein, betete sie. Einen gemessenen Paartanz würde sie gerade noch hinbekommen.


      Die hohen Töne der Violinen schienen sich wie flüssiges Silber über den Saal zu ergießen. Leutnant Butler vollführte eine perfekte Verneigung, die Abigail mit einem kurzen Knicks beantwortete. Danach legte er ihr eine Hand an die Taille, während er mit der anderen ihre Hand fasste. Seine verlässliche Präzision und Verbindlichkeit gaben ihr Sicherheit und Zuversicht, als die ersten Takte des Tanzes erklangen.


      Man spielte gottlob ein langsames Stück, dessen Tanzschritte ihr bekannt waren, denn oft lag sie nachts wach und sah sich selbst mit makelloser Anmut tanzen. Die Realität war jedoch etwas ganz anderes. Als sie sich nun beide über das Parkett bewegten, umklammerte sie seinen Oberarm wie im Todesgriff und konzentrierte sich so sehr, dass ihre Miene immer finsterer wurde. Leutnant Butler konnte nicht wissen, dass dieser Tanz für Abigail wie eine Reise voller Gefahren war. Er durfte es nicht merken, dass sie kurz davor stand, wie eine zerbrochene Puppe zusammenzusinken.


      Oh Gott! Oh ihr Monde der Venus - er redete ja mit ihr, fragte sie etwas. „... eine hervorragende Verbindung, finden Sie nicht auch?“


      „Oh gewiss“, sagte sie rasch. „Eine hervorragende Verbindung.“


      „Das überrascht mich nicht.“ Leutnant Butler schien sich seiner Wirkung auf die weiblichen Hochzeitsgäste überhaupt nicht bewusst zu sein. Jedes Mal, wenn sie bei den Damen vorbeikamen, erschienen bemalte Seidenfächer wie Regenschirme bei einem Unwetter und flatterten vor hübschen Gesichtern, die bei jedem seiner Blicke erröteten. Er personifizierte den amerikanischen Traum, mit den dunklen, von Makassar-Ol glänzenden Haaren bis zu seinen messerscharf gebügelten Uniformfalten. Unwillkürlich betrachtete Abigail seinen wundervollen Mund, den ein perfekt gewachster


      Schnurrbart beschattete. Was würde wohl geschehen, wenn sie diesen Mund küsste? Würde das Wachs rissig werden? Würde es unter ihrer Glut Schaden nehmen?


      Bei den kühnen Gedanken errötete Abigail und war ungeheuer stolz, dass dieser Mann sie erwählt hatte. Sie war nicht halb so hübsch wie die Mädchen von Albemarie, nicht annähernd so geistreich wie die aus New York angereisten Erbinnen und auch nicht so anmutig wie die Kusinen der Braut aus Baltimore. Allerdings war sie intelligenter als alle zusammen. Doch was nutzte ihr dieser Vorzug?


      „Weshalb überrascht es Sie nicht?“ fragte sie und konzentrierte sich auf die einfachen Tanzschritte. Sie wusste noch immer nicht, wovon eigentlich die Rede war, doch das war ihm bis jetzt gar nicht aufgefallen.


      „Weil mein Vater der oberste Beamte des Senats und Ihrer der Vorsitzende des Eisenbahnkomitees ist. Beide zusammen kontrollieren im Wesentlichen den gesamten Kongress.“


      Abigail nickte und wäre beinahe mit einem vorbeitanzenden Paar zusammengestoßen. Sie erkannte Mrs. Fortenay, die jetzt geradezu königlich über das Parkett schwebte. Und ihr Tanzpartner war kein anderer als der Mann, dem sie auf der Veranda begegnet war. Ihr stockte der Atem.


      „Beunruhigt Sie das?“ erkundigte sich Leutnant Butler.


      „Selbstverständlich nicht“, beeilte sie sich zu antworten. „Unsere Sache könnte in keinen besseren Händen liegen, meinen Sie nicht auch?“


      Der Fremde ertappte sie dabei, wie sie ihn über die Schulter des Leutnants hinweg ansah. Er zwinkerte ihr zu. Er zwinkerte! Ein Schauder durchlief sie. Zuerst glaubte sie, dass sie sich diese Aufdringlichkeit nur eingebildet hatte, doch dazu war das spöttische Zwinkern für sie zu offensichtlich gewesen. Und ihre körperliche Reaktion darauf war ebenso unmissverständlich für ihn.


      „Wer ist dieser Mann?“ platzte sie heraus, ehe sie sich besann. „Der unverschämte, an dem wir eben vorbeitanzten.“


      Butler wandte sich ein wenig um und schaute an ihr vorbei. „Ach, der.“


      „Sie kennen ihn also.“ Als sie sich wieder im Tanz drehten, verlor sie fast das Gleichgewicht, konnte jedoch einen besseren Blick auf den fremden Mann erhaschen. Er war bemerkenswert groß, weit über sechs Fuß, und sein Maßanzug saß perfekt. Das helle Haar trug er ein wenig zu lang, und im Gegensatz zu den meisten modebewussten Herren hatte er weder einen dick gewachsten Schnurrbart noch Koteletten.


      „Ich hörte von ihm“, stellte Leutnant Butler richtig. „James Calhoun.“ Abigail ließ sich diesen seriösen, fast konventionellen Namen auf der Zunge zergehen, doch im Geist hörte sie die Schwester des Präsidenten ausrufen: „Ach Jamie, Jamie ...“ Der Mann sah auch mehr nach einem Jamie als nach einem James aus.


      „Ich hörte, er habe in Europa die Universität besucht. Es hieß, dies geschah gegen den Willen seiner Eltern, die der Meinung waren, ein echter Gentleman aus Virginia sollte Old Dominion besuchen.“


      Abigail versuchte, sich die Eltern vorzustellen, die von einem Sohn enttäuscht waren, der auf dem Kontinent studierte. „Und wer sind diese Leute?“


      „Sein Vater, Charles Calhoun, züchtet Rennpferde. Man erzählte mir, der Sohn habe ein gutes Auge für den Ankauf von Arabern und sei schon an gefährliche Orte gereist, um diese Tiere zu erwerben.“ Butler lachte leise. „Und jetzt ist er Kongressabgeordneter geworden.“ Der Leutnant wurde wieder ernst und wirkte jetzt etwas unzufrieden.


      „Was haben Sie?“ Abigail zog ihren Fuß nach. Ohne Zweifel hielt Butler sie für eine ungeschickte und langweilige Tanzpartnerin.


      „Ich fühle mich an meine eigenen Pflichten erinnert“, gestand er. „Manchmal glaube ich, die Augen der Welt seien auf mich gerichtet.“


      Abigail fand zwar, dass er mit der öffentlichen Aufmerksamkeit hervorragend zurechtkam, schwieg jedoch. Es war kein Geheimnis, dass die Partei seines Vaters Leutnant Butler für eine große politische Karriere ausersehen hatte - möglicherweise sogar eines Tages für die Präsidentschaft.


      „Ich weiß natürlich, dass ich gebraucht werde“, erklärte er ohne falsche Eitelkeit. „Ich weiß, dass man führende Köpfe benötigt, doch es ist eine schwere Bürde. Gelegentlich brauche selbst ich ..." Er sprach nicht weiter.


      „Was brauchen Sie, Leutnant Butler?“ Wonach immer er sich sehnt, ich möchte so gern diejenige sein, die es ihm gibt, dachte sie.


      „Ach, nichts. Sie müssen mich für vollkommenen verrückt halten.“


      „Nicht doch! Bitte, sagen Sie es mir.“


      Er richtete den Blick zu Boden. „Ich wünsche mir oft, in meinem Leben gäbe es nur Romanzen und Poesie.“


      Abigail verlor beinahe das Gleichgewicht, und nur mit vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen vermied sie es, tatsächlich zu stürzen. Weshalb müssen die Damen aber auch immer rückwärts tanzen? fragte sie sich und fand es ungerecht; in ihrem Fall konnte es schlicht verheerende Auswirkungen haben.


      „Das ist doch ein höchst ehrenwerter Wunsch“, erklärte sie ihm. Ach Boyd, Boyd, sang ihr Herz; ich werde dir Romanzen und Poesie schenken - zu jeder einzelnen Minute des Tages. Sie hatte zwar nicht die leiseste Ahnung, wie sie das anstellen sollte, doch für ihn wollte sie schon einen Weg finden.


      „Mit Ihnen kann man sich gut unterhalten, Miss Cabot“, stellte er fest. „In Ihrer Gegenwart fühle ich mich sehr wohl. Der Druck, den meine Stellung mit sich bringt, fällt von mir ab, wenn Sie in meiner Nähe sind.“


      Wäre Abigail nicht so hoffnungslos erdgebunden gewesen, hätte sie in diesem Augenblick einen Höhenflug in den Himmel angetreten. Dies war ihre Chance. Dies war der Moment, ihm zu erzählen, wie es in ihrem Herzen ausgesehen hatte, seit sie beide tollpatschige Jugendliche gewesen waren. Sie holte tief Luft, schwankte noch eine Sekunde und fasste dann Mut. „Leutnant Butler, ich möchte Ihnen sagen, dass es mir ebenso geht.“


      „Große Güte!“ Butler starrte über ihre Schulter auf irgendetwas und hätte sie beinahe losgelassen, wenn sie sich nicht an ihm festgehalten hätte.


      „Was haben Sie denn?“ Abigail fürchtete schon, sie hätte ihn mit ihrer kühnen Äußerung beleidigt.


      „Wer ist dieses Geschöpf?“ fragte er, ohne sie dabei anzusehen. Er schien ganz vergessen zu haben, dass sie noch existierte. „Sie ist eine Göttin!“


      Abigail verdrehte den Hals und folgte Butlers Blickrichtung. Die Wirklichkeit hatte sie eingeholt, und Abigail stand mit beiden Füßen wieder fest auf dem Boden der Tatsachen. Leutnant Butler starrte offenen Mundes auf den geschwungenen Eingang, so wie jeder andere Mann im Ostsaal - der Bräutigam eingeschlossen. Doch Abigail musste gar nicht genau hinschauen, um zu wissen, wessen Ankunft ein solches Aufheben verursachte. Das hatte sie schon Dutzende Male zuvor erlebt.


      Wenn sich jeder männliche Blick wandte, wenn in jedem männlichen Kopf nur noch ein einziger Gedanke herrschte, dann konnte das nur eines bedeuten: Ihre Schwester Helena war eingetroffen.


      Wie Venus auf ihrer Muschelhälfte, ans Ufer getragen von einer schaumgekrönten Woge, glitt sie herein und blieb auf der Schwelle stehen. Auch heute hatte sie auf die Mode des Tages verzichtet und sich für ein fließendes, schmal geschnittenes apfelgrünes Gewand entschieden, das ihre perfekte Figur betonte. Mit den kupferfarbenen Locken und dem schönen Gesicht erregte sie selbst bei den abgehärtetsten Herren Aufmerksamkeit.


      Abigail warf einen Blick auf ihren Tanzpartner, der sie schon fast vergessen hatte. Ihre tief empfundenen Worte hatte er offenbar überhört, und ihre hoch fliegenden Hoffnungen schwanden langsam dahin. Fünf Minuten lang hatte sie vollkommen glücklich in Leutnant Butlers Armen getanzt. Sie hatte zu hoffen gewagt, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, und vielleicht war es ja für diese wenigen Minuten auch so gewesen. Doch jetzt hatte sie ihn natürlich verloren.


      „Das ist meine Schwester, Miss Helena Cabot“, teilte sie ihm mit, weil sie das Unvermeidliche nicht lange hinauszögern wollte. „Vornehm verspätet wie üblich.“


      Sie ahnte, was jetzt kommen würde. Ihr Tanzpartner würde äußern, sie wirke erhitzt und überanstrengt, denn sicherlich habe er ihre Kräfte überbeansprucht, und es sei nun seine Pflicht, sie zu einem Sofa beim Büfett zu geleiten. Und dann würde er sein Bestes tun, um nicht allzu durchsichtig darum zu bitten, Helena vorgestellt zu werden.


      Und Abigail ihrerseits würde versuchen, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, sondern lächelnd zurücktreten, während er sich Hals über Kopf in ihre Schwester verliebte.


      Ohne ihr Dazutun hatte Helena die ganze Tanzformation durcheinander gebracht, und zu spät merkte Abigail, dass Boyd sie rückwärts zum Rand der Tanzfläche schob.


      Und dann passierte es. Sie knickte mit dem Fuß um, fühlte den Schmerz in ihrem Bein hochschießen und klammerte sich hastig an den Leutnant, konnte sich jedoch nicht an ihm festhalten und taumelte rückwärts. Über ihre Schulter hinweg sah sie den Tisch mit der riesigen Hochzeitstorte, dem kostbaren Präsidentenporzellan, Dolly Mastersons Silberservice sowie eine Pyramide von Champagnergläsern aus irischem Kristall. Mit wild rudernden Armen fiel sie nach hinten, ohne etwas zu finden, woran sie sich hätte festhalten können.


      Leutnant Butler sah sie entsetzt an. Er sprang auf sie zu, um ihren Sturz aufzuhalten, kam indes zu spät.


      Und dann geschah ein Wunder. Zwei starke Arme fassten sie von hinten und zogen sie an eine starke, breite Brust.


      „Immer mit der Ruhe, Miss.“ Die tiefe, weiche Stimme mit dem Akzent des Mannes aus Virginia kannte sie. „Sie wollen doch nicht der Hauptgang beim Bankett werden.“


      Das war der Fremde, Jamie Calhoun. Die Wärme und die Festigkeit seines Körpers erschreckten sie. Er wirkte wie eine solide Wand zwischen ihr und der Katastrophe.


      Sanft fasste er ihre Finger und klopfte lässig einen Schmutzstreifen von ihrem Handschuh. „Mir gefällt eine Frau, die sich nicht scheut, sich bei ihrer Pflichterfüllung die Hände schmutzig zu machen.“ Das Lachen in seiner Stimme war nicht zu überhören.


      Restlos gedemütigt, zog sie ihre Hand fort. „Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Sir. Und nun wünsche ich ...“


      „Hat man Ihnen noch nie gesagt, dass Sie mit Ihren Wünschen vorsichtig sein müssen? Kommen Sie, Teuerste. Der Tanz ist noch nicht vorüber.“ Er führte sie, als wäre sie ein abhanden gekommenes Kind, und übergab sie wieder an Leutnant Butler.


      „Sir“, bemerkte er, „ich rate Ihnen, in Zukunft Ihre Partnerin fester an die Kandare zu nehmen.“ Damit trat er zur Seite, um sich zu vergewissern, dass er die beiden zusammengeführt hatte und dass Abigail wieder fest auf den Füßen stand. „Sie wissen doch, was man von schnellen Frauen und Vollblutpferden sagt“, fügte er mit demselben Zwinkern hinzu, mit dem er sie vorhin schon empört hatte. „Wenn Sie denen die Zügel schießen lassen, rennen sie Sie über den Haufen.“ Er lachte leise über seinen völlig unangebrachten Scherz und zog sich dann zurück.


      Abigail brannte vor Erniedrigung, und sie war sich sicher, dass auch Leutnant Butler diese Hitze wie ein Fieber fühlen musste.

    


    
      Sie verabscheute diesen Calhoun mitsamt seinem groben Witz und seinem Spott abgrundtief. Dennoch musste sie eine Tatsache anerkennen: Während jeder andere Mann in diesem Saal Helena angaffte, hatte Mr. James Calhoun sie, Abigail, beobachtet.

    

  


  
    
      2. KAPITEL

    


    
      Was für ein armseliges Geschöpf, dachte Jamie Calhoun und betrachtete das braunhaarige Mädchen in Butlers Armen. Als der Tanz endete, spiegelte das Gesicht des Leutnants die Erleichterung eines Mannes wider, der Zeuge einer Sterbehilfe geworden war.


      Jamie lehnte sich mit der Schulter an eine der gerillten und vergoldeten Säulen und betrachtete das Geschehen aus der Ferne. Für seinen Geschmack dauerte die Gesellschaft schon entschieden zu lange. Der Präsident und die First Lady hatten sich bereits zurückgezogen, doch Braut, Bräutigam und ihre Gäste schienen entschlossen, noch bis in die Morgenstunden weiterzufeiern. Caroline Fortenay besaß durchaus ihren Charme, doch nach der ungehörigen Störung im Garten hatte sie ihn gemieden.


      Die Politik und eine lose Verbindung zu dem Bräutigam hatten ihn zu dieser Veranstaltung ins Weiße Haus gebracht. Als neu gewählter Kongressabgeordneter musste er sich um Verbündete bemühen, und dieser Empfang bot die größte Konzentration politisch Einflussreicher an der Potomac-Grenzlinie.


      Die kleine Frau wäre ihm gar nicht aufgefallen, wenn er nicht Leutnant Butler verfolgt hätte. Der Mann aus Annapolis war für ihn zwar dumm wie Brot, konnte ihm jedoch nutzen; sein Vater stand dem Senat vor, und deshalb musste eine Verbindung mit den Butlers hergestellt werden.


      Heute Abend wurde wenig Sachliches diskutiert, abgesehen von den Gesprächen zwischen Senator Cabot und Vizepräsident Butler. Die beiden saßen an einem runden Tisch zusammen und wirkten wie zwei Piraten, die eine Verschwörung anzettelten. In diesem Saal waren sie die einzigen Herren, die sich von der Ankunft der rothaarigen Göttin nicht ablenken ließen.


      Die anderen Damen versammelten sich bei deren Erscheinen umgehend am Büfetttisch, dem eben noch von Butlers tollpatschiger Tanzpartnerin Gefahr gedroht hatte. Die Göttin konnte sich nicht viel weiter als bis zum Eingang bewegen, denn eine ganze Legion männlicher Gäste war auf sie zugestürzt; alle wollten anscheinend dieser Königin huldigen.


      Sie ist tatsächlich schön, fand Jamie, der sie über die Köpfe der Menge hinweg betrachtete. Offensichtlich hatte sie keinerlei Makel, war gertenschlank, bewegte sich geschmeidig, und ihr Gesicht glich den Porträts auf den Renaissancegemälden. Schönheit hatte natürlich ihre Grenzen, wenn sie nicht mit nützlicheren Attributen verbunden war. Jamie bewunderte die Dame vom Kopf her wie ein Kunstwerk, das in ihm jedoch nicht mehr als ästhetische Anerkennung hervorrief. Dennoch betrachtete ein niederer Teil von ihm sie auch mit schlichter Lust.


      Gerade wollte er nach Timothy Doyle suchen, dem Reporter der „Washington Post“, der ihn verlässlich mit dem neuesten Klatsch des Kapitols versorgte, als eine Bewegung seine Aufmerksamkeit erregte.


      Es war die andere, dieser kleine, unscheinbare Spatz von einer Frau, die sich jetzt mit Butler im Schlepp durch die Menge drängte. Neugierig geworden, nahm sich Jamie ein Glas Champagner und trat ein wenig näher heran.


      „... meine Schwester, Miss Helena Cabot“, sagte der braune Spatz gerade.


      Jamie horchte auf. Zwei wichtige Fakten überraschten ihn: Erstens hießen beide Cabot, und zweitens waren die Göttin und der Spatz Schwestern. Es musste sich also um Senator Franklin Cabots Töchter handeln.


      Schließlich fand Jamie den Reporter am Rande einer Gruppe von Kongressabgeordneten, deren Unterhaltung er belauschte. Jamie zog ihn zur Seite. „Erzählen Sie mir etwas über die Cabot- Schwestern“, verlangte er ohne lange Vorrede.


      Doyle lächelte böse und wirkte in dem Augenblick wie ein Wolf, der seine Zähne fletscht. „Ein seltsames Paar, was? Seit Jahren sind sie ein gefundenes Fressen für die Klatschspalten, wenn Sie es unbedingt wissen wollen.“


      „Ich will es wissen.“


      „Den Gerüchten zufolge hat der Alte das Kommando übernommen. Er will die beiden verheiraten, und zwar bald. Für Miss Helena dürfte es kein Problem sein, wie Sie feststellen werden.“ Doyle deutete mit dem Kopf in ihre Richtung. „Doch die jüngere Tochter? Sie heißt Abigail.“


      „Abigail“, wiederholte Jamie, als würde er sich die drei Silben auf der Zunge zergehen lassen. Ja, sie sieht aus wie eine Abigail, dachte er - wach und ernsthaft in ihrem farblosen, altmodischen Gewand; vermutlich fühlt sie sich mit Büchern und stillen, einsamen Beschäftigungen wohl.


      „Ach ja, die arme Abigail. Ständig treibt sie sich in der Universität herum. Es heißt, sie sei irgendeine Art von Genie - doch offenkundig nicht auf dem Tanzparkett.“ Der Reporter lachte leise. „Zu beobachten, wie Butler sie herumführte, das war, als sähe man einen Käufer mit einer Kuh auf dem Viehmarkt.“


      „Das ist sehr hart geurteilt, Doyle.“


      „Die Bundeshauptstadt ist ein harter Ort, besonders für komische Jungfern. Ich hörte, Cabot würde alles darum geben, die beiden endlich verheiratet zu sehen.“


      „Alles?“ Jamie horchte auf. „Seine Unterstützung im Kongress auch?“


      Doyle steckte den Daumen in seinen engen Kummerbund. „Versuchen Sie es doch, Calhoun. Doch seien Sie gewarnt. Bessere Männer als Sie haben es versucht und nichts erreicht.“


      „Mir geht es nicht ums Heiraten.“ Jamies Stimme klang barsch. Bei seiner Vorgeschichte war eine Ehefrau das Letzte, das er wollte und brauchte. Oder verdiente.


      „Sehen Sie diesen Burschen da?“ Doyle deutete auf einen älteren Mann mit Hängebacken, der gerade mit Senator Cabot sprach. „Das ist Horace Riordan, der Eisenbahnmillionär. Seit Monaten versucht er schon, die Eisenbahn-Gesetzesvorlage voranzutreiben. Doch das ist das Komische bei Cabot: Mit Geld allein kann man seine Aufmerksamkeit nicht erlangen.“


      „Und die Gunst seiner Töchter?“


      Doyle zwinkerte ihm zu. „Möglicherweise.“


      Die schöne Helena lächelte und flirtete mit Butler, der nach ihrer Aufmerksamkeit lechzte wie ein durstiger Jagdhund nach dem Wasser. Der anderen Schwester hatte er den Rücken gekehrt, und obwohl es sicher nicht in seiner Absicht lag, sich ungehörig zu benehmen, schnitt er sie damit komplett von der Unterhaltung ab. Weder er noch Helena bemerkten, dass sie blass und dann wieder rot wurde. Niemand außer Jamie sah ihre Lippen unmerklich zittern. Nur zu deutlich merkte er ihr an, dass diese Situation nicht neu für sie war.


      James Calhoun war nicht gerade berühmt für sein ritterliches Verhalten, ganz im Gegenteil. Doch dieses verletzbare Wesen war Franklin Cabots Tochter, und Jamie wollte sie retten. In ihrer unendlichen Dankbarkeit würde sie ihm möglicherweise Zugang zu ihrem Vater verschaffen.


      Er stürzte den Rest Champagner hinunter, gab das Glas einem vorüberkommenden Kellner, entschuldigte sich bei Doyle und näherte sich dann den beiden Damen. „Miss Cabot, ich würde mich geehrt fühlen, Ihre Bekanntschaft machen zu dürfen.“


      Beide Frauen drehten sich zu ihm um: Helena erwartungsvoll und ihre Schwester teils argwöhnisch, teils ärgerlich. Butler blickte eher grimmig drein und baute sich Besitz ergreifend vor Helena auf.


      Jamie deutete eine Verneigung an. „Wie geht es Ihnen, Leutnant Butler? Ich entsinne mich, Sie bei der Einweihungsfeier für das Union Hall Monument gesehen zu haben. Sie standen hinter Ihrem Vater auf dem Podium und vertraten aufs Beste die Farben Ihres Regiments.“


      „Danke, Mr. Calhoun.“ Butler schien den Sarkasmus nicht mitbekommen zu haben. Formvollendet stellte er nun die Damen vor. Flelena nickte Jamie hoheitsvoll wie eine Königin zu, und ihre smaragdgrünen Augen ruhten einen Augenblick anerkennend auf seiner Gestalt.


      Abigail hingegen, die tollpatschige Schwester, errötete. Ihre Augen konnte er nur als bemerkenswert beschreiben; sie waren auch das Erste gewesen, das er an ihr bemerkt hatte. Sie waren groß und klar und von einem intensiven Blau, das ihn an Samt erinnerte. Im Moment betrachteten diese Augen ihn mit tiefem Misstrauen. Diese dumme Gans! Merkte sie denn nicht, dass er sie retten wollte?


      „Mr. Calhoun ist neu in den Kongress gewählt worden“, erläuterte der Leutnant den Damen. „Ich bin froh, sagen zu können, dass er ein Mitglied der Rechten ist.“


      Jamie bemühte sich, angemessen dankbar auszusehen. Tatsächlich hatte er sich nur deshalb für diese Partei entschieden, weil sie einen Kandidaten für den Sitz im Kongress benötigte. Keiner seiner Wähler wusste viel von ihm. Ansonsten würden sie ihn vermutlich geteert und gefedert in Schimpf und Schande davongejagt haben.


      „Und wo befindet sich Ihr Heimatdistrikt, Mr. Calhoun?“ Miss Helenas Stimme war genauso liebreizend wie alles andere an ihr.


      „Ich komme von der Chesapeake Bay, Ma’am. Geboren und aufgewachsen auf der Albion-Plantage an der Mockjack Bay.“


      „Und wie gefällt Ihnen das Leben in der Hauptstadt?“ erkundigte sich Helena.


      „Sehr gut, Ma’am. Allerdings fürchte ich, dass ich bald wohnungslos sein werde. Bisher logierte ich in einer Pension beim Snow’s Park, doch das Haus wurde verkauft und muss geräumt werden. Ich suche verzweifelt nach einer neuen Unterkunft.“


      Miss Helenas Gesicht leuchtete plötzlich so strahlend wie das einer Madonna von Raffael. „Dann müssen Sie nach Georgetown kommen! Unser Nachbar, Dr. Rowan, lebt ganz allein in einem großen Stadthaus, und Sie wissen ja, wie schändlich unterbezahlt selbst der begabteste Professor ist. Ich bin mir sicher, Dr. Rowan würde einen Untermieter willkommen heißen.“


      „Helena!“ Miss Abigails Stimme klang härter als die ihrer Schwester. „Mr. Calhoun benötigt unsere Hilfe bei der Wohnungssuche nicht.“


      „Im Gegenteil“, widersprach er, weil er sich darüber freute, wie leicht sich ihm eine Gelegenheit bot. „Ich bin für jede Hilfe dankbar.“ Er lächelte zu ihr hinunter und tat so, als hätte er keine Ahnung, wie sehr er Miss Abigail missfiel.


      Die Kapelle begann, die Instrumente zu stimmen. Butler nahm sofort Haltung an. „Der Kaiserwalzer“, verkündete er. „Miss Cabot, wenn ich um die Ehre bitten dürfte?“ Er hielt Helena die Hand hin.


      Jamie hätte warten sollen, bis Abigail sich gefangen hatte, doch das tat er nicht. Viel zu schnell drehte er sich zu ihr um und sah, was er nicht sehen sollte: nackte Sehnsucht und untröstlichen Herzschmerz, gepaart mit einem Anflug von Überdruss. Angespannt rang sie die Hände in den beschmutzten Handschuhen und war schlicht ein Bild des Elends. Es gelang ihm wohl nicht so besonders, den Helden zu spielen.


      „Miss Cabot, darf ich um diesen Tanz bitten?“ Er verneigte sich und schenkte ihr ein Lächeln, das ihm bei mehr Damen, als er erinnerte, Erfolg gebracht hatte.


      Sie starrte wütend zu ihm hoch. „Nein, doch ich danke Ihnen trotzdem.“


      Zuerst begriff er nicht, dass dies eine Ablehnung war. Bisher war Jamie nur ein einziges Mal im Leben von einer Frau zurückgewiesen worden. Seit damals glaubte er, dass dies Erlebnis sowohl das Beste als auch das Übelste für ihn gewesen war. Spätere Ereignisse hatten natürlich diese Episode überstrahlt, doch nie hatte er den kurzen, wenn auch schmerzhaften Stich vergessen, den ihm dieses weibliche Nein versetzt hatte.


      „Sie möchten nicht tanzen?“


      „Nein, danke. Es hat mir noch nie Spaß gemacht, mich rückwärts im Kreis zu bewegen.“


      „Sehr wohl. Dann werde ich Ihnen die Führung überlassen.“ Überrascht schaute sie ihn an. Die tiefblauen Augen, vermutlich das Schönste an ihr, waren jetzt prüfend auf ihn gerichtet. „Das wäre ungewöhnlich.“


      „Gewiss. Stört Sie das?“


      „Nein.“ Sie reckte sich, um ihm über die Schulter schauen zu können. „Es würde jedoch meinen Vater stören.“


      Jamie entschied sich, die Sache nicht weiter zu verfolgen. Franklin Cabot war schließlich der einzige Grund für dieses ermüdende Spiel. „Wenn es so ist, dann bestehe ich darauf, dass Sie meine Enttäuschung durch einen Spaziergang im Garten besänftigen.“ Sie lachte laut auf, und er schreckte richtiggehend zusammen. „Ich bin nicht so wie die Frauen, die Sie kennen. Ich glaube, Sie werden auch ohne meinen Trost überleben, Mr. Calhoun.“


      „Wie kommen Sie darauf? Ich könnte doch sehr empfindlich sein.“


      Aufs Neue lachte sie, diesmal sogar noch lauter. Die Blicke, die sie damit auf sich zog, schien sie nicht zu bemerken. „In diesem Fall werde ich Ihr gebrochenes Herz grausam den Leuten überlassen, die morgen den Müll zusammenkehren“, versetzte sie und entfernte sich. Sie hatte einen seltsamen Gang, rasch, doch ein wenig hinkend. Diesmal wollte er sie nicht fortlassen. Das konnte er sich nicht leisten.


      „Verfolgen Sie mich nicht“, bat sie, ohne langsamer zu werden oder ihn anzusehen.


      „Ich kann es nicht ändern. Sie sind eben die interessanteste Person, die ich heute Abend kennen lernte.“


      Ihr neuerliches Lachen klang bitter. „Dann sollten Sie sich am besten mit mehr Leuten bekannt machen. Ich garantiere Ihnen, Sie werden Besseres finden.“


      Er legte die Hand unter ihren Ellbogen und steuerte sie zu den Glastüren. „Ihre Bescheidenheit steht Ihnen sehr gut, ist jedoch unnötig.“


      Überrascht wand sie sich unter seinem Griff und fühlte eine unbekannte Hitze in sich aufsteigen. Er hielt ihren Ellbogen noch fester. Dass er neugierig auf sie wurde, hatte er selbst nicht erwartet. Gewöhnlich zog er schöne und geistlose Frauen vor, weil diese weder Herausforderung noch Bedrohung bedeuteten.


      Abigail Cabot war nicht schön und weit davon entfernt, geistlos zu sein. Trotzdem interessierte sie ihn, und er hätte gern die Gedanken hinter diesen leicht verwirrenden mitternachtsblauen Augen ergründet.


      „Glauben Sie mir, ich gebe keine Bescheidenheit vor“, erklärte sie.


      Er steuerte sie zum Nordausgang. „Bescheidenheit wird ohnehin überbewertet.“


      „Ich gehe mit Ihnen nicht nach draußen!“ Sie versuchte, ihren Ellbogen seinem Griff zu entziehen.


      An dem flammenden Rot ihrer Wangen sah er, dass sie an das heimliche Rendezvous dachte, welches sie vorhin unterbrochen hatte. „Miss Cabot, Ihre Tugend ist nicht in Gefahr, das verspreche ich.“


      „Weshalb sollte ich Ihnen trauen? Ich kenne Sie ja nicht einmal.“


      „Dann trauen Sie sich selbst. Ein Mann kann einer Frau nur dann die Tugend rauben, wenn diese sie ihm überlässt. Und dafür sind Sie nicht der Typ.“


      Zu seiner Erleichterung schien sie sich mit dieser Bemerkung zufrieden zu geben. Sie widersetzte sich nicht länger und begleitete ihn hinaus in den dunklen Innenhof.


      „Eine wunderschöne Nacht“, meinte er.


      „Eigentlich nicht.“ Sie hob das Gesicht dem Nachthimmel entgegen. „Sie liegt nur wenig über dem Durchschnitt.“


      „Sind Sie immer so streitsüchtig?“


      „Nur objektiv.“ Sie deutete auf eine große Konstellation. „Der Nordamerikanebel ist heute Nacht kaum sichtbar, der Doppelsternhaufen im Perseus ist unbedeutend, und von Barnards Pfeilstern sieht man nur einen Schimmer.“


      Bei den meisten Frauen, so fand Jamie, wirkte ein bisschen Bildung recht bezaubernd, doch er wusste, dass Abigail ihn überhaupt nicht bezaubern wollte. Sie verfügte auch nicht über ein „bisschen Bildung“. Wahrscheinlich besaß sie ein enzyklopädisches Wissen über den Nachthimmel und Gott weiß was noch. Diese Frau war nicht nur irritierend - sie war belesen, streitsüchtig und stachelig.


      „Gut“, meinte er. „Es ist also eine durchschnittliche Nacht. Und was ist mit der Hochzeit? War das eine durchschnittliche Feier?“


      Geistesabwesend stieß sie ihren Finger gegen die Unterlippe. Dass er einen spöttischen Scherz gemacht hatte, schien ihr entgangen zu sein. „Du liebe Güte, nein. Die lag eindeutig über dem Durchschnitt.“


      „Und weshalb das?“


      „Weil es eine Liebesheirat war.“


      Er lachte leise. „Das wird auch immer überbewertet.“


      „Die Liebe?“


      „Genau.“ Davon war er zutiefst überzeugt.


      „Dann haben Sie offenbar noch nie geliebt, denn sonst würden Sie das nicht sagen.“


      Wenn sie wüsste! „Und Sie? Haben Sie schon jemals geliebt?“


      Abigail hielt seinem Blick stand. „Von ganzem Herzen!“ antwortete sie aufrichtig, ohne spröde zu wirken, was in ihm eine Empfindung auslöste, die ihn überraschte: Er fühlte sich gezwungen, Miss Abigails Behauptung zu hinterfragen. „Leutnant Boyd Butler?“ riet er auf gut Glück.


      Sie senkte den Kopf.


      „Weshalb tanzt er dann mit Ihrer Schwester?“


      „Mir ist bekannt, dass Sie von der Küste stammen, Sir, doch dumm kommen Sie mir nicht vor. Meine Schwester kann einen Raum nicht betreten, ohne dass sich ein halbes Dutzend Männer auf der Stelle in sie verliebt. Mr. Butler bildet da durchaus keine Ausnahme.“


      „Sie behaupten also, ihn zu lieben, während er in Ihre Schwester verschossen ist.“


      „Das geht Sie wirklich nichts an.“


      „Ich fühle mich nur gezwungen, Sie auf etwas hinzuweisen, das Ihnen nicht klar ist“, erklärte Jamie. „Sie lieben Boyd Butler nicht und haben es nie getan.“


      Das verärgerte sie. „Natürlich habe ich das! Wie wollen Sie das überhaupt beurteilen?“


      Er überhörte diese Frage. „Wann ist Ihnen diese plötzliche Anwandlung gekommen?“


      „Ich kenne ihn seit frühester Kindheit. Unsere Väter waren befreundet. Es war keine plötzliche Anwandlung, Sir, sondern etwas, das ich seit Jahren fühle. Doch heute Abend ..." Sie sprach nicht weiter, und ihr Gesicht wirkte jetzt weich, was ihn erschreckte. „Heute Abend teilten wir einen ganz besonderen Moment.“


      Einen recht einseitigen Moment, doch darauf wollte Jamie sie nicht hinweisen. „Wie fühlt sich das an, diese große Liebe zu dem Leutnant?“


      Sie runzelte die Stirn. „So, als ob man ... die Lösung zu einem mathematischen Problem findet. Auch wenn er meine Gefühle nicht erwidert, weiß ich ganz einfach, dass ich ihn liebe, und dieses Wissen macht mich glücklich.“


      „Das beweist, dass Sie ihn nicht lieben.“


      „Was? Die Tatsache, dass er mich glücklich macht?“


      „Jawohl.“ Er nahm ihre Hand, die sich klein und warm in dem eng anliegenden Handschuh anfühlte. „Sich verlieben macht nicht glücklich. Sagen Sie, haben Sie sich jemals verbrannt?“


      Sie blickte ihn argwöhnisch an. „Ja.“


      „Tat es weh?“


      „Ja.“


      „Weshalb, meinen Sie, sagt man, jemand sei in Liebe ,entbrannt“? Wenn Sie tatsächlich in Liebe entbrannt wären, würden Sie es merken. Sie würden weinen.“


      „Unsinn. Weshalb sollte ich weinen?“


      Jamie ignorierte die Regeln der Schicklichkeit und strich mit seinen Fingerknöcheln über ihre Wange. Seine Kühnheit schien sie so zu schockieren, dass sie sich weder bewegte noch sprach. Ihre Haut fühlte sich zart und seidenweich an. Plötzlich hatte er das Verlangen, sie in Versuchung zu führen. Doch er tat es nicht, sondern ließ seine Hand wieder sinken.


      „Weil es zu sehr schmerzen würde, wenn Sie wirklich liebten, meine liebe Miss Cabot.“

    


  


  
    
      3. KAPITEL

    


    
      In der Dumbarton Street 32 in Georgetown stolperte Abigail beinahe, weil sie es so eilig hatte, ihr Zimmer zu erreichen. Sie, Helena und ihr Vater waren spät heimgekommen, und sie fühlte sich ganz und gar nicht wohl. Abigail schaffte es gerade noch, ihrer Schwester und ihrem Vater eine gute Nacht zu wünschen, bevor sie sich in ihr Zimmer im zweiten Stock zurückzog. Die enge Treppenstiege des im Georgianischen Stil erbauten Stadthauses schien ihr nie steiler als nach einer durchtanzten und mit sinnlosen Gesprächen verbrachten Nacht.

    


    
      Sie und Helena hatten sich vor dem Schlafengehen noch gegenseitig die Mieder und die Korsetts aufgeschnürt, um Dolly nicht wecken zu müssen. Viele vornehme Damen dachten sich nichts dabei, ihr Personal zu jeder Tages- und Nachtstunde aufzuwecken, doch das wäre den Cabot-Schwestern nicht im Traum eingefallen.


      Die Haushälterin hatte einen großen Krug voll Wasser auf den Waschstand gestellt, das jetzt noch lauwarm war. Abigail warf ein wenig Bittersalz in die Schüssel und goss dann Wasser hinein. Mit einem erleichterten Seufzer schnürte sie ihren Stiefel auf und zog ihn aus. Befreit steckte sie ihren rechten Fuß ins Wasser und schloss die Augen. Die Schmerzen in dem Fuß waren ihr so vertraut wie die Einsamkeit, die sie manchmal beschlich.


      Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und starrte ärgerlich auf den ausgezogenen Stiefel, den sie tagein, tagaus trug, solange sie denken konnte. Als sie noch klein war, hatte sie immer darum gebetet, aus diesem hässlichen, verdrehten Glied möge ein zierliches, hübsches Füßchen werden, das zu ihrem linken passte.


      Seitdem sie erwachsen war, hatte sie es aufgegeben, um das Unmögliche zu beten. Sie war nun einmal mit dieser Missbildung geboren worden und würde auch damit sterben. In der Zwischenzeit verbarg sie eben ihr Geheimnis unter dem Rocksaum. Müde betrachtete sie den Fuß im Wasser.


      Ihre Mutter war gestorben, gleich nachdem sie Abigail, ein viel zu kleines Baby mit einem fehlgebildeten Fuß, zur Welt gebracht hatte. Das Kind musste ein fürchterlicher Fluch gewesen sein für Beatrice Gavin Cabot, die für ihr Vermögen, ihren Stolz auf ihre Ehe mit dem ehrgeizigen jungen Senator und ihre Freude über ihre erstgeborene Tochter Helena bekannt war. Welche Qual musste es für ihre Mutter gewesen sein, ein missgebildetes Baby im Arm zu halten, während sie selbst verblutete. Für Abigail war diese Tragödie unauflösbar mit ihrer Unvollkommenheit verbunden. Damit lebte sie Tag für Tag, ein Schatten, der sie auf Schritt und Tritt begleitete.


      Doch solche Gedanken waren ebenso ärgerlich wie müßig; also schob sie sie beiseite und hob den Fuß aus dem warmen Wasser.


      Sie streifte ihr Gewand und die Unterwäsche ab, hängte alles in den Ankleideraum und zog ein bodenlanges Schlafkleid mit dazu passendem Nachtmantel an. Schnell schlüpfte sie in ihre Hausschuhe und verließ das Zimmer so leise wie möglich. In den weichen Hausschuhen konnte sie ihr Hinken nicht so gut verbergen wie in dem Maßstiefel, doch sie hatte ja auch nur einen kurzen Weg vor sich. Am Ende des Flurs öffnete sie einen niedrigen, engen Durchgang und stieg die Stufen zum Dach hinauf.


      Das mitternächtliche Refugium hieß sie willkommen. Hier fühlte sie sich immer wohl, denn dieser Ort gehörte ausschließlich ihr. Der Nachthimmel hatte Abigail schon seit frühester Jugend fasziniert. Mit fünf Jahren, als sie schlimme Albträume durchlitt, hatte sie es sich angewöhnt, sich nachts ans Fenster zu setzen und zu den Sternen hinaufzuschauen. Später in der Schule quälte sie ihre Lehrer mit Fragen über das Universum. Als ihre Ausbilder nicht mehr weiterwussten, engagierte ihr Vater einen verarmten Mathematikstudenten aus Georgetown, der ihr einen Sternenatlas sowie einen Fotoband mit Bildern der Sterne und Planeten schenkte.


      Jahrelang sparte sie ihr Kleidergeld, um sich davon ihr Allerheiligstes auf dem Dach zu erbauen; Helena und ihr Vater nannten es „Abigails Torheit“, doch sie hatten es sich längst abgewöhnt, mit ihr darüber zu streiten. Und so war Abigail die einzige Frau in der Hauptstadt, die ein eigenes Observatorium besaß.


      Der Standort war nicht ideal, denn die Atmosphäre in Höhe des Meeresspiegels war zu dicht und störte oft die Beobachtung der Sterne. Trotzdem kam sie damit zurecht, und nur manchmal sehnte sie sich nach einem klareren Himmel.


      Die drehbare Kuppel war nach dem privaten Observatorium von Maria Mitchell gestaltet, der größten Astronomin des Landes. Sie hatte sich inzwischen zur Ruhe gesetzt und lebte von der Pension, die ihr vom Vassar-College für Frauen gezahlt wurde. Abigail jedoch besaß eine Gabe, welche selbst der großen Professorin Mitchell fehlte: Sie vermochte mit dem bloßen Auge schärfer und weiter zu sehen als jeder andere Mensch.


      Schon immer war sie mit beinahe übermenschlicher Sehkraft gesegnet - oder vielleicht geschlagen - gewesen. Ein Schiff am Horizont oder einen Schwarm Zuggänse am Himmel sah sie stets als Erste. Ihr ausgeprägtes Wahrnehmungsvermögen für Farben zeigte ihr ein so strahlendes Frühlingsgrün, dass es in ihren Augen schmerzte, und das intensive Gold und Orange der Herbstfarben bereiteten ihr Kopfweh. Mit so viel Schönheit um sich herum spürte sie oft einen Schmerz, den sie nicht verstand. Möglicherweise waren ja ihre Sehkraft und ihr Wahrnehmungsvermögen das, womit die Natur sie für ihren missgebildeten Fuß entschädigte.


      Der Mond war untergegangen und schaffte damit bessere Bedingungen für die Sternbeobachtung mit bloßem Auge. Für ein paar Momente vergaß Abigail ihren Ärger über irdische Belange, setzte sich auf einen niedrigen Hocker und verlor sich im Anblick der Sterne. Obwohl es natürlich ein vollkommen unwissenschaftliches Empfinden war, meinte sie, über die Erde, über die bekannte Welt hinauszuschweben zu etwas Unendlichem und Mysteriösem.


      Sie atmete die kühle, nach Holzrauch und trockenen Blättern riechende Herbstluft ein und ließ den Blick über den Himmel schweifen.


      „Hallo, Mutter“, flüsterte sie der Frau zu, die sie nie kennen gelernt hatte. „Ich habe heute Abend getanzt. Mit Leutnant Boyd Butler. Es war wundervoll. Du wärst sehr stolz auf mich gewesen Plötzlich stockte sie, weil sie daran denken musste, dass sie beinahe hingefallen und dann in den Armen des unverschämten James Calhoun gelandet war. Schnell wischte sie diese Erinnerung beiseite und fuhr fort: „Der Sohn des Vizepräsidenten! Kannst du dir das vorstellen, Mutter? Natürlich kannst du das. Vater war ja auch der Sohn eines Politikers. Vielleicht liegt es uns im Blut, regierende Männer zu lieben. Mr. Calhoun - ihn lernte ich ebenfalls heute Abend kennen, doch er ist ganz anders als Leutnant Butler - behauptet, es sei gar keine Liebe, weil ich nicht weinte, nicht tobte, nicht auf den Boden stampfte und mir nicht das Haar ausgerissen habe. Doch das zählt ja nicht. Boyd Butler wird nie erfahren, wie es in meinem Herzen aussieht. Dies wird ein weiteres meiner Geheimnisse sein. Nun, ich dachte nur, du solltest es wissen. Also gute Nacht, Mutter. Ich liebe dich.“


      Abigails Flüstern verhallte in der kühlen Luft. Sie kam jede Nacht hier herauf, um eine einseitige Unterhaltung mit einem Geist zu führen. Aber nicht nur das. Sie beobachtete den Himmel, der so schön, unendlich und wundersam war. Und sie hielt nach etwas Ausschau.


      Abigail erwartete einen Kometen.

    


    
      Wenn sie das den Leuten erzählte, sah man sie oft bestürzt an und schüttelte den Kopf. „Wäre es nicht einfacher, eine Nadel in einem Heuhaufen zu suchen?“ fragte man sie dann.


      Abigail erwartete nicht, dass es leicht sein würde. Doch aufgeben wollte sie auch nicht. Helena mochte ihre Mutter in dem Schmuck, den alten Bildern und in den Andenken suchen, doch Abigail wusste es besser: Falls sie wirklich jemals ihre Mutter fand, dann hoch oben im unendlichen Nachthimmel, versteckt zwischen den Sternen.


       

    


    
      „Guten Morgen, liebster Papa! Guten Morgen, liebste Schwester!“ Mit dieser Begrüßung platzte Helena ins Speisezimmer. Ihre Stimme hatte sich beinahe überschlagen, und ihr Vater und Abigail zuckten zusammen. Sie beugte sich zu beiden hinunter und küsste sie. „Was ist das doch für ein schöner Tag!“


      Der Senator lächelte nachsichtig und legte die „Washington Post“, in die er bis jetzt vertieft gewesen war, aus der Hand, nahm seine silberumrandete Brille ab, erhob sich und rückte Helena den Stuhl zurecht. „In der Tat, ein schöner Tag.“


      Wenige Minuten zuvor hatte Abigail ihm das Gleiche gesagt, doch das hatte er wohl schon vergessen. Unwillkürlich lächelte sie Helena ebenfalls an. Eine so schöne Person wie ihre Schwester sollte eigentlich heftige Eifersucht wecken, doch an ihrem Aussehen war diese schließlich ebenso wenig schuld wie Abigail an ihrem Fuß.


      Senator Cabot hielt Helena einen Korb mit Zwieback und Konfitüre hin. Sie dankte ihm mit einem Lächeln. „Kaffee?“ erkundigte er sich.


      „Ja, bitte.“


      Sofort eilte ein Dienstmädchen herbei und schenkte ihr ein. „Abigail?“ fragte ihr Vater. „Möchtest du auch Kaffee?“


      „Ich trinke Tee, Vater. Trotzdem vielen Dank.“ Morgens trank sie von jeher Tee.


      Abigail liebte das gemeinsame Frühstück. Denn Franklin Rush Cabot füllte seine Rolle als liebevoller Vater nur selten aus, und die mit ihm gemeinsam verbrachte Zeit war kostbar. Manchmal meinte Abigail, ihre Schwester vermeide es, vom Heiraten zu reden, weil sie ihren Vater nicht verlassen wollte. Er war die einzige Konstante im Leben der Schwestern, die Sonne, um die sie sich drehten.


      „Hast du heute etwas vor?“ fragte er Helena.


      Sie nickte so heftig, dass ihre kupferroten Locken hin und her flogen. „Ich habe eine Anprobe bei Miss Finch. Sie hat bei Madame Broussard gelernt, weißt du.“ Helena stützte ihren Ellbogen auf den Tisch und das Kinn in die Hand. „Ich würde mir ja so gern ein Gewand von Madame selbst entwerfen lassen, doch es heißt, man müsse über ein Jahr lang warten.“


      Der Senator hob die Augenbraue. „Tatsächlich? Ich werde einmal sehen, was ich machen kann.“


      Helena strahlte. „Danke, Papa! Ach, ich bin ja so froh, dass ich deine Tochter bin!“


      Er setzte die Brille wieder auf und las seine Zeitung weiter. „Die Freude ist ganz auf meiner Seite“, versicherte er. „Und du, Abigail? Du kannst doch auch etwas Neues gebrauchen, nicht wahr?“


      Sie errötete. „Heute habe ich schon etwas anderes vor. Ich muss nach Foggy Bottom und Mr. Hockett beim Eichen seines Schiffschronometers helfen.“


      „Dann ist wohl Hockett der Glücklichere von uns“, murmelte ihr Vater, ohne aufzuschauen.


      Abigail lächelte ihn an, doch offenbar bemerkte er es nicht. Der feinsinnige und kluge Senator war offensichtlich stolz auf Helenas Aussehen und Abigails Leistungen, doch er schien mehr zu erwarten, als die Schwestern zu geben vermochten.


      Versonnen betrachtete Abigail ihren Vater, sah das immer noch schöne Gesicht, die präzisen Falten seiner gestärkten Halsbinde, die sich von seiner rötlichen Haut abhob, und die funkelnden Augen, hinter denen eine Welt voller Gedanken verborgen lag. Eine Welle der Sehnsucht überschwemmte sie. Sie wollte seine Hand nehmen und ihn fragen, was er gerade dachte, doch sie wagte es nicht. Er enthielt ihr etwas vor. Abigail wusste nicht, was es war, doch sie spürte, dass er noch etwas Unausgesprochenes verlangte. Und wenn sie ihm das geben könnte, würde sein Glück vollkommen sein.


      Seit vielen Jahren war er nun bereits Witwer und hatte nie das Herz gefunden, wieder zu heiraten. Allein diese Zurückhaltung ließ schon die Hoffnung vieler Damen wachsen. Über die Jahre hinweg hatten sie um seine Aufmerksamkeit gebuhlt, bisher jedoch ohne Erfolg. Deshalb fühlten sich die Schwestern umso mehr verantwortlich für sein Glück.


      „Mr. Hockett hat auf meiner Hilfe bestanden“, erklärte Abigail, obwohl weder ihr Vater noch Helena danach gefragt hatten. „Nach der letzten Eichung ging der Apparat mehr als eine Sekunde nach.“


      „Tatsächlich?“ fragte Senator Cabot, doch seine Stimme deutete Interesselosigkeit an. Er gab dem Dienstmädchen ein Zeichen und ließ sich noch einmal Kaffee einschenken.


      Abigail wusste, dass ihr Vater sie liebte, aber er nahm sie nicht wirklich zur Kenntnis. Doch sie hatte die Hoffnung, dass er ihr sein ganzes Herz öffnen würde, wenn sie nur das Richtige täte - ihren Kometen entdeckte, Unterstützer für seine Gesetzesvorlage im Senat fände oder den richtigen Mann heiratete. Wahrscheinlich jedoch machte sie sich wieder einmal zu viele Gedanken.


      „Wenn ich etwas zu eichen hätte, würde ich es selbstverständlich auch von dir tun lassen“, erklärte Helena loyal und wandte sich dann an ihren Vater. „Steht in der Zeitung etwas über die Hochzeitsfeier?“


      „Ja.“ Er schob ihr einen gefalteten Teil der „Post“ hin. „Ein langer Artikel von Timothy Doyle. Lies einmal den letzten Abschnitt. Darin wirst du ein paar Mal erwähnt.“


      „Ich kann kein einziges Wort lesen, ohne zuvor Kaffee getrunken zu haben.“ Helena rührte einen Löffel voll Zucker in ihre Tasse und schob die Zeitung zu der Schwester hinüber. „Lies mir bitte das Wichtigste vor.“


      Abigail faltete die Seiten auseinander. Dies war ein weiterer Grund, weshalb sie ihrer Schwester nie böse sein konnte: Helena war zu sehr von ihr abhängig. Auf eine weniger offensichtliche Art war sie ebenso behindert wie Abigail.


      „Ah, hier steht es. ,Miss Helena Cabot glänzte in einem Gewand vom La Maison d’Or, New York. Zweimal tanzte sie mit Mr. Troy Barnes, einmal mit Leutnant Boyd Butler.'“ Als Abigail diesen Namen vorlas, klang ihre Stimme belegt, und sie hoffte, dass ihr Vater und ihre Schwester nichts davon gemerkt hatten.


      „Ich freue mich, wie gut du dich gestern Abend gehalten hast, meine Liebe. Sowohl Barnes als auch Butler sind sehr geeignet.“ Cabot schob seine Kaffeetasse beiseite und schenkte Helena seine volle Aufmerksamkeit, unter der sie förmlich aufblühte. „Wie du weißt, liegt mir deine Zukunft sehr am Herzen. Insbesondere Leutnant Butler wäre eine bemerkenswerte Partie. Ich hätte durchaus nichts dagegen, wenn du sein Werben ermutigtest.“


      „Dann werde ich es natürlich auch tun.“ Helena zuckte die Schultern. „Wenn Leutnant Barnes ...“


      „Butler“, berichtigte er.


      „Wenn Leutnant Butler deine Zustimmung findet, Vater, dann bin ich mir sicher, dass er geeignet ist“, meinte Helena.


      Mit besonderer Sorgfalt maß Abigail Zucker für ihren Tee ab. Sie schätzte das Gewicht der Zuckerkristalle auf sechs Gramm, womit sie vermutlich auch richtig lag. Dennoch vermochte sie nicht, sich dadurch von der Unterhaltung abzulenken. Sie konnte es nicht glauben, was sie da hörte - von allen Männern, die ihrer Schwester den Hof machten, suchte Vater ihr ausgerechnet Leutnant Boyd Butler aus!


      Für den Bruchteil einer Sekunde erwog Abigail, Einspruch zu erheben, doch sofort verwarf sie diesen Gedanken wieder. Gäbe sie ihre Gefühle für den Leutnant preis, würde das eine einfache Sache nur komplizieren. Und diese Angelegenheit war wirklich sehr einfach. Butlers Herz gehörte Helena, und ihr Vater hoffte auf eine angemessene Heirat. Bisher hatte Senator Cabot am Ende stets das erreicht, was er wollte.


      „Dann geht es wahrscheinlich um wichtige Angelegenheiten mit dem Vizepräsidenten.“ Abigails Stimme klang neutral.


      Ihr Vater drückte die Hände auf die Tischplatte. „Ich nehme meine Vorteile wahr. Meine Liebe, ich war schon Senator, bevor ihr beide auf der "Welt wart. Ich liebe mein Land und will es zu der größten Nation der Erde machen. Dies ist mein vordringlichster Wunsch. Gegenwärtig gibt es eine Bewegung, die hier in Virginia die Expansion der Eisenbahn behindern will. Meine Aufgabe ist es, die Unterstützung des Vizepräsidenten zu gewinnen.“


      Abigail fragte sich unwillkürlich, was ihrem Vater eigentlich mehr am Herzen lag - Helenas Glück oder sein Bedürfnis nach einer politischen Allianz.


      „Ist das möglich, ohne Helena mit einem Mann zu verheiraten, den sie gerade erst getroffen hat und den sie kaum kennt?“ „Möglich ist alles.“


      „Willst du denn nicht, dass ich heirate, Abigail?“ Helena schob die Zwiebackkrümel auf ihrem Teller zusammen.


      Abigail maß ihre Antwort mit derselben Präzision ab wie vor wenigen Augenblicken den Zucker. „Ich will, dass du das tust, was dich glücklich macht.“


      „Papa zu gefallen, das macht mich glücklich.“ Helena strich Konfitüre auf einen Zwieback und reichte ihn dem Senator.


      „Der junge Butler ist in sie verliebt, Abigail.“ Ihr Vater nahm den Zwieback entgegen. „Das haben gestern Abend alle gesehen. Außerdem braucht deine Schwester einen Ehemann. Weshalb sollte man da nicht beides miteinander verbinden?“


      Weil ich Leutnant Butler liebe, dachte Abigail und biss sich auf die Lippe, um dies nicht laut zu äußern.


      Sie überflog den Rest des Zeitungsartikels und stellte fest, dass dem verruchten James Calhoun mehrere Zeilen gewidmet waren. Er selbst stellte sich als ein Gentleman vom Lande dar, doch die Zeitung befasste sich hauptsächlich mit seinem blendenden Aussehen, seinem verbindlichen, weltmännischen Auftreten, seinem Ruf auf dem Gebiet der Rennpferdezucht und natürlich mit der Tatsache, dass er unverheiratet war. Dass er als Abgeordneter vor kurzem in den Kongress gewählt worden war, schien nicht so wichtig zu sein wie sein mysteriöser Charme.


      Gedankenverloren faltete Abigail die Zeitung genau in der Mitte, faltete sie dann noch einmal und strich mit dem Daumen über den Knick. Sie richtete das Blatt exakt nach der Tischdecke aus und stellte dann das Salzfässchen genau in die Mitte der Spitzentischdecke.


      Helena beobachte sie liebevoll amüsiert. „Wie um alles in der Welt bist du nur so pingelig geworden?“


      Da Abigail es selbst nicht wusste, schwieg sie. Abgesehen von ihrer verblüffenden Sehkraft besaß sie einen ausgeprägten Sinn für räumliche Verhältnisse. Eine fast krankhafte Veranlagung in ihr verlangte nach Ordnung und Präzision, ob es sich nun um eine gefaltete Zeitung, ein Salzfässchen, Bücher auf einem Regal oder um ein Blumenarrangement handelte. Ihr Vater erhob sich nun vom Tisch. „Ich muss gehen“, erklärte er. „Bis der Senat Zusammentritt, habe ich nichts weiter als Besprechungen mit dem Komitee.“ Versonnen küsste er seine Töchter und nahm seine Papiere auf.


      „Es sieht ganz so aus, als kämst du in die Politik“, bemerkte Abigail, nachdem ihr Vater fort war.


      „Vielleicht kommt die Politik auch in mich.“ Bei Abigails bestürzter Miene brach Helena in Gelächter aus. „Bin ich zu frivol für dich?“ fragte sie. „Hat sich in dir denn noch nie das Verlangen nach einem Mann geregt?“


      Da Abigail keine passende Antwort einfiel, sagte sie nur: „Also wirklich, Helena!“ und tat noch zwei Gramm Zucker in ihren Tee.


      Während ihre Schwester pausenlos über den Hochzeitsempfang redete, spürte Abigail einen bitter-süßen Schmerz in der Brust. Wie herrlich wäre es doch, so in die Welt zu passen wie Helena und sich immer der Zuneigung, der Akzeptanz und der Wertschätzung der Menschen sicher zu sein!


      „... und so habe ich ihn eingeladen, uns zu besuchen“, erzählte Helena gerade.


      Abigail war sofort hellwach, und ihr Herz machte einen Satz. „Leutnant Butler?“


      „Wer? Ach, der. Nein, ich sprach von Mr. Calhoun. Wenn du mir zugehört hättest, bräuchtest du nicht zu fragen.“


      „Du willst also, dass dir Mr. Calhoun ebenfalls den Hof macht?“


      „Hast du den Mann denn nicht gesehen? Gestern Abend begehrte ihn jede junge Dame im Saal.“


      „Ich nicht!“ Abigail stellte sich das goldene Haar, das blendend gut aussehende Gesicht und die eisgrauen Augen vor, die einen Menschen unbarmherzig bis ins Innerste zu durchdringen vermochten. Der Mann hatte etwas Gefährliches, Raubtierhaftes an sich. Für ihn schien die Welt ungeheuer amüsant zu sein, doch hinter all seiner Heiterkeit wohnte eine kalte, umschattete Finsternis. Abigail erschien er nicht wie jemand, der in der Lage war, glücklich zu sein.


      „Ich habe ihn natürlich nicht eingeladen, damit er mir den Hof macht“, fuhr Helena fort. „Er kommt, weil er bei Professor Rowan einziehen wird.“ Sie faltete die schmalen Hände unter dem Kinn und lächelte ein wenig rätselhaft. „Das ist doch einfach perfekt, nicht wahr? Der arme Professor Rowan läuft rastlos nebenan in diesem großen Haus herum, hat allen Platz der Welt und kann ihn mit niemandem teilen.“


      Die gute Helena, dachte Abigail voller Zuneigung - stets versucht sie, anderen Leute zu ihrem Besten zu verhelfen und sie miteinander zu verknüpfen wie Fäden in einem Teppich. „Hast du den Professor schon davon unterrichtet, dass er einen neuen Abgeordneten als Untermieter bekommt?“


      „Ich habe Dolly gleich heute Morgen nach drüben geschickt, damit sie das Haus aufräumt“, berichtete Helena. „Professor Rowan wird schrecklich dankbar sein, nicht wahr?“


      Wahrscheinlich nicht, doch wie jeder andere Mensch war auch er unfähig, Helena zu widersprechen.


      „Übrigens, was Leutnant Butler betrifft..." Abigail sprach wie nebenbei. „Willst du wirklich, dass er um dich anhält? Oder hast du das nur gesagt, um Vater zu gefallen?“ Mit angehaltenem Atem wartete sie auf die Antwort ihrer Schwester.


      „Der Leutnant bat mich, mir aus Annapolis schreiben zu dürfen, und ich war natürlich damit einverstanden.“ Helena seufzte. „Er gefällt mir tatsächlich.“


      „Und, liebst du ihn?“


      „Das weiß ich noch nicht. Ich lernte ihn ja eben erst kennen.“ Abigails geheime Wünsche drohten überzuschäumen wie Champagner aus einer Flasche. Ja, sie liebte den Leutnant. Ihr Herz sagte ihr das, wenn ihr wesentlich verlässlicherer Verstand ihr auch klarmachte, dass Boyd Butler für sie nicht in Reichweite lag. Navel- orangen aus Jaffa liebte sie auch, was nicht hieß, dass sie diese jederzeit haben konnte; sie waren schlicht nicht verfügbar.


      Gestern Abend hatte der Leutnant ihr seine Sehnsucht nach Romanzen und Poesie gestanden. Doch was er wirklich begehrte, war Helena, und wer wollte es ihm verübeln?


      „Das muss ich doch auch noch nicht heute entscheiden, oder?“ fragte Helena mit strahlendem Lächeln.


      „Selbstverständlich nicht.“


      „Ich hasse Entscheidungen“, meinte ihre Schwester und klaubte mit der Fingerspitze die Krümel auf ihrem Teller zusammen. „Du auch?“


      Abigail musste lachen. „Nein. Ich entscheide gern, was als Nächstes passieren soll, und dann lasse ich es geschehen.“


      „Das finde ich langweilig“, entschied Helena. „Wenn ich nie etwas plane, erlebe ich jeden Tag Überraschungen.“


      Abigail schüttelte den Kopf und trank ihren Tee aus. Sie wünschte, sie hätte sich für heute mehr vorgenommen, denn das Eichen sollte erst am späten Nachmittag stattfinden, und bis dahin hatte sie nichts zu tun, obwohl die Astronomie ihre wahre Berufung war. Sie arbeitete drei Tage in der Woche für Professor Drabble an der Universität, errechnete Sternkarten und studierte Astronomie.


      Mit ihrer Arbeit war sie glücklich und zog den Hörsaal einem Ballsaal vor. Für sie bedeutete eine Galagesellschaft immer ein tödliches Risiko - fliegende Blumensträuße, schnelle Tänze, zerbrechliche Gegenstände, die einer tollpatschigen Frau in den Weg gestellt wurden.


      Im Gegensatz dazu schien niemand an der Universität zu wissen oder sich darum zu kümmern, dass sie anders als andere war. Im Labor oder im Observatorium war sie für ihren scharfen Verstand und ihr ebenso scharfes Auge bekannt; hier kritisierte niemand ihr ungepflegtes Äußeres und ihre so genannte Streitsucht. Sie träumte von Bergspitzen unter kristallklarem Himmel, von Inseln mitten im weiten Ozean - von Orten, die weit entfernt waren von der Hauptstadt, die einem überfüllten Goldfischglas glich, und der Versnobtheit von Georgetown.


      Während sie und Helena sich auf ihre getrennten Unternehmungen vorbereiteten, kam Dolly mit einer gedruckten Karte auf einem Silbertablett herein. „Ein Gentleman möchte Ihnen seine Aufwartung machen, Miss.“ Die Haushälterin stellte das Tablett vor Helena ab.


      „Lieber Himmel!“ rief diese aus, ohne auf die Karte zu schauen. „Er verliert ja wahrhaftig keine Zeit, herzukommen. Bringen Sie ihn bitte in den vorderen Salon.“


      „Sehr wohl, Miss.“


      Helena strahlte. „Oh, das wird lustig, nicht wahr, liebste Abigail?“


      Es wurde natürlich keineswegs lustig, jedenfalls nicht für Abigail. Helena spielte gern mit Menschen, als wären es Modepuppen; sie zog sie an, schickte sie auf Abenteuer aus und beobachtete, was passierte. Vielleicht war das ja auch eine Art von Wissenschaft, die sich jedoch - falls es so sein sollte - sehr von der Astronomie unterschied.


      Als die Schwestern in den Salon hinunterkamen, stand der Besucher abgewandt von ihnen. Er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und schaute aus dem Fenster. Mit seinen modischen, blank geputzten Schuhen war er größer als Leutnant Butler, wie Abigail feststellte.


      „Guten Morgen, Mr. Calhoun“, grüßte Helena und glitt wie auf Schlittschuhen durch den Raum. „Schön, dass Sie gekommen sind.“


      Abigail näherte sich ihm etwas langsamer. Sie vermochte nicht zu gleiten, außer in einer Gondel auf einem stillen Teich.


      Nun drehte er sich um und bedachte sie mit einem verwirrenden Lächeln, das in Abigail bisher ungekannte Gefühle hervorrief. „Ganz im Gegenteil; es war nett von Ihnen, mich einzuladen. Sie scheinen sich beide von der gestrigen Veranstaltung sehr gut erholt zu haben.“


      „Wir dürfen keine Minute verschwenden“, meinte Helena. „Ich kann es kaum erwarten, Sie mit Professor Rowan bekannt zu machen.“


      „Ihr Vater ist nicht im Hause?“


      Abigail wurde misstrauisch. Typisch Politiker! Immer auf der Suche nach dem Vorteil. „Falls Sie unseren Vater besuchen wollten, hätten Sie früher kommen müssen“, erklärte sie.


      „Um mich dadurch Ihrer charmanten Gesellschaft zu berauben?“ Spöttisch hob er die Augenbraue.


      „Irgendetwas sagt mir, dass Sie in Ihrem Leben nicht noch mehr Frauen brauchen.“ Abigail vermochte der Versuchung nicht zu widerstehen, ihn an das zu erinnern, was sie im Garten des Weißen Hauses beobachtet hatte.


      „Meine Teure, jeder Mann wird Ihnen bestätigen, dass man gar nicht genug Frauen im Leben haben kann.“


      „Zanken Sie nur nicht mit meiner Schwester“, warnte Helena.


      „Weshalb nicht?“


      „Weil Sie dann verlieren.“ Sie nahm Abigails Hand. „Meine Schwester ist fraglos streitlustiger als jeder andere Mensch.“


      Sein Lächeln war teuflisch, sprach jedoch auch von aufrichtigem Vergnügen. „Möglicherweise hat sie ja jetzt ihren Meister gefunden.“


      „Das bezweifle ich. Sie kennen Abigail nicht, Mr. Calhoun.“


      „Helena, bitte.“ Abigail drückte ihr die Hand. Vielleicht hatte die Schwester ja Recht. Ihre Streitlust war jedoch nichts anderes als Verteidigung, indem sie den harten Schild ihres Intellekts über ihre weiche Verletzbarkeit hielt. „Mr. Calhoun hat nicht den langen Weg quer durch die ganze Stadt gemacht, um etwas über mich zu hören."


      Helena nahm Abigails Unbehagen nicht zur Kenntnis. „Sie ist eine erstklassige Gelehrte an der Universität auf dem Gebiet der Mathematik, und eines ihrer Spezialgebiete ist die ,Lehre vom Schluss“. Sie hat eine tödliche Art des Argumentierens. Der Klügere gibt nach, ohne sich mit ihr zu streiten.“


      Mr. Calhoun stieß einen leisen Pfiff aus und sah Abigail herausfordernd an. „Das werde ich mir merken. Doch Sie müssen wissen, ich bin noch niemals einem guten Streit aus dem Weg gegangen.“


      „Diese Einstellung steht Ihnen im Kongress gut an“, bemerkte Abigail und hoffte, damit das Thema zu wechseln. Dieser Mann verstörte sie. Immer wieder fiel ihr die Szene im Garten ein, und wüsste sie es nicht besser, hätte sie möglicherweise Neugier mit Interesse verwechselt.


      Doch nein, dachte sie. So fühlte sie für Leutnant Butler; Mr. Calhoun faszinierte sie auf ganz andere Weise. Er sah gut aus, seine merkwürdigen grauen Augen sprühten Funken, sein Körper war der eines Athleten, und seine Hände wirkten weniger verweichlicht als bei einem Gentleman üblich. Wenn sie James Calhoun ansah, spürte sie Gefahr. Er bedrohte sie nicht körperlich, doch in anderer Beziehung. Er forderte sie heraus und provozierte sie. Außerhalb der akademischen Welt missfiel es ihr allerdings, herausgefordert und provoziert zu werden.


      „Also dann los!“ Helena ging voraus zu der hellen Treppe, die sich durch das schmale, hohe Stadthaus wand. Sie war das Schönste am ganzen Gebäude, denn man konnte von oben bis unten hinuntersehen, und an jedem Absatz befanden sich Erkerfenster.


      Abigail holte rasch ihre letzten Aufzeichnungen und Berechnungen, die sie dem Professor vorlegen wollte, und dann stiegen sie hinab. Beim Ankleidezimmer hielten sie kurz an, um die Umschlagtücher und Hauben anzuziehen. Professor Rowan wohnte zwar im Nebenhaus, doch die Herbstluft war kühl, und in Georgetown herrschten strenge Sitten. Eine Dame verließ das Haus niemals ohne Umschlagtuch und Kopfbedeckung. Selbst die Cabot- Schwestern richteten sich danach - noch.


      Als sie nach draußen traten, blickte Abigail verstohlen zu Mr. Calhoun hinüber. Der Wind spielte mit seinem viel zu langen Haar, und der Sonnenschein glitzerte in seinen Augen. Was würde es wohl bedeuten, diesen schönen Teufel neben sich wohnen zu haben? Und was würde er wohl von Professor Rowan denken?

    


  


  
    
      4. KAPITEL

    


    
      Ein heruntergekommener, halb angezogener Dienstbote öffnete die Tür. Jamie hatte zunächst nur den Eindruck von A J dunklem Haar, welches eines Barbiers bedurfte, von geistesabwesenden Augen hinter dicken Brillengläsern und einem ärgerlich heruntergezogenen Mund. Der Mann war keineswegs alt, sondern vielmehr ein strammer junger Bursche, obwohl er so langsam herumschlurfte, als hätte er es nicht eilig, seinen Pflichten nachzukommen. Jamie fragte sich, was für ein Gentleman einem Dienstboten gestatten würde, sich dermaßen aufzuführen.


      „Also wirklich, Professor Rowan, was denken Sie sich denn dabei? Es ist elf Uhr, und Sie sind noch nicht einmal angezogen“, schalt Helena Cabot.


      „Ich bin doch angezogen“, erklärte der Mann, rieb über die dunklen Bartstoppeln auf seinen Wangen und schlug sich die Krümel von seinem vorn offen stehenden Hausmantel. „Nicht angezogen bedeutet nackt. Ich bin nicht nackt. Doch wenn Sie wünschen ...“ Er bewegte seine tintenfleckige Hand zum Vorderteil seines fadenscheinigen Morgenrocks.


      „Wagen Sie es ja nicht!“ Abigail ging an ihm vorbei ins Haus. „Wir bringen Ihnen Ihren neuen Untermieter, und Sie dürfen ihn nicht gleich erschrecken.“


      Jamie trat in die Eingangshalle. Dieser heruntergekommene Kerl war also der berühmte Professor Michael Rowan, einer der führenden Köpfe der Georgetown-Universität. Aus keinem besonderen Grund hatte Jamie einen stillen, blassen, unverheirateten Gelehrten fortgeschrittenen Alters erwartet. Stattdessen jedoch handelte es sich bei dem eindeutig widerwilligen Hausherrn um einen höchstens Fünfundzwanzigjährigen.


      „Keine Sorge“, meinte Jamie. „Der Anblick eines nackten Mannes hat mich noch nie erschreckt.“ Er reichte dem Professor die Hand. „Guten Tag. James Calhoun. Miss Cabot war so freundlich, mich bei Ihnen einzuführen.“


      Professor Rowan schüttelte ihm herzlich die Hand und ließ dabei einen kleinen Tintenfleck an Jamies Handinnenfläche zurück. „Welche Miss Cabot?“


      „Die Freundliche.“


      Das musste Jamie ja unbedingt anbringen! Abigail schnaubte und streckte die Nase in die Luft.


      „Helfen Sie meinem Gedächtnis auf die Sprünge“, bat Rowan und kratzte sich den Kopf. „Erwarte ich einen Gast?“


      „Mr. Calhoun ist kein Gast“, erläuterte Helena. Sie bedachte den Professor mit einem Blick, für den jeder andere Mann über glühende Kohlen gewandelt wäre. Rowan bemerkte davon nichts. „Er ist Ihr neuer Untermieter“, schloss sie.


      „Wann habe ich denn zugestimmt, einen Untermieter aufzunehmen?“


      „Genau jetzt in diesem Moment, Sie Dummkopf. Sie toben in diesem Haus, das Sie sich nicht leisten können, ganz allein herum, also müssen Sie einen Untermieter aufnehmen.“ Helena klatschte in die Hände. „Sie und Mr. Calhoun werden fabelhaft miteinander auskommen.“


      „Ich komme mit niemandem aus.“


      „Dann ist es ja auch gleichgültig, wer Ihr Untermieter ist“, bemerkte Helena.


      „Stimmt.“ Rowan nickte und führte die Ankömmlinge in einen Salon, der übersät war von Drähten, Magneten, Papierstapeln und Büchern sowie einer Maschine mit irgendwelchen Zylindern und Trichtern an der Wand.


      Neugierig schaute sich Jamie in dem Raum um. Er hielt sich selbst für einen recht gebildeten Menschen, doch die merkwürdigen Geräte in diesem Salon verblüfften ihn. Er meinte, einen Druckmesser zu erkennen, der an Glasbechern und -röhren hing, und die Eichenholzplatte sowie diverse Messingteile eines auseinander genommenen Telegrafensenders. Eine längliche Holzkiste, an der Schalltrichter hingen, beherrschte eine ganze Wand. War das vielleicht ein Feuerwarnsystem?


      „Passen Sie auf das Gyroskop auf“, murmelte Rowan und drückte sich an Helena vorbei, wobei er deren anbetungsvollen Blick völlig übersah.


      „Wofür brauchen Sie ein Gyroskop?“ erkundigte sich Jamie. „Fahren Sie zur See?“


      „Dieses Instrument verfügt über eine Anzahl nützlicher Anwendungsmöglichkeiten“, erläuterte Abigail. Sie und Rowan stießen sich verstohlen an wie zwei freche Schulkinder. Jamie Calhoun hatte schon viele Wohnungen gesehen, viele Menschen kennen gelernt, viele Abenteuer überstanden, dennoch hielt er die gegenwärtige Gesellschaft für recht seltsam.


      Der Rest des Hauses war fast ebenso unordentlich wie der Salon. Die alte Residenz besaß hohe Wände, enge Räume und knarrende Fußböden. Rowan erzählte, dass er viele seiner Experimente daheim durchführte, weil sie der ständigen Überwachung bedurften.


      „Früher schlief ich im Labor für angewandte Wissenschaften“, erklärte er, „doch einige Mitglieder der Fakultät hatten etwas dagegen, und so musste ich mir eine eigene Wohnung suchen.“ Er lächelte zerstreut. „Es hat eine Menge für sich, wenn man die Arbeit zu seinem Leben macht, nicht wahr, Miss Abigail?“


      „In der Tat, das sehe ich genauso.“


      „Meine Schwester ist eine große Astrologin“, erläuterte Helena.


      „Astronomin“, berichtigte Rowan.


      Helena winkte ab. „Das ist doch dasselbe.“


      „Es ist ein Unterschied wie zwischen Mann und Frau.“ Trotz der dicken Brillengläser sah man bei diesen Worten in seinen Augen einen verräterischen Glanz.


      Helena stockte hörbar der Atem, und sie wandte sich ab. „Wichtig ist nur, dass sie einmal berühmt wird. Sag’s ihm, Abigail. Sage ihm, womit du berühmt wirst.“


      „Helena, das ist doch nicht...“


      „Mit ihrem Telefon auf dem Dach wird sie einen Kometen entdecken!“


      „Teleskop.“


      „Sage ich doch. Und der Präsident wird eine Goldmedaille mit ihrem Namen darauf prägen lassen. Ich finde das alles ungeheuer aufregend.“


      „Wenn ich nur daran denke, erbebe ich jetzt schon“, murmelte Jamie.


      „Sie brauchen gar nicht sarkastisch zu werden!“ gab Abigail zurück.


      „Es gibt einfachere Wege, zu Gold zu kommen.“


      „Um das Edelmetall dreht es sich nicht." Abigail reichte Rowan einen Ordner mit Aufzeichnungen in mysteriösen Symbolen. „Neue Berechnungen zu meinem Kometen.“


      „Eine parabolische Umlaufbahn.“ Rowan nickte. „Sehr gut.“


      „Wirklich?“ Ihr Gesicht hellte sich auf, und zum ersten Mal, seitdem Jamie sie kennen gelernt hatte, erkannte er, dass sie beinahe hübsch war.


      Nein, hübsch nicht, entschied er. Sie besaß Tiefe und Leidenschaft, Eigenschaften, die er wesentlich interessanter fand. „Weshalb glauben Sie, dass der Komet vorhanden ist?“ erkundigte er sich.


      „Das ist eine präzise Wissenschaft“, erklärte sie. „Blinder Glaube und Magie haben keinen Platz in der Wissenschaft.“


      „Dies ist die Arbeit eines begnadeten Geistes“, versicherte Rowan ihr, nachdem er die Berechnungen durchgesehen hatte. „Machen Sie weiter so. Ziehen Sie den Vorhang nach und nach zurück.“


      Die drei wussten nicht, wie eigenartig sie auf einen Außenstehenden wirken mussten. Abigail und Michael Rowan benahmen sich wie zwei leicht verwirrte Gelehrtenkollegen. Helena schaute Rowan so ehrerbietig und anbetungsvoll an wie einen gefallenen Gott, doch dieser Esel merkte nichts davon. Komisch, dachte Jamie. Jeder Mann in der Hauptstadt begehrte Helena Cabot, doch der Einzige, den sie begehrte, wusste kaum, dass sie überhaupt vorhanden war.


      „Meinen Sie, ich könnte mir einmal meine neue Unterkunft an- sehen?“ fragte er und unterbrach damit das Gespräch über den Kometen.


      Rowan blinzelte ein paarmal hinter seinen dicken Brillengläsern. „Oh, selbstverständlich. Hier entlang.“ Er schlurfte über den Flur und öffnete die Tür zu einem großen, wenn auch spartanisch eingerichteten Zimmer, in dem es ein Bett, einen Kleiderschrank, einen Waschstand sowie einen Kamin gab. Rowan runzelte die Stirn und kratzte sich den Kopf. „Komisch, ich dachte, ich hätte auch dieses Zimmer wie alle anderen in diesem Haus unbewohnbar gemacht.“


      „Ich habe Dolly hergeschickt, um es aufzuräumen“, erklärte Helena.


      „Oh. Danke. Sehr nett.“ Der Professor deutete auf das Fenster. „Sehen Sie einmal hinaus - Aussicht auf beide Gärten.“ Das hohe Fenster ging tatsächlich auf die schmalen Reihengärten hinter den Häusern der Dumbarton Street hinaus. Senator Cabots Garten grenzte an denjenigen direkt unter diesem Fenster; ein Umstand, den Jamie recht annehmlich finden mochte.


      „Ausgezeichnet. Ich nehme es.“


      „Großartig!“ Helena klatschte in die Hände und strahlte in die Runde. „Ich finde es zu schön, wenn alles reibungslos funktioniert!“ Sie berührte Rowans Arm. „Das tut es doch, nicht? Sie brauchen Geld, Mr. Calhoun braucht eine Wohnung, und wir wollen, dass Sie unser Nachbar bleiben. Das ist wie bei einem Puzzlespiel, wenn jedes einzelne Teil passt.“


      „Das ist nicht die Art von Puzzlespielen, die mich interessiert“, bemerkte Rowan und verließ den Raum. Helena folgte ihm und redete auf ihn ein, doch er gab sich unbeteiligt und gleichmütig. Jamie blieb allein mit Abigail zurück.


      „Das war ja einfach.“ Unruhig wedelte sie mit den Händen herum. „Wir werden also Nachbarn sein. Wie bequem für Sie.“


      Er runzelte die Stirn. War er so leicht zu durchschauen? „Bequem in welcher Hinsicht?“


      „Sie haben jeden Tag Zugang zu meiner Schwester. Die meisten Herren, die ihr den Hof machen, haben eine sehr viel längere Anreise.“


      „Glauben Sie, ich hätte diese Unterkunft gewählt, um Ihrer Schwester den Hof machen zu können?“


      „Damit wären Sie nicht der Erste.“


      Tatsächlich wäre Jamie nie auf diese Idee gekommen. Helena war ungewöhnlich schön, doch das war die Venus von Milo im Louvre ebenfalls, und der wollte er auch nicht den Hof machen. Sollte Miss Abigail doch denken, was sie wollte. Seinen wahren Beweggrund würde sie noch früh genug erfahren.


      „Ich gehe jetzt lieber“, meinte er. „Ich muss meine Sachen herbringen lassen.“


      „Gewiss. Helena und ich müssen ebenfalls gehen. Die Dumbarton Street ist eine sehr gute Wohngegend, doch hier wird ebenso viel geklatscht wie Politik gemacht.“


      „Das trifft auf den Kongress gleichermaßen zu, wie ich langsam begreife.“ Er hielt ihr die Tür auf. „Kommen Sie. Ich bringe Sie und Ihre Schwester heim.“ Er lächelte. „Galant von mir, nicht wahr? Zehn Schritte Umweg, und das nur Ihretwegen.“


      Er sprach noch kurz mit Rowan und trat dann in den kühlen Herbsttag hinaus. Blätter wehten über die gepflegten, ziegelsteingepflasterten Gehsteige. Ein paar Mietdroschken standen am Wegesrand; die Räder waren wegen der abschüssigen Straße schräg gestellt, und die Pferde schlugen träge mit dem Schweif. Studenten saßen in Gruppen um die Eisentische eines Cafés ein Stück die Straße hinunter, und ordentlich gekleidete Dienstboten erledigten ihre Besorgungen.


      Jamie gewann den Eindruck, diese Gegend verströme einschüchternde Überheblichkeit. Er kannte die Höfe Europas, die nahöstlichen Paläste und Orte, welche sich die Menschen von Washington gar nicht vorzustellen vermochten. Für ihn indes war das so seriöse Georgetown mit seinen ziegelgepflasterten Straßen, den pastellgestrichenen Hauseingängen, den Messing-Türklopfern, Gaslichtlaternen und gusseisernen Gartenpforten exotischer als die Paläste von Luxor. Und sicherlich waren seine Bewohner noch viel rätselhafter.


      Gerade wollte er sich von den Damen verabschieden, als ein Fahrradbote eintraf. Der junge Mann keuchte noch von der Anstrengung, da er die M Street hügelauf geradelt war. Er trug die dunkelblaue Livree einer Marineordonnanz, und als er vom Rad stieg, nahm er Haltung an. „Fähnrich Clarence Sutherland, zu Diensten. Ich habe eine Botschaft für Miss Cabot von Leutnant Butler.“


      Abigail nahm den Umschlag entgegen. Ihr Gesicht leuchtete auf, und aus dem unscheinbaren Sperling wurde mit einem Mal ein strahlender Singvogel. Die unglaublichen Augen der jungen Frau sagten alles: Sie war absolut verrückt nach dem Leutnant und wusste nicht, wie sie das verhehlen sollte. Dies war bedauerlich, denn sie würde bei lebendigem Leibe gefressen werden. Jamie hatte ja versucht, sie zu warnen, doch sie hatte ihm nicht zugehört.


      „Leben Sie wohl, Mr. Calhoun“, sagte sie mit unziemlicher Hast. „Wir werden uns sicherlich wieder sehen. Komm, Helena, lass uns hineingehen.“


      Jamie fragte sich, ob er die Lage nicht etwa falsch deutete. Könnte Boyd Butler tatsächlich um Abigail werben? Das würde ihn verblüffen und, wie er widerwillig zugeben musste, beeindrucken. Möglicherweise unterschätzte er ja den jungen Marineoffizier, als er ihn als einen geistig schwerfälligen, oberflächlichen und einfallslosen Menschen abgetan hatte, dem mehr an der schönen Helena liegen müsste. Diese war zwar überaus ansehnlich, doch es bedurfte mehr als erstklassiger Brüste, um das Interesse eines Mannes über das Schlafzimmer hinaus zu erhalten.


      Hinter welcher der beiden Schwestern war Butler her? Diese Frage beschäftigte Jamie, während er sie beide, den unscheinbaren Sperling und den strahlenden Schwan, durch die schwere, imposante Tür in ihr Vaterhaus treten sah.

    


    
      Doch weshalb interessierte ihn die Antwort überhaupt?

    


  


  
    
      5. KAPITEL

    


    
      Abigail fühlte kaum den Boden unter ihren Füßen, als sie freudig erregt die Treppe zum Salon hinaufstieg. Sie presste den Umschlag an ihre Brust und hätte ihn beinahe auch noch an die Lippen gedrückt.


      Ein Brief von Leutnant Butler!


      Helena eilte ihr hinterher. „Also Abigail, musst du denn so rennen? Das letzte Mal habe ich dich so laufen sehen, als dir von diesen Muscheln im Haus des spanischen Botschafters übel wurde.“


      An jene peinliche Situation musste ihre Schwester sie in diesem Augenblick wirklich nicht erinnern! Abigail ging voraus in das heimelige Morgenzimmer und setzte sich auf das dunkelgrüne Sofa. Helena nahm ihr gegenüber in einem Ohrensessel Platz und faltete die Hände im Schoß.


      „Also, was steht nun drin?“


      Abigail holte tief Luft und versuchte, sich erst einmal wieder ein wenig zu fassen. Die Vorstellung, einen Brief von Boyd Butler erhalten zu haben, erfüllte sie mit Entzücken, obwohl sie genau wusste, dass dieser eigentlich Helena begehrte. Weshalb war sie dann nicht unglücklich? Weil sein Werben ihren Vater und ihre Schwester glücklich machen würde, und zwei zu drei war ja kein so schlechtes Ergebnis.


      Helenas Neugier wegen Boyd Butler kam Abigail seltsam vor, denn gewöhnlich begegnete sie allen Freiern mit der gleichen Verachtung. Möglicherweise war es ja diesmal anders. Vielleicht wollte sie tatsächlich umworben werden.


      Zu sehen, wie er Helena den Hof machte, war sicherer, als selbst das Objekt seiner Begierde zu sein. Auf diese Weise würde sie nicht riskieren müssen, sich zum Narren zu machen. Es war zwar nicht dasselbe, wie eine eigene Liebesaffäre zu haben, doch vielleicht war es besser, die sichere Seite vorzuziehen.


      Jedenfalls redete Abigail sich dies ein, während sie in aller Ruhe das Siegel erbrach und den Umschlag öffnete. Sie versuchte, ihren leichten Arger auf Helena zu unterdrücken, die ihre Stickerei aufnahm und einen Faden durch das Muster zog. Dies war doch der Beginn einer Liebesgeschichte! Könnte ihre Schwester nicht ein bisschen Achtung vor der Sache an den Tag legen?


      Wie gewöhnlich überließ Helena das Denken Abigail. Es hätte keinen Sinn, darauf hinzuweisen, dass dieser Brief die Privatkorrespondenz ihrer Schwester war und dass Abigail ihn eigentlich nicht lesen dürfte. Sie und Helena hatten bisher alles geteilt. Da sie beide von ständig wechselnden Kindermädchen und Hauslehrern erzogen worden waren, hatten sie beieinander Zuflucht gesucht. Ohne Mutter und bei einem Vater wie Franklin Cabot hatten sie es gelernt, zusammenzuhalten.


      Abigail faltete den Brief auseinander. Der Bogen trug das goldgeprägte Siegel eines Marineoffiziers. „Er hat eine schöne, deutliche Handschrift“, stellte sie fest und merkte, wie Erregung sie durchströmte. Die Sache mit dem Verlieben ist schon eine gefährliche Angelegenheit, fast so etwas wie ein seltener Virus, dachte sie. Obgleich sie diesen Mann liebte, hatte sie nicht erwartet, dass die Empfindung so ... körperlich sein würde. Es besaß für sie einen merkwürdigen Reiz, seine Schrift zum ersten Mal zu sehen. Das war etwas Persönliches und Intimes, ein Blick auf eine Facette des Boyd Butler, die ihr bislang verborgen geblieben war.


      „Natürlich hat er die“, meinte Helena. „So etwas lernt man doch auf der Marineakademie, nicht wahr?“


      Vermutlich hat er die Schreibkunst schon beherrscht, lange bevor er zur Marine ging, dachte Abigail, schwieg jedoch. Sie holte tief Luft und begann vorzulesen.


      ,„Meine liebe Miss Cabot“.“ Sie unterbrach sich, als sie das Flattern in ihrem Herzen fühlte; sie war niemandes Liebe. Bei dieser Anrede hätte sie gleichzeitig lachen und weinen mögen. Sie holte noch einmal Luft und fuhr fort: „Es heißt, die schöne Helena von Troja habe mit ihrem Gesicht tausend Schiffe in Fahrt gebracht. Darf ich mir erlauben zu sagen, dass die Helena von Georgetown ein Gesicht hat, das die gesamte Flotte der Vereinigten Staaten in Fahrt zu bringen vermag?“


      Sobald sie den Namen ihrer Schwester laut gelesen hatte, verwandelte sich Abigail in eine Maschine, in ein gepanzertes Reptil, das keinen Gefühlen zugänglich war.


      Obgleich sie gewusst hatte, dass Leutnant Butler Helena begehrte, hatte sie sich bis gerade eben einbilden können, die zarten Worte wären für sie bestimmt. Ohne ihre Stimme zu verändern, las sie weiter, doch in ihrem Inneren verwandelte sich alles zu Eis. Dies war ein Liebesbrief an ihre Schwester, und nicht an sie! ,„Ich denke immer nur an Sie, ob beim Exerzieren oder beim Morgenappell. Falls Sie mir auch nur den geringsten Bruchteil meiner Bewunderung für Sie zurückzugeben geneigt sind, würde ich mich als den privilegiertesten aller Männer betrachten.““


      Während sie vorlas, warf Abigail hin und wieder einen verstohlenen Blick auf ihre Schwester. In dem diffusen Licht des spätherbstlichen Morgens wirkte Helena wie eine Göttin aus einer anderen Welt, in der es nichts Hässliches und keine Missbildungen gab. Die kupferfarbenen Locken umrahmten ein perfektes, wie Porzellan schimmerndes Gesicht, das jetzt bewusst einen Ausdruck höflichen Interesses angenommen hatte. Dennoch stickte sie weiter, als führten ihre Hände ein Eigenleben.


      Abigail bemühte sich, ihre unsägliche Enttäuschung im Zaum zu halten, und las weiter vor, obgleich sie der Schluss des Briefes beinahe umbrachte. ,„Sie halten mein Herz wie einen Kristall in Ihren schlanken Händen ...““ Abigail schaute auf ihre eigenen kleinen, etwas breit geratenen Hände hinunter, bis die Worte auf dem Briefbogen verschwammen. Erst dann blinzelte sie ein paarmal, um wieder klar sehen zu können, und blickte zu ihrer Schwester hoch.


      Helena verschränkte die Hände in ihrem Schoß. „Wie reizend“, meinte sie. „Wie tief empfunden und entzückend.“ Sie runzelte die Stirn, als sie Abigails Miene sah. „Geht es dir nicht gut? Du siehst ein bisschen blass aus, Liebling.“


      „Mir fehlt nichts.“ Abigail faltete die Seiten so andächtig zusammen, als hielte sie eine heilige Reliquie in den Händen.


      „Und von wem, sagtest du, ist dieser Brief?“ fragte Helena. Abigail hätte das Schreiben beinahe zerknüllt, als sie es in den Umschlag zurücksteckte. „Oh, um alles in der Welt! Bist du so abgehärtet gegen Männerherzen, die dir zu Füßen liegen, dass du schon den Überblick verloren hast? Vielleicht sollten wir Buch über deine Eroberungen führen oder eine Strategiekarte anlegen, wie die in Vaters Arbeitszimmer, nur dass wir statt der Wählerblocks jeden deiner ..."


      „Abigail, bitte.“ Helena drückte sich ein Taschentuch gegen die Wangen. „Ich wollte doch nicht schnippisch sein. Weshalb bist du nur so verstört? Das sieht dir gar nicht ähnlich.“


      Abigail knirschte mit den Zähnen. „Selbstverständlich wolltest du es nicht. Aber ich! Sei ehrlich. Hast du wirklich vergessen, welcher Mann seine Seele vor dir ausgebreitet hat?“


      Helena biss sich auf die Unterlippe. „Entweder war es Mr. Troy Barnes oder Leutnant Butler. Beide erkundigten sich ... nun, du weißt schon.“


      Abigail wusste durchaus Bescheid. Seit Helena ins heiratsfähige Alter gekommen war und die vornehme Welt damit schockierte, dass sie sich nicht zu einer vorteilhaften Ehe entschließen mochte, hatte sie ständig Liebesbriefe bekommen.


      „Er ist von Leutnant Butler.“ Abigail warf den Brief in Helenas Schoß. „Leutnant Boyd Butler.“


      „Natürlich. Der Mann aus Annapolis.“


      „Der Sohn des Vizepräsidenten.“


      „Er tanzt wie ein Prinz.“


      „Und er schreibt wie ein Dichter.“ Abigail stand auf und lief erregt hin und her. „Du darfst ihn nicht von dir weisen, Helena. Diesmal nicht. Er ist viel zu wichtig. Du hast Vater doch heute Morgen gehört. Eine Verbindung mit den Butlers würde ihm alles bedeuten.“


      „Gewiss, nur versuche ich mich zu erinnern, warum ich meine Aufgabe darin sehen sollte, es Papa recht zu machen.“


      „Helena!“


      „Das war ziemlich ungezogen von mir, nicht wahr?“ Helena verfiel in verträumtes Schweigen; sie schien in Gedanken bei irgendetwas Wichtigem und Rätselhaftem zu sein.


      Abigail hingegen konnte sich nicht beruhigen. Während sie ohne Widerrede versuchte, das Richtige zu tun, schwankte Helena zwischen Tochterliebe und offener Rebellion. Das Resultat war für beide Frauen dasselbe. Ihr Vater war zwar niemals grausam zu ihnen, behandelte sie jedoch mit zurückhaltender Höflichkeit, die in sich schon etwas Grausames hatte.


      „Er will eine Antwort haben.“ Abigail schaute auf den Brief in Helenas Hand. „Er bittet - er fleht! - darum.“


      Helena ließ das Schreiben auf ein Tischchen fallen und nahm ihre Stickerei wieder auf. „Gewiss, nur könnte ich nie ... Ach, du kennst mich doch, Abigail. Ich habe einfach kein Talent für so etwas. Mir fehlen dafür die richtigen Worte. Ich brauche dich, Liebling.“ Sie hob die Schwester bekümmert an. „Würdest du so nett sein?“


      Abigail wandte sich zum Fenster, so dass Helena ihr Gesicht nicht sehen konnte. Am liebsten hätte sie abgelehnt, doch das ging nicht. Falls sie den Brief nicht schriebe, würde Helena sich irgendeine schonungslose Zurückweisung für Butler einfallen lassen und diese einer Sekretärin ihres Vaters diktieren, die dann die Angelegenheit mit mehr oder weniger Takt und Diskretion erledigen würde. Vor mehreren Jahren hatte sie eine gewissenlose Bedienstete damit beauftragt, einen Freier abzulehnen, und die Geschichte war dann am nächsten Tag in der „Post“ zu lesen gewesen.


      Abigail ertrug den Gedanken nicht, dass Leutnant Butler ebenso behandelt wurde. Zwar hatte sie allen Anlass, ihm zu grollen, doch so etwas brachte sie nicht fertig. Ihm böse zu sein, weil er sich in Helena verliebt hatte, wäre dasselbe, als nähme sie es den Herbstblättern übel, dass sie herunterfielen und die ziegelgepflasterten Straßen von Georgetown verschmutzen.


      „Und was soll ich ihm schreiben?“ wollte sie von ihrer Schwester wissen.


      „Sage ihm, ich sei entzückt, von ihm zu hören, und teile seine Gefühle.“


      „Was du jedoch nicht tust“, stellte Abigail fest. Dann fragte sie erschrocken: „Oder etwa doch?“


      „Wahrscheinlich nicht. Aber wie du ganz richtig sagtest - dies ist wichtig für Papa. Denk nur daran, wie zufrieden er mit mir wäre, falls ich tatsächlich das Herz von Leutnant Barnes gewinnen würde.“


      „Butler.“ Abigail hatte an nichts anderes gedacht. Würde sie es ertragen, wenn er ihre Schwester heiratete? „Und was hast du mit seinem Herzen vor? Es in deine Sammlung aufnehmen?“


      „Abigail, du kennst mich doch besser. Ich denke an Papa, und das solltest du ebenfalls tun.“


      „Glaube mir, Helena, ich denke an Vater.“


      „Dann tust du es also? Du schreibst diesen Brief?“


      „Heute Nachmittag muss ich nach Foggy Bottom.“


      „Dann wenn du zurückkommst. Bitte, Abigail! Es würde mir so viel bedeuten.“


      „Nun gut, doch nur, wenn du mir sagst, was ich schreiben soll.“ Helena warf ihre Stickerei in den Handarbeitskorb und stand auf. „Ach, wie ich mir wünschte, ich hätte deinen Kopf, um die passenden Worte finden zu können! Du wirst schon genau das Richtige schreiben, das weiß ich, Abigail. Das tust du ja immer.“ Sie umarmte ihre Schwester inniglich und eilte aus dem Raum.


      Abigail stand reglos da. Ihr blieb gar nichts anderes übrig, als den Brief zu schreiben und sehr diskret damit umzugehen. Wie ein ungebetener Gast tauchte plötzlich die Erinnerung an den vergangenen Abend vor ihrem geistigen Auge auf. Da war etwas gewesen, das James Calhoun zu ihr gesagt hatte:


      „Weshalb, meinen Sie, heißt es, man sei in Liebe ,entbrannt“? Wenn Sie tatsächlich in Liebe entbrannt wären, würden Sie es merken. Sie würden weinen.“


      Abigail weinte nicht, obwohl sie sich danach fühlte. Möglicherweise war es ja das, was Mr. Calhoun gemeint hatte.

    


    
      Doch woher konnte er das wissen?

    


  


  
    
      6. KAPITEL

    


    
      P

    


    
      rofessor Michael Rowans Gesicht wurde vor Anstrengung rot, während er ein Ende des Schiffskoffers hochhob. „Was haben Sie denn da drinnen, Calhoun? In Stein gemeißelte Gesetzesvorlagen?“

    


    
      Jamie hielt das andere Ende des großen Koffers hoch und trat rückwärts gehend in sein Zimmer. Er stützte den Koffer an seiner Brust ab und stellte ihn dann hochkant gegen die Wand. „Nur den üblichen Krimskrams“, beantwortete er die Frage seines Hauswirts. „Man sagte mir, ich solle mich in diesem Herbst auf eine längere Sitzungsperiode einrichten, und darauf habe ich mich eben vorbereitet.“ Er öffnete die Schlösser des Schiffskoffers oben und an der Seite und klappte die beiden Hälften auseinander. Ein Bücherstapel fiel ihm vor die Füße. „Ich musste in Eile packen.“


      „Sie sind ein Gentleman aus dem Süden, ein Calhoun.“ Rowan zog einen reifen Apfel aus seiner Hosentasche, biss kräftig davon ab und sprach mit vollem Mund weiter. „Sollten Sie da nicht eigentlich Diener für so etwas haben?“


      Die leicht missbilligende Tonlage des Professors behagte Jamie nicht. „Oh, natürlich“, meinte er. „Doch heute habe ich meine Schwarzen so hart geprügelt, dass sie nicht mehr arbeiten konnten.“


      Rowan hörte zu kauen auf und lächelte verlegen. „Ich vermute, Sie sind es langsam leid, immer als der faule, privilegierte Sohn eines Plantagenbesitzers angesehen zu werden, der nichts Besseres zu tun hat, als auf der Veranda zu sitzen, Eisgetränke zu schlürfen und reich zu werden.“


      „Lieber Freund, wäre ich ein fauler, privilegierter Sohn eines Plantagenbesitzers, weshalb hätte ich dann in die Hauptstadt kommen und mit einem verschrobenen, voreingenommenen Nordstaatler zusammenziehen sollen, der seine Jacke verkehrt herum trägt und meint, ein südlicher Akzent stehe für eine niedere Lebensform?“


      Rowan machte ein ratloses Gesicht, blickte dann an seiner Jacke hinunter, legte den Apfelgriebs zur Seite, nahm die drahtgerahmte Brille vom Kopf und betrachtete die Nähte. Er wendete die Jacke, griff in eine der Taschen und zog eine goldene Uhr an einer Kette heraus. „Nach der habe ich schon überall gesucht“, erläuterte er und lachte kurz. „Lieber Himmel, ist es wirklich schon nach drei Uhr? Und ich habe noch nichts gegessen.“


      Jamie verzichtete darauf, ihn an den Apfel zu erinnern.


      Der Professor legte die Uhr aus der Hand. „Ich bitte ehrlich um Entschuldigung, Calhoun.“


      „Entschuldigung angenommen.“


      „Gut. Ich bin eigentlich ein toleranter Mensch“, erklärte Rowan. „Und ich habe selbst so ein paar Eigenheiten.“


      Jamie dachte an das unaufgeräumte Haus, an die nicht zu identifizierenden Erfindungen, welche jeden Fußboden und jeden Tisch bedeckten, an die Speisekammer mit der Eiskiste voller Experimente und die Toilette mit den zahlreichen Glasröhrchen und -bechern. Er hatte sogar eine fette weiße Maus entdeckt, die in einem Schauglas auf der Kamineinfassung lebte. „Das habe ich bemerkt“, bestätigte er.


      „Das ist der Türklopfer“, stellte Rowan fest, als er das entsprechende Geräusch vernahm. „Ich sehe eben nach, wer gekommen ist.“ Als er hinausging, ließ er einen Wäschezettel fallen, der das Datum von vor zwei Jahren trug. Zusammen mit dem Apfelgriebs warf Jamie ihn in den Abfalleimer und wischte sich die Hände an einem Tuch ab. Zu seinen Eigenheiten gehörten beispielsweise Reinlichkeit und Ordnung, doch damit würde er sich auf sein eigenes Zimmer beschränken und im Übrigen einfach die Augen schließen müssen.


      Als er Stimmen im Salon unten hörte, ging er auf den Flur und schaute übers Geländer hinab, um festzustellen, wer geklopft hatte. Abigail Cabot war die Besucherin.


      Sie trug noch dasselbe schlichte braune Kittelkleid wie heute Morgen, war ansonsten jedoch wie verwandelt. Als sie und ihre Schwester ihn mit Rowan bekannt gemacht hatten, war sie heiter, beinahe übermütig gewesen, und als der Brief von Leutnant Butler eintraf, hatte sie gestrahlt wie die helle Sonne am Mittag. Jetzt hingegen sah sie aus wie ein verschrecktes Vögelchen, und als sie dem Professor irgendetwas zuflüsterte, ging ihr Blick verstohlen hin und her. Jamie überlegte, was das bedeuten könnte.


      „Hallo, Miss Abigail“, rief er, setzte sein bestes Lächeln auf und stieg die Treppe zu ihr hinunter. „Ich bin gerade beim Auspacken.“ Sie warf ihm einen Blick zu, versuchte jedoch, sich den Kummer, der sich in ihren beeindruckenden Augen spiegelte, nicht anmerken zu lassen. „Wie schön, Mr. Calhoun. Ich hoffe, Sie werden sich hier wohl fühlen.“


      „Kommen Sie. Helfen Sie mir beim Auspacken.“


      „Ich werde nicht...“


      „Gewiss werden Sie.“ Ohne auf Schicklichkeit zu achten, fasste er ihre Hand und zog Abigail die Treppe zu seinem Zimmer hinauf. Sie sträubte sich und stolperte ein wenig auf den Stufen, doch er ging etwas langsamer und zog sie mit sich. „Rowan war zwar sehr hilfreich, doch ich vertraue seinem Organisationstalent nicht recht.“


      Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. „Sie haben ja nicht lange gebraucht, um das festzustellen.“ Sie bückte sich, hob einen Stapel Bücher auf und trug sie zu den an der Wand befindlichen Regalen. Während sie die Bücher einräumte, ordnete sie sie nach Themen und Autoren. Plötzlich hielt sie inne. „Platos Politeia! Schon seit Jahren habe ich davon keine Ausgabe mehr gesehen.“


      „Die meisten Leute, die ich kenne, haben davon überhaupt noch keine gesehen.“


      „Die Schriften des Epiktet, Maß für Maß, der Heilige Thomas von Aquin, Rousseau, Francis Bacons ,Novum Organum“ Sie sortierte weitere Bücher ein und las dabei die Titel mit einer derartigen Verblüffung, dass Jamie es schon fast als beleidigend empfand.


      „Weshalb sind Sie so überrascht? Ist es so erstaunlich, dass jemand aus den Niederungen der Chesapeake Bay lesen kann?“


      „Nicht dass er es kann, sondern dass er es auch tut“, berichtigte sie. „Entschuldigen Sie meine Offenheit, doch die meisten der Abgeordneten aus der Plantagengesellschaft, die mir begegnet sind, haben sich nie die Mühe gemacht, sich eingehend mit den Gesetzesvorlagen zu beschäftigen.“


      „Nein?“


      „Sie waren mehr daran interessiert, Gesetze auf den Weg zu bringen, welche es ihnen ermöglichten, so weiterzumachen, als hätten die Südstaaten niemals den Krieg verloren.“


      Jamies Beweggrund, in den Kongress zu gehen, war ein völlig anderer, doch er musste aufpassen, dass er sich nicht verriet. „Sagen Sie mir, vertritt jeder in der Hauptstadt Ihre Meinung? Auch Ihr Vater?“


      Mit steigender Erregung nahm sie ihre Arbeit wieder auf. „Wenn Sie es unbedingt wissen müssen - mein Vater und ich teilen nur wenige politische Ansichten. Ich kann mir vorstellen, dass es Ihnen um seine Unterstützung für die Chesapeake-Eisenbahn geht, richtig?“


      „Wie kommen Sie darauf?“


      „Solange ich lebe, ist mein Vater Senator. Ich verstehe auch ein, zwei Dinge von der Politik. Den Kongressabgeordneten aus den Südstaaten geht es um verbesserte und erweiterte Eisenbahnstrecken, welche größeres Wachstum versprechen. Und wie bequem es doch wäre, wenn die Regierung das bezahlen müsste statt der Eisenbahngesellschaften, der Landeigentümer und jener, die diesen Dienst nutzen!“


      „Miss Cabot, ich kam nicht her, weil ich es bequem haben wollte.“ Jamie setzte seine eigene Arbeit fort, indem er Papiere und Korrespondenzen auf dem Schreibtisch in der Ecke ordnete. In die Politik zu gehen, das ist keine gute Idee, dachte er. Doch für Reue war es jetzt zu spät. Für ihn war es lächerlich einfach gewesen, gewählt zu werden. Er war ein Calhoun, und seit der Ratifizierung der Verfassung hatte stets ein Calhoun dem Kongress angehört. Wenn allerdings seine Abgeordnetenkollegen ihn so betrachten würden, wie es die allwissende Miss Cabot gerade tat, dann standen ihm mehr Schwierigkeiten bevor, als er angenommen hatte.


      „Weshalb kamen Sie denn dann her?“ wollte sie wissen.


      Um etwas gutzumachen, dachte er; um etwas in Ordnung zu bringen, dass sich nicht mehr in Ordnung bringen ließ. Er blickte Miss Cabot an, die noch auf eine Antwort wartete.


      „Um meinen Distrikt zu repräsentieren“, behauptete er.


      Sie lachte laut auf. „Falls Ihr Distrikt aus reichen, weißen männlichen Landeignern besteht, will ich das gern glauben. Oh, der Koran!“ sagte sie und bewunderte den ledergebundenen, schweren Band. Es schien, als hätte sie alles andere vergessen. „Einige der begnadetsten Astronomen der Geschichte waren Muslime. Und was ist dies hier?“


      Jamie schwieg und beobachtete nur, wie sie das große illustrierte Buch aufschlug. Ihre Wangen röteten sich, und für einen winzigen Moment blitzte die pure Faszination in ihren Augen auf. Dann schlug sie den Band zu und stellte ihn in das Regal.


      „Das ist das Kamasutra des Watsjajana“, erläuterte Jamie. Ihre Reaktion entzückte ihn. „Ein Hindu-Text aus dem vierten Jahrhundert. Kamasutra ist sanskrit und bedeutet ,Leitfaden der Liebe'.“ Er zog das Buch wieder aus dem Regal und blätterte es durch. Wie wäre es wohl, überlegte er, Abigail Cabot die Freuden zu zeigen, welche in den Holzschnittillustrationen dargestellt werden? Ihre Oberschenkel auseinander zu drücken, sie zu streicheln und dabei zu sehen, wie ihre Mitternachtsaugen sich in der Ekstase verschleierten ...?


      Er lächelte über seine eigene Fantasie, stellte das Buch zurück und holte ein anderes heraus. „Ich besitze ebenfalls den ,Garten der Düfte“, eine Anleitung der arabischen Erotologie. Ich leihe es Ihnen gern einmal aus, Miss Cabot.“


      „Sie sind abscheulich.“


      „Und Sie wären keine Wissenschaftlerin, wenn Sie einen klassischen Text...“


      „Ich sagte, Sie seien abscheulich, nicht der Text.“


      „Sagen Sie mir, sind Sie immer so charmant zu Ihren Nachbarn?“


      „Ich bin zu niemandem charmant.“ Sie nahm ihre Arbeit wieder auf. „Doch das werden Sie wohl bereits bemerkt haben.“ Eines der schweren Bücher fiel ihr aus der Hand, und als es auf ihrem rechten Fuß landete, schrie sie leise auf.


      Jamie beeilte sich, es wieder aufzuheben. „Ist Ihnen etwas passiert? Ist der Fuß ...?“


      „Es ist nichts geschehen!“ stieß sie mit solcher Heftigkeit hervor, dass er erstaunt zu ihr hochblickte. Das Blut war ihr in die Wangen geschossen, und sie senkte den Kopf.


      Jamie verspürte den dringenden Wunsch, sie zu berühren; vorsichtig strich er ihr über den Arm. Sie war standhaft und robust, doch seltsam verletzlich. „Sie dürfen mich nicht so vertraulich behandeln. Das schickt sich nicht.“


      „Ich richte mich selten nach Schicklichkeiten.“ Er stellte fest, dass ihre Lippen verlockend waren, solange sie diese nicht missbilligend schürzte.


      Wahrscheinlich hatte sie seine Gedanken erraten, denn sie wich zurück und zeigte nun großes Interesse an dem Buch. „Dies ist in Altgriechisch", bemerkte sie in dem offensichtlichen Versuch, seine Aufmerksamkeit von sich abzulenken.


      „Ach, deshalb diese lustigen Zeichen?“ Jamie gab vor, verblüfft zu sein. „Und ich hielt es für einen algebraischen Text.“


      Das Rot auf ihren Wangen wurde noch intensiver. „Ich habe mich unentschuldbar scheußlich verhalten, nicht?“


      „Scheußlich ja, aber nicht unentschuldbar.“


      „Ich verdiene Ihre Verachtung.“


      „Sie verdienen eine Tracht Prügel.“ Er lachte über ihre entsetzte Miene. „Und ich würde mich freuen, diese Strafe ausführen zu dürfen. Andererseits ordnen Sie meine Bücher so gut, dass ich Ihnen Strafaufschub gewähren will. Und versuchen Sie doch, von weiteren Bemerkungen über meinen armseligen, umnachteten Intellekt Abstand zu nehmen.“


      Eine vergilbte Karte rutschte aus den Seiten von Xenophons „Über die Reitkunst“ heraus. Abigail nahm sie von der Tischplatte auf und schaute sie an. „Eine Fotografie“, stellte sie fest. „Gehört sie Ihnen?“


      Er nahm sie ihr aus der Hand und fühlte sofort, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Es widerstrebte ihm, vor dieser Frau einen Teil seines privaten Lebens zu offenbaren. „Ja“, antwortete er knapp.


      „Wer ist das?“ Sie beugte sich zu ihm und betrachtete das kleine Bild. Das Porträt zeigte einen überraschend hellhäutigen Neger afrikanischer Abstammung in mittleren Jahren. Er war klein von Statur und sah gelassen und ruhig aus. Er trug die Seidenbluse und -kappe eines Berufsjockeys, und in seinen schlanken Händen hielt er einen Siegerpokal.


      „Der beste Vollblutjockey des Landes. Das Bild wurde in Sara- toga Springs aufgenommen.“ Mit bitter-süßem Stolz stellte er das Foto in Augenhöhe auf das Regal. „Er heißt - hieß - Noah Cal- houn. Er war mein Halbbruder.“


      Jamie war froh, dass sie nicht sofort nach ihrem Riechfläschchen griff, sondern ihn verständnisvoll anblickte. Er war überrascht, aber auch ein wenig erfreut darüber. „Verstehe. Was geschah mit ihm, Mr. Calhoun?“


      Wie viel sollte er ihr erzählen? Dass er von Noah, der siebzehn Jahre älter war als er, aufgezogen wurde? Er war ihm mehr ein Vater gewesen als sein eigener. Und Noah war der Grund dafür, dass er, Jamie, in den öffentlichen Dienst getreten war.


      Er und Noah hatten eine Abenteuerreise in den Nahen Osten unternommen, um die Welt zu sehen und um Pferde für Albions Zuchtprogramm anzukaufen. Oh, wie er wünschte, er könnte die Zeit zurückdrehen. Dann hätte er Noah bei dessen Ehefrau Patsy auf ihrer Farm am King’s Creek zurückgelassen. Doch Jamie hatte ja darauf bestanden, ihn mitzunehmen. Was Noah auf dieser Reise geschah, die unter einem bösen Stern stand, würde Jamie für den Rest seines Lebens verfolgen.


      „Er starb in Übersee“, antwortete er, weil er es nicht näher ausführen mochte; er wollte die schmerzlichen Vorgänge nicht mit jemandem teilen, schon gar nicht mit dieser eigenartigen kleinen Frau, deren prüfende Augen schon viel zu viel von ihm gesehen zu haben schienen.


      „Das tut mir furchtbar Leid. Er muss Ihnen sehr fehlen.“


      „Das stimmt.“ Er wollte das Thema wechseln. „Wenden wir uns Angenehmerem zu. Was hatte Ihnen Ihr Leutnant zu sagen?“ Sie ließ den Kopf hängen, und er merkte, dass diese Angelegenheit wohl doch nicht so angenehm für sie war. „Er möchte einen Briefwechsel aufnehmen.“


      „Das ist es doch, was Sie ...“


      „Mit meiner Schwester.“ Sie richtete die Bücher auf dem Regal mit äußerster Präzision aus. „Wie ich Ihnen bereits gestern Abend sagte, überrascht mich das nicht, nur ...“


      „Was bereitet Ihnen denn Sorgen?“


      „Sie bat mich, die Antwort für sie aufzusetzen. Meine Schwester schreibt nicht so gern.“


      Nun war ihm alles klar. Er verstand, weshalb sie so verärgert und geistesabwesend war. Möglicherweise grollte sie ihrer Schwester ja auch ein wenig. „Ich wette, darin sind Sie ganz großartig.“


      Abigail zuckte die Schultern. „Es wäre nicht das erste Mal, dass ich etwas für sie schreibe.“


      „Sie könnten es doch ablehnen.“


      „Ja, schon ...“ Sie biss sich auf die Lippe.


      „Also, weshalb lehnen Sie es nicht einfach ab?“


      „Ich will nicht, dass die Gefühle des Leutnants verletzt werden. Er ist ein anständiger, aufrechter Mensch.“


      Jamie widerstand dem Drang, sie anzufahren und ihr zu sagen, sie solle aufhören, einen Dummkopf zu vergöttern, der Schönheit über Substanz stellte. Doch er entschied sich für Geduld. Einen potenziellen Verbündeten musste er ihr nicht noch abspenstig machen. „Ich finde nichts Schlimmes daran, wenn Sie sich um die Korrespondenz Ihrer Schwester kümmern. Sie sollten nur die Risiken kennen, die Sie damit eingehen.“


      „Was für Risiken?“


      „Verbitterung und Schmerz, um nur zwei zu nennen.“ Jamie lächelte bei diesen Worten, doch seiner Stimme war eine gewisse Strenge anzuhören.


      „Das weiß ich.“ Trotzdem schien sie ein wenig verunsichert. „Die Risiken sind mir klar. Ich weiß, dass man niemanden zwingen kann, jemand anders zu lieben. Und glauben Sie mir, Mr. Calhoun, ich bin mir meiner Grenzen durchaus bewusst.“


      Am liebsten hätte er ihr auf die Schulter geklopft. „Gehen Sie doch hinunter ins Studierzimmer, und arbeiten Sie an dem Brief. Ich mache inzwischen hier oben weiter.“


      „Nun gut. Ohnehin versprach ich Professor Rowan, einige Berechnungen für ihn durchzuführen.“ Sie schaute noch einmal auf die perfekt ausgerichteten Bücher, wobei ihr Blick kurz an dem exotischen „Kamasutra“ und dem „Garten der Düfte“ hängen blieb. Aufs Neue errötete sie.


      Jamie konnte nicht widerstehen, sie ein wenig aufzuziehen. Sanft strich er über ihren Hals. „Wahrhaftigkeit und Liebe widersprechen einander nicht, wissen Sie. Manchmal führt sogar das eine zum anderen.“


      Sie schlug seine Hand fort. „Ich habe zu arbeiten.“


      Als sie den Raum verließ, lachte er lauthals. Er hatte nicht erwartet, sich während seines Aufenthaltes in der Hauptstadt so hervorragend zu amüsieren, und nur der Gedanke an Noah hielt seinen Blick auf das Ziel gerichtet. Jamie beabsichtigte, ein Gesetz einzubringen, welches Noahs Erbe schützte, und dafür zu sorgen, dass seine Vorlage durchkam, ehe er wieder zu seinem unbeschwerten Leben zurückkehrte.

    


    
      Allerdings stellten Franklin Cabots Töchter eine überraschende Ablenkung dar. Helena war so liebreizend wie eine Sommerblume, interessierte ihn indes nicht halb so viel wie ihre Schwester. Stachelig, übellaunig und geradeheraus, wie sie war, würde sie niemals eine Ballkönigin werden. Dennoch vereinigte sie in sich die aufregendste Kombination aus Idealismus und Reizbarkeit, die ihm je begegnet war.


      Jamie packte seinen Rasierkasten, die Toilettenartikel, seine Uhr und einige weitere persönliche Dinge aus, merkte jedoch, dass er in Gedanken bei Abigail war, die jetzt unten in Rowans Studierzimmer saß und vermutlich weit Interessanteres tat, als Hemdkragen einzusortieren.

    


    
       


      Der Arbeitsplatz des Professors umfasste den Salon sowie den größten Teil des im Erdgeschoss befindlichen Esszimmers. Bücher, Magazine und Manuskripte lagen auf jeder verfügbaren Oberfläche herum und stapelten sich in den bis an die Decke reichenden Regalen. Wie im ganzen übrigen Haus standen auch hier Geräte und


      Maschinen aller Art herum: mechanische Vergrößerungsapparate, eine „Royal“-Schreibmaschine und ein paar seltsame Erfindungen, die Jamie nicht zu deuten vermochte. Er vermutete, dass einige dieser Erfindungen nur in der Theorie funktionierten. Alles in allem wirkte der Arbeitsraum des Professors wie ein großes, unaufgeräumtes Kinderzimmer voller Spielzeug, das einen wissbegierigen Geist zu amüsieren vermochte.


      Mit einem verzierten Füllfederhalter in der Hand saß Abigail an dem unordentlichen Schreibtisch und sah völlig verzweifelt aus. Da sie Jamie nicht kommen hörte, konnte er sie ungeniert für einen Augenblick beobachten. Auf einmal war sie für ihn nicht nur ein netter Zeitvertreib und ein notwendiges Bindeglied zu einem mächtigen Senator, sondern eine Frau mit Gefühlen, Geheimnissen und Träumen.


      Zwar gingen ihn diese Geheimnisse und Träume nichts an, doch er wurde mit jeder Sekunde neugieriger auf sie. Alles an ihr interessierte ihn, von dem nachlässig geschlungenen Haarknoten bis zum Saum ihres unmodischen braunen Kleides. Ihm schien, als beobachtete er ein eifriges Vögelchen beim Nestbau, das um jedes Zweiglein und jedes Fädchen ungeheuer viel Aufhebens machte. Er wünschte, ein Teil ihrer Welt zu sein - nicht, weil ihm diese Welt so einladend erschien, sondern weil diese Frau seinetwegen so außer Fassung geraten war.


      Um sie auf sich aufmerksam zu machen, stieg er geräuschvoll die letzten Stufen hinunter und trat dann in den Arbeitsraum. Sie hob den Blick von ihrer Schreibarbeit. „Plagen Sie sich immer noch ab?“ fragte er.


      Sie legte die Hand über die Briefseite. „Ich wusste nicht, dass ich einen Termin einhalten muss.“


      „Das müssen Sie auch nicht. Ich langweilte mich nur beim Auspacken, und deshalb wollte ich Sie fragen, ob Sie vielleicht mit mir einen Spaziergang machen möchten.“


      „Nein, danke.“ Ihre Antwort kam ebenso schnell und entschieden wie ihr Federstrich auf dem Briefpapier.


      „Bin ich Ihnen wirklich so zuwider?“ Er setzte ein gekränktes Gesicht auf und drehte sich zu dem verzierten Tisch beim Fenster um. In der Glasscheibe beobachtete er ihr Spiegelbild und sah zu seinem Erstaunen, wie sie ein paar Seiten unter die Löschmatte auf dem Schreibtisch schob. Das sind wahrscheinlich geheime Aufzeichnungen über Rowans Erfindungen, dachte er. Na und? Sollte sie doch ihre Geheimnisse haben. Er hatte schließlich auch welche, und außerdem musste er sich ihren Vater zum Verbündeten machen.


      „Wohin ist der Professor gegangen?“ erkundigte er sich, ohne sich umzudrehen.


      „Ins Labor, um an seiner Bogenlampe zu arbeiten.“


      Jamie tat, als verstünde er, nickte klug und gab ihr dabei die Möglichkeit, die Löschunterlage wieder an ihre Stelle zu legen. „Ich bat Sie übrigens nur um einen Spaziergang, und nicht um eine Fahrt in der geschlossenen Kutsche.“ Solche Kutschfahrten zogen in der Stadt endlose Skandale nach sich. Der gute Ruf so mancher jungen Dame war auf diese Weise schon beschmutzt worden.


      „Ich gehe nicht gern spazieren“, erklärte sie. „Und ich schätze auch keine Gesellschaft.“


      „Warum nicht?“


      „Ich habe nicht viel zu sagen.“


      Jamie dachte an die Briefseiten unter der Löschmatte. Er erwähnte sie jedoch nicht, sondern ging zu Abigail hinüber, wobei er ein Lächeln aufsetzte, das bei den meisten Frauen Wunder wirkte. „Dann brauchen Sie auch kein einziges Wort zu äußern. Ich werde das Reden übernehmen.“


      Sie blickte ihn nur erstaunt an; offenbar hatte sein Lächeln bei ihr keine Wirkung gezeigt. „Na großartig.“


      Erneut streichelte er ihre Wange und ließ seine Hand dann zu ihrem Nacken gleiten. „Ich kann ungemein unterhaltsam sein, wenn Sie mir nur eine Chance gäben.“


      Wie erwartet, zog sie ihren Kopf fort. „Und weshalb sollte ich das tun? Weshalb sollte ich Ihnen eine Chance geben?“


      Er setzte sich auf die Schreibtischecke und wusste, dass seine Nähe Abigail außer Fassung bringen würde. „Weil Sie noch nie jemanden kennen gelernt haben, der die ägyptischen Pyramiden gesehen hat.“


      „Ach, und das haben Sie?“ Sie schob ihren Stuhl zurück, um mehr Abstand zwischen sich und diesen Mann zu bringen.


      Doch Jamie rückte ein kleines Stück näher an sie heran. „Und das Tadsch Mahal ebenfalls.“ Er rutschte noch ein wenig näher. „Ebenso den Vatikan und Versailles.“


      Sie hob die Augenbrauen. „Den Vatikan habe ich schon immer einmal besuchen...“


      Eine Tür fiel im unteren Flur ins Schloss. „Hallo?“ Das war Helenas Stimme.


      „... wollen“, beendete Abigail ihren Satz. Sie sprang auf und stolperte ein wenig.


      Jamie fluchte leise; er war so nahe daran gewesen, ihre Fassade zu durchbrechen!


      Abigail warf ihm einen raschen Blick zu. „Helena würde von einem Spaziergang mit Ihnen vermutlich begeistert sein.“


      Er steckte sich den Daumen in den Hosenbund. „Ihre Schwester habe ich nicht eingeladen.“


      Versonnen blickte Abigail zu seiner Hand, merkte dann, wohin sie schaute, und wandte schnell die Augen ab. „Sie sollten es aber tun.“


      „Weshalb?“


      Entnervt seufzte sie. „Weil es eine seltene Gelegenheit ist. Jedermann begehrt sie.“


      „Begehrt mich - aus welchem Grund?“ Strahlend trat Helena in den Raum. Sie schlenderte zur Kamineinfassung, holte eine Hand voll Kürbiskerne aus ihrer Schürzentasche und verfütterte sie an die Maus.


      „Mr. Calhoun möchte spazieren gehen, und ich sagte ihm, er solle dich bitten mitzukommen.“


      „Ich würde ihn sehr gern begleiten, nicht wahr, Mr. Sokrates?“ Die rosa Nase der Maus zuckte. Helena lächelte, und in ihren Wangen zeigten sich kleine Grübchen. „Dann können wir ja auch gleich zusammen den Brief aufgeben.“ Sie warf einen Blick auf den Schreibtisch. „Ist er schon fertig?“


      „Fast.“


      „Das ist schrecklich lieb von dir.“ Dann wandte sie sich an Ja- mie. „Abigail besitzt nämlich ein brillantes Gespür für Worte“, erläuterte Helena ohne jede Spur von schlechtem Gewissen. „Sie kümmert sich um meinen ganzen Schriftwechsel.“


      „Wie schön für Sie. Ihre Schwester ist also ein richtiger Cyrano de Georgetown.“


      Ärgerlich schüttete Abigail etwas Löschsand über den Brief. „Papa wird sehr erfreut sein, nicht wahr? Das war eine ausgezeichnete Idee von dir, Abigail.“


      „Das war doch gar nicht meine ... Ach, was soll s.“


      Bei der Erwähnung des Senators horchte Jamie auf. Ja, es könnte tatsächlich funktionieren. Es lag doch auf der Hand, dass das Oberhaupt von „Railroad and Finance“ vorhatte, eine Allianz mit dem Vizepräsidenten zu bilden. Cabot wollte, dass seine Tochter einen Butler ehelichte, und Jamie bezweifelte nicht, dass es dem Senator einerlei war, welches der Mädchen vor den Altar treten würde.


      „Ich muss Zuneigung vorgeben, wo ich gar keine empfinde.“ Helena seufzte gequält wie ein Märtyrer. „Papa erwartet das.“ Faszinierend, dachte Jamie; sie ist völlig desinteressiert - sowohl Butler gegenüber als auch der Tatsache, dass ihre Schwester in ihn verschossen ist.


      Abigail schüttete den überschüssigen Löschsand in ein Gefäß auf dem Schreibtisch. „Du kennst doch Leutnant Butler kaum. Woher willst du wissen, ob daraus nicht möglicherweise echte Zuneigung wird?“


      „Das ist ein sehr gutes Argument. Ich werde mich jedenfalls sehr anstrengen. Hast du ihm einen recht liebevollen Brief geschrieben?“


      Abigail presste die Lippen zusammen und schwieg.


      In diesem Augenblick knisterte es in der Eichenholzkiste an der Wand, dann folgte ein Kreischen. Jamie fuhr zusammen, drehte sich zu dem komischen Apparat um, nahm sofort Haltung an und griff nach der Pistole, die nicht vorhanden war. Seit seiner Flucht vor einer Revolution in Andorra trug er keine Handfeuerwaffe mehr, doch jetzt wünschte er, er hätte eine bei sich. Die seltsame Maschine ratterte unheilvoll, und ein kleiner Hammer schlug gegen ein Paar Glocken. Das Geräusch hallte durch den ganzen Raum, als befänden sich wütende Geister in diesem sargähnlichen Kasten, die jetzt Flüche gegen die im Arbeitsraum versammelten Sterblichen ausstießen.


      „Ich gehe ran.“ Mit dem Ausdruck reinen Entzückens trat Helena zu dem Gerät. Ihr üppiger Busen streifte den großen, kegelförmigen Aufbau. „Ja, hier Helena Cabot!“ rief sie in den kreischenden Trichter.


      Jamie hatte ohnehin schon vermutet, dass sie nur über begrenzte intellektuelle Fähigkeiten verfügte, doch nun hielt er sie für komplett verrückt. Abigail blieb jedoch völlig unbeeindruckt von dem Verhalten ihrer Schwester. Sie stand sogar auf, trat neben sie und ließ den Brief unbeachtet auf dem Schreibtisch liegen. Eine schwache Stimme, die klang, als käme sie von einem anderen Stern, meldete etwas von einer „Verbindung“.


      „Fassen Sie in meinem Arbeitsraum bloß nichts an!“ Aus der Maschine drang nun eine männliche Stimme. „Und füttern Sie Sokrates nicht! Der ist auf Spezialdiät.“


      „Was, zum Teufel, ist das?“ verlangte Jamie zu wissen.


      Abigail lachte. „Das ist Professor Rowan. Erkennen Sie seine Stimme nicht?“


      „Ich wollte nur sagen, dass ich zum Abendessen nicht zurück sein werde“, kam es aus dem schwarzen Trichter. Tatsächlich, die körperlose Stimme gehörte Rowan.


      „Wo befindet er sich?“ Jamie bewegte sich zu der großen Holzkiste und schaute in den Trichter. „Sie sagten doch, er sei im Labor.“


      „Richtig“, bestätigte Abigail. „Professor Rowan befindet sich drüben in der Universität, etwa eine halbe Meile von hier entfernt. Seine Stimme schickt er uns durch diese Vorrichtung.“


      Beide Frauen brachen in Gelächter aus. „Ich gestehe, als ich das Telefon zum ersten Mal in Funktion erlebte, dachte ich dasselbe wie Sie jetzt vermutlich“, gab Helena zu.


      „Das ist ein Telefon?“


      „In der Tat.“ Abigail deutete auf den Apparat an der Wand.


      „Davon habe ich schon gehört.“ Jamie war überwältigt. Rowan war weit fort, und seine Stimme hörte man in diesem Arbeitsraum! „Ich hatte nur noch keinen dieser Apparate gesehen. Ist es denn von Nutzen?“


      Abigail verblüffte ihn mit einem Lächeln, das ansteckenden Enthusiasmus versprühte. „Vergangene Woche telefonierten wir mit dem Weißen Haus. Der Berater des Präsidenten erschrak dermaßen, dass er schwor, ein Poltergeist befinde sich im Oval Office.“


      „Aber heute ist doch Mr. Calhouns erster Tag hier“, schrie Helena jetzt ins Sprechrohr. „Sie werden doch Ihren Gast nicht vernachlässigen wollen.“


      „Er ist kein Gast, sondern ein Untermieter und außerdem ein erwachsener Mann“, erklärte die Stimme. „Er kann allein essen.“


      „Das werde ich ihm ausrichten.“


      Während sie in das Sprechrohr rief, war Helenas Gesicht vor


      Freude gerötet. Sie ist tatsächlich hingerissen von dem Professor, dachte Jamie; aber würde das ihrem Vater gefallen?


      Er bückte sich hinunter und brüllte in das Mundstück: „Nur keine Sorge meinetwegen!“


      „Ah, da sind Sie ja, Calhoun. Ich habe mir auch keine Sorgen gemacht. Ich beende diese Übertragung jetzt. Bringen Sie im Arbeitszimmer nichts durcheinander!“


      Ein reizender Bursche, dachte Jamie. Da bin ich vielleicht in eine seltsame Gesellschaft geraten - zwei Jungfern und ihr verrückter, heruntergekommener Nachbar!


      Abigail schrie etwas Unverständliches über irgendwelche technischen Dinge in den Apparat. Der Professor antwortete ihr dementsprechend, und sie notierte seine Angaben mit Kreide auf einer Schiefertafel.


      Die Verbindung endete, und eine Dienstbotin erschien. Sie wirkte ein wenig ängstlich und nestelte an ihrer Schürze herum. „In diesem Ding wohnt der Teufel, das schwöre ich zum Himmel! Ihr Vater schickt mich, um Ihnen auszurichten, dass er Sie zum Nachmittagstee erwartet.“


      „Dann mal los“, sagte Helena munter. „Vielen Dank, Dolly.“ Gemeinsam mit der Haushälterin stieg sie die Treppe hinunter. Wie nicht anders zu erwarten, hatte Helena ihr Versprechen, mit Jamie spazieren zu gehen, längst vergessen.


      Dieser trat jetzt dicht zu Abigail und versperrte ihr so die Tür. Der einfache, unparfümierte Geruch ihrer Seife konnte ihren zarten, weiblichen Duft nicht überdecken. „Ich hatte meinen Tee auch noch nicht“, sagte er dicht an ihrem Ohr.


      „Der Professor bewahrt ihn in einer Dose auf“, erklärte sie kurz und knapp. „Gleich neben dem Arsen. Er hat einen Mann eingestellt, der sich um alles im Haus kümmert. Haben Sie Gerald Meeks schon kennen gelernt?“


      „Ich hoffte eigentlich...“


      „Ich weiß, was Sie hofften, Sir. Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten, ich bin keine Närrin.“ Sie drückte sich an ihm vorbei und wandte sich zur Treppe. „Meinen Vater werden Sie zweifellos zu gegebener Zeit kennen lernen. Erwarten Sie nicht von mir, dass ich es Ihnen leicht mache.“


      Er lachte leise, hielt ihr das Umschlagtuch hin und legte ihr die Hände für einen Moment auf die Schultern. Erregung durchflutete sie; er merkte es an ihren erschrockenen Augen, ehe sie rasch fortschaute.


      „Mit Ihnen, Miss Cabot, dürfte wohl nichts leicht sein.“


      Nachdem er sie hinausbegleitet hatte, kehrte er ins Arbeitszimmer zurück und betrachtete das Telefongerät mit einer Mischung aus Bewunderung und Misstrauen; aber er war auch neugierig geworden. Wenn man mit jemandem über eine Entfernung von einer halben Meile hinweg sprechen konnte, warum dann nicht auch über zwei Meilen? Oder zehn oder hundert? Darüber musste er sich einmal mit dem Professor unterhalten. In dieser neumodischen Erfindung lag durchaus Investitionspotenzial.

    


    
      Als er den Raums verlassen wollte, fiel sein Blick zufällig auf den Schreibtisch, an dem Abigail gearbeitet hatte. Auf einer der Seiten las er: ml = Ho + 5 log (delta) + 2.5n log (r), gefolgt von einer langen Kalkulation. Und das alles in einer Handschrift, die so sauber und ordentlich war, dass sie wie gedruckt aussah. Kein Zweifel, diese Frau war wirklich eigenartig.


      Unter der Formel lag der Brief, den sie im Namen ihrer Schwester zu schreiben begonnen hatte, eine kurze, leidenschaftslose Mitteilung an Leutnant Butler:


       


      Lieber Leutnant, Ihr Brief war mir hochwillkommen, und ich erwarte Ihre weiteren Schreiben ...


       


      Das hörte sich genauso nichtssagend und gleichgültig an wie Helenas Haltung diesem Mann gegenüber. Wie ein Schaf, das man zur Schlachtbank führte, wurde Helena Cabot zwecks Erfüllung der politischen Agenda ihres Vaters angeboten. Beide Schwestern schienen nur darauf bedacht, es ihrem Vater recht zu machen, und beide betrachteten den Sohn des Vizepräsidenten als Mittel zum Zweck.


      Jamie beschloss, weiterzulesen. Einst mochte er vielleicht ein ehrenhafter Mensch gewesen sein, doch das war schon lange her. Jetzt jedenfalls quälten ihn keine Bedenken, sich der sauber beschriebenen Seiten zu bedienen, keine Bedenken, sich ein Glas Whiskey einzuschenken und sich eine Zigarre anzuzünden, keine Bedenken, sich ans Fenster zu setzen und Abigail Cabots heimliche Korrespondenz zu lesen.


       


      Mein lieber Leutnant Butler...


       


      Zunächst war es nur ein wenig boshafte Neugier, die ihn zum Weiterlesen bewegte, doch als er merkte, worum es in dem Brief ging, lehnte er sich zurück, um jedes einzelne Wort auf sich wirken zu lassen.


      Dies waren keine heimlichen Notizen über Rowans Erfindungen, wie Jamie vermutet hatte. Was er in der Hand hielt, war viel beeindruckender. Es waren die Geheimnisse ihres Herzens. Ein glühender Liebesbrief an diesen menschlichen Holzklotz Boyd Butler! Abigail hatte sich vermutlich hingesetzt, um den Brief für ihre Schwester zu schreiben, und dabei war die Wahrheit aus ihr herausgebrochen. Kein Wunder, dass sie die Seiten versteckt hatte!


       

    


    
      Als Ihr Brief eintraf ging für mich die Sonne zum zweiten Mal auf... Einfach zu wissen, dass Sie irgendwo auf der Welt sind, bringt Wärme in den kältesten Herbsttag. Meine Freude, von Ihnen einen Brief zu erhalten, wird nur noch übertroffen von der Ekstase, in Ihren Armen zu tanzen...


       

    


    
      Neid und Eifersucht brannten heiß in Jamie. So zu lieben, der Gegenstand einer so tiefen Hingabe zu sein - all das musste wie ein Traum sein.


      Er rief nach mehr Whiskey, und ein Dienstbote, der fast so schlampig und unangenehm war wie Rowan selbst, brachte das Gewünschte. Jamie erinnerte sich, dass der Mann Meeks hieß. Er war sozusagen das „Mädchen“ für alles und der einzige Angestellte, der dem Professor nicht angewidert den Rücken gekehrt hatte.

    


    
      „Lassen Sie die Karaffe hier“, wies Jamie ihn an und las dann weiter.


      Ihm fiel auf, dass Abigail Cabot so schrieb, wie sie alles andere ebenfalls tat. Deutlich, exakt und mit einer Aufrichtigkeit, die schon ans Dichterische grenzte, ließ sie Butler wissen, welche Auswirkung sein Brief auf sie gehabt hatte, und das war durchaus kein unschuldiges, jungfräuliches Herzflattern.


       


      Wenn ich an Sie denke, singt mein Herz ein Liebeslied und ich zähle die Tage, bis wir uns wieder sehen. Ihre Worte haben mein Innerstes berührt und meine schlafende Leidenschaft geweckt. Allein der Gedanke an Sie...


       

    


    
      Irgendjemand musste ihr doch einmal gesagt haben, dass es sich für eine Frau nicht schickte, die eigentümliche Hitze zu beschreiben, die allein der Gedanke an einen Mann in ihr erwecken konnte. Doch Abigail hatte sich nicht zurückgehalten.

    


    
      Obgleich Jamie Miss Cabot nicht sehr gut kannte, hatte er von Anfang an eines klar erkannt: Sie war eine talentierte, wenn auch aus Liebe hoffnungslos blinde Frau, und ihr Urteilsvermögen war höchst unzureichend, was Herzensangelegenheiten betraf. Ihre tiefe Aufrichtigkeit rührte ihn, obgleich er angenommen hatte, Gefühle dieser Art längst hinter sich gelassen zu haben.


       


      Sie erhellen meine Welt wie der Mond in einer wolkenlosen Nacht. Sie sind mir das Teuerste, ein unbezahlbarer Schatz ...


       

    


    
      Jamie kippte den Whiskey hinunter und schenkte sich gleich noch einmal nach. Die Wirkung des Alkohols setzte rasch ein, verwirrte die Gedanken und verdüsterte seine Stimmung. Die Frau war ein gottverdammter weiblicher Walt Whitman, zum Teufel. Und sie liebte Boyd Butler, einen Mann, der beinahe auf derselben Evolutionsstufe stand wie das Farnkraut in Boston. Einen Mann, der ihre Schwester zu lieben glaubte, einer, der keine Ahnung hatte, was Abigail mit dem „dunklen Wald meiner Fantasie“ oder dem „verzehrenden, süßen Sehnen im Mittelpunkt meines Seins“ meinte.


      Am härtesten traf Jamie die Leidenschaft, die aus den Zeilen sprach. Abigail bot hier keine süßliche Erklärung, sondern ein Geständnis über ihr körperliches Verlangen und eine Herzenssehnsucht, die auch Jamie tief berührte. Zum Teufel, als er zu Ende gelesen hatte, war er selbst halb in sie verliebt! Und dabei glaubte er doch gar nicht an die Liebe.


      Dieser Glaube war ihm abhanden gekommen, seit eine betrügerische Frau ihn beinahe das Leben gekostet hatte. Auf jener Reise mit Noah hatte er die hemmungslose Hingabe eines jungen Mannes erfahren. In dem winzigen, altmodischen Fürstentum Khayrat verlor er sein Herz - und seinen Verstand - an eine eingeborene Prinzessin. Sie hieß Layla, ein Name, der tausend Wünsche in ihm geweckt hatte. Selbst jetzt noch roch er ihren Jasminduft und sah den Ausdruck in ihren schwarzen Augen. Er hatte sich in diese Affäre gestürzt, ohne die Folgen zu bedenken - bis es zu spät war. Bis Noah an seiner statt starb. Aus dieser Begebenheit hatte Jamie gelernt, dass Liebe nichts anderes als Schmerz, Gefahr und sogar Tod bedeutete und keine himmelstürmende Freude, wie sie mit solcher naiven Überschwänglichkeit in Abigails Brief beschrieben war.


      Betroffen von der eigenen Erinnerung und von dieser so reinen und leidenschaftlichen Liebe, legte er die Briefseiten aus der Hand und schüttete sich noch ein Glas Whiskey ein. Abigail hatte nicht mit ihrem eigenen Namen unterzeichnet, sondern nur mit einem herzlichen „Ihre einzig wahre Liebe“, was eine unerwartete Sehnsucht in ihm hervorrief, die er schon längst überwunden zu haben meinte. Verärgert über seine innere Leere stand er auf, lief im Raum auf und ab und gab Rowans weißer Maus ein paar Hirsekörner. „Was soll das alles, Sokrates?“ fragte er den Nager mit den glänzenden Augen. „Und was sollen wir dabei tun? Können wir diese kluge Eigenbrötlerin für uns gewinnen?“


      Der Mäuserich zuckte die Nase und verzog sich in sein Nest.


      „Wünschen Sie noch etwas, Sir?“ erkundigte sich Gerald Meeks, der aus der Küche heraufgekommen war.


      In den Tiefen seines fünften Glases Whiskey fand Jamie so etwas wie Humor; leider förderte er auch eine Bösartigkeit zu Tage, die aus einem Teil von ihm kam, den er nicht sehr liebte.


      „Ehrlich gesagt, ja“, antwortete er.


      Wenn man die tiefsten, dunkelsten Geheimnisse einer Person erfahren hatte, dann konnte man nur eines tun: das Erfahrene vorteilhaft nutzen. Er nahm die Seiten, faltete sie, verschloss das kleine Päckchen mit einem Klecks Siegelwachs und schrieb „Leutnant Boyd Butler, U.S. Navy, Annapolis“ darauf. Dann übergab er den Brief dem Dienstboten. „Lassen Sie das so schnell wie möglich zu Leutnant Butler bringen.“

    


  


  
    
      7. KAPITEL

    


    
      Abigail schlug den Messingklopfer ein drittes Mal gegen die ^_l hölzerne Tür in der Dumbarton Street und wartete. Die Sonne ging inzwischen unter, und die letzten Strahlen fielen über die kupfernen Dächer auf dem Gipfel des Hügels. Der indigoblaue Himmel im Osten hatte schon die Venus geboren und den rötlichen Stern Antares im Herzen des Skorpions, der immer als Erster zu dieser Jahreszeit erschien.


      Der herbe Geruch der Herbstluft erinnerte sie an ihre Tage als Schülerin. Man hatte ihr erlaubt, die Vorlesungen an der Universität zu besuchen. Still und unauffällig wie ein Möbelstück hatte sie hinten im Hörsaal gestanden. Doch diese Tage gehörten längst der Vergangenheit an.


      In dem Haus gegenüber bewegte sich der Wohnzimmervorhang von Mrs. Vandivert, und Abigail winkte. Das tat sie immer, doch die neugierige Frau winkte nie zurück. Es schickte sich nicht, ohne Begleitung einen Nachbarn zu besuchen, doch Abigail und Helena hatten sich noch nie daran gehalten. Die ganze Nachbarschaft redete schon seit Jahren über die ungehörigen Töchter des Senators.


      „Der Blitz hat mich noch immer nicht getroffen“, sagte sie und öffnete die Tür. „Hallo?“


      Keine Antwort.


      „Professor Rowan?“


      Stille. Vermutlich war er noch bei der Arbeit.


      „Mr. Calhoun?“


      Wieder Stille, und dann folgte ein dumpfes Poltern.


      Abigail raffte die Röcke und lief die Treppe zum Salon hinauf. In diesem Haus fühlte sie sich mehr daheim als in dem ihres Vaters. Die Residenz der Cabots wirkte wie ein Denkmal vergangener Herrlichkeit, voll von französischen Antiquitäten, irischem Kristall und englischem Porzellan, alles liebevoll gepflegt von einer kleinen Armee von Bediensteten. Im Gegensatz dazu war das Haus des Professors voll gestopft mit Gebrauchsmöbeln und modernen Geräten. Aus irgendeinem Grund störte die Unordnung Abigails Neigung zu Ordnung und Präzision nicht. Sie selbst mochte tollpatschig und ungepflegt wirken, doch in diesem Haus schien das nicht so wichtig zu sein,


      „Hallo!“ rief sie noch einmal, als sie den Treppenabsatz erreichte. „Ist jemand da? Oh.“ Mr. Calhoun stand plötzlich vor ihr.


      Er ist entschieden zu groß, dachte sie nicht zum ersten Mal. Doch im Augenblick erregte noch etwas anderes ihre Aufmerksamkeit. Sein Haar war ungekämmt, und die Halsbinde hing lose um den offenen Kragen. Das Hemd war nicht zugeknöpft und entblößte seine nackte Brust. Abigail hatte nie zuvor die nackte Brust eines Mannes gesehen. Eine ungewohnte Hitze durchströmte sie, und es fiel ihr schwer, den Blick abzuwenden.


      Aus dem Augenwinkel stellte sie fest, dass Mr. Calhoun eine unangezündete Zigarre zwischen den Fingern der linken Hand hielt und eine weiße Maus auf der Schulter sitzen hatte. Er lächelte schief. „Kommen Sie, meine Liebe“, forderte er sie gut gelaunt auf. „Sokrates und ich fühlen uns schon ganz einsam, nicht wahr, mein Kleiner?“ Überraschend zärtlich streichelte er das Tierchen mit einem Finger.


      Abigails Hals fühlte sich trocken an, und sie musste zweimal schlucken, ehe sie reden konnte. „Geht es Ihnen auch wirklich gut, Mr. Calhoun?“


      „Ich bin stockbetrunken, Miss Cabble... Cab...ab.“ Er lachte. „Abby. Es macht Ihnen sicher nichts aus, wenn ich Sie Abby nenne.«


      „Ach nein?“


      Er ging in den Arbeitsraum, um den kleinen Sokrates in den Glasbehälter zurückzusetzen. Dann schaute er zu, wie der Mäuse- rieh an seinem Arm hinunterhuschte. „Kommen Sie doch bitte herein. Tut mir Leid, dass ich Sie nicht klopfen hörte. Bin wahrscheinlich eingeschlafen.“ Überrascht betrachtete er die Zigarre, als hätte er vergessen, dass er sie in der Hand hielt.


      Er legte sie in den Aschenbecher, nahm eine Karaffe auf und hielt sie gegen das Licht, das von draußen hereinfiel. „Whiskey?“ „Es sieht so aus, als hätten Sie nicht mehr viel übrig gelassen“, stellte sie fest. „Trotzdem vielen Dank, nein. Ich mag keine starken alkoholischen Getränke.“


      „So spricht die wahre Lady.“ Er setzte die Flasche an die Lippen und ließ die letzten Tropfen seine Kehle hinunterrinnen.


      Lieber Himmel, was war denn mit ihr los? Wenn sie nur seinen Hals betrachtete, erinnerte sie das an eine Illustration, die sie in seinem „Kamasutra“ gesehen hatte, und erneut wallte Hitze in ihr auf.


      „Die Männer in unserer Familie haben schon immer zu tief ins Glas geschaut“, erläuterte er und stellte die leere Karaffe auf einen Tisch.


      „Glückwunsch.“


      „Oh, glauben Sie mir, ich prahle nicht damit. Um ehrlich zu sein, das Trinken hat niemandem von uns etwas Gutes eingebracht. Vetter Hunter von Kalifornien gab es ganz auf, und das machte ihn zu einem neuen Mann.“


      „Glauben Sie nicht, dass Sie es ebenfalls aufgeben sollten, um ein neuer Mann zu werden?“


      Er schnaubte. „Warum sollte ich? Ich kann höchstens versuchen, ein alter Mann zu werden.“


      „Ihr Ehrgeiz imponiert mir“, bemerkte sie. „Vielleicht sollten Sie schneller trinken; dann wäre Ihre Zeit eher abgelaufen, und wir wären Sie los.“


      „Zu schade, dass man für bissige Bemerkungen nicht bezahlt wird, Abby, meine Liebe. Darin sind Sie nämlich ganz groß.“


      Es behagte ihr nicht, wie er sie „Abby, meine Liebe“ nannte, denn er sprach wie ein geübter Schauspieler in einem Melodram. „Tatsächlich? Das ist nichts, worauf man stolz sein könnte.“


      „Voltaire war immerhin damit erfolgreich. Und Mr. Mark Twain wird ebenfalls davon reich.“


      Abigail fühlte sich seltsam unbehaglich, da sie allein mit diesem nachlässig bekleideten und empörend betrunkenen Mann in dem dämmrigen Salon war. „Ich wollte hier eigentlich etwas erledigen. Ich vergaß nämlich, den Brief abzusenden, den ich vorhin geschrieben habe.“


      „Nur keine Sorge.“ Er winkte lässig ab. „Das habe ich für Sie erledigt. Vor gut zwei Stunden habe ich Meeks damit losgeschickt.“ Abigail lächelte. „Das war aber sehr nett.“ Sie ging zum Schreibtisch. „Dann werde ich nur rasch meine anderen Papiere ...“ Sie runzelte die Stirn. „Das ist ja merkwürdig. Ich ließ etwas unter der Löschmatte liegen, und nun ist es nicht mehr da.“


      „Ich sagte Ihnen doch: Ich habe es abgeschickt.“


      Noch immer verstand sie nicht. Sie hatte dem Leutnant in Helenas Namen einen amüsanten und vollkommen nichtssagenden Brief geschrieben, doch wo waren die anderen, nur für sie selbst bestimmten Zeilen geblieben? Die sie gar nicht erst hätte schreiben sollen, da sie ihre geheimsten Träume ausdrückten.


      Ihr wurde eiskalt. Sie stützte die Hände auf die Schreibtischkante und drehte sich langsam um. „Wollen Sie damit sagen, Sie hätten den Brief abgeschickt, der unter der Löschmatte lag?“


      Jamie rieb sich nachdenklich das Kinn. „Meinen Sie den langen, innigen Brief mit den zarten Geständnissen und den leidenschaftlichen Andeutungen? Ja, den habe ich auf den Weg gebracht. Sie brauchen sich nicht zu bedanken. Gern geschehen.“


      Das Blut wich aus ihrem Gesicht. „Sie haben ihn gelesen?“ „Gewiss.“ Er grinste geradezu teuflisch befriedigt. „Wer hätte gedacht, dass Sie so viel Feuer und Leidenschaft in sich verbergen, Abby? Butler wird erstaunt sein. Ich war es zumindest.“


      Voller Entsetzen hastete sie zur Tür und wäre beinahe gestolpert. „Wir müssen den Brief zurückhalten!“


      Jamie ergriff ihren Arm. „Zu spät. Vermutlich drückt Butler ihn sich inzwischen schon ans Herz.“


      Abigail entriss ihm ihren Arm. „Dieser Brief war ausschließlich für meine eigenen Augen bestimmt!“ rief sie wütend. „Weder für Leutnant Butlers Augen, und schon gar nicht für Ihre!“


      „Aber Sie begannen ihn doch mit ,Mein lieber Leutnant Butler'. Oder schrieben Sie ,mein Liebster“? Wie dem auch sei, ich vergewisserte mich, dass der Brief für ihn bestimmt war und dass es sich bei der ersten Version um einen missglückten Entwurf handelte - ein höchst langweiliger Entwurf, möchte ich hinzufügen. Ich habe ihn verbrannt.“


      Er lügt, dachte Abigail. Er muss einfach lügen. Nur ein gemeiner Kerl hätte diesen allzu privaten Brief versandt. Doch ein Blick in sein selbstgefälliges Gesicht belehrte sie eines Besseren. „Bei allem, was recht und anständig ist - wie konnten Sie nur so etwas Verachtenswertes tun?“


      „Sie haben soeben Ihre eigene Frage beantwortet, meine Liebe: Ich bin nun einmal nicht anständig.“


      Langsam ließ sie sich in einen Sessel sinken, als wäre sie ein Soldat, der in einer Schlacht verwundet worden war. Die Sätze, in denen sie ihre heimliche Bewunderung beschrieben hatte, brannten in ihrer Erinnerung. In diesem Brief hatte sie ihr Herz ausgeschüttet, und dieser entsetzliche Mann hatte alles gelesen und das Schreiben dann an Leutnant Butler weitergeleitet!


      „Fehlt Ihnen etwas?“ fragte Mr. Calhoun. „Sie sehen auf einmal etwas spitz aus.“


      „Verzeihen Sie mir“, fauchte Abigail ihn an. „Aber ich bin noch niemandem begegnet, der mir so etwas Abscheuliches angetan hat.“


      „Ich habe doch nichts Abscheuliches getan. Sie erzählten mir selbst, Sie seien in ewiger Liebe zu diesem Mann entbrannt; der mit seinem bisschen Hirn glaubt, er sei in Ihre Schwester verschossen, die ihrerseits selbstverständlich kein Interesse für ihn aufbringt. Also muss er lernen, die richtige Schwester zu lieben. Und womit könnte man ihn leichter dazu bringen als mit Ihrem bezaubernden Brief?“


      „Das war nicht mein Brief.“


      „Sie haben ihn geschrieben.“ Er kam immer näher und stützte schließlich die Hände auf die Armlehne des Sessels, in dem Abigail saß. Sein Gesicht befand sich jetzt auf gleicher Höhe mit dem ihren. Der stechende Blick verriet ihr, dass er furchtbare Geheimnisse in sich trug. Und seine wohlgeformten, feuchten Lippen versprachen fleischliche Genüsse ...


      Abigail zwang sich fortzuschauen. „Ja, ich war so närrisch, ihn zu schreiben, doch der Leutnant erwartete, von Helena zu hören.“ „Sie hätte es geschafft, selbst ihn zu langweilen.“


      Abigail fühlte sich hilflos in die Ecke getrieben. In ihren Schläfen pochte es, und sie musste sich zwingen, nicht auf die harten Konturen seines Gesichts zu starren. „Und welche Rolle spielen Sie bei der ganzen Intrige?“


      „Für die Mitbürger etwas zu unternehmen, das ist die Pflicht eines Abgeordneten.“ Erschreckt fuhr sie zusammen, als er sich auf ein Knie niederließ und ihre Hand in die seine nahm. Er roch nach Whiskey und Zigarren, doch aus irgendeinem merkwürdigen Grund konnte sie sich nicht überwinden, den Blick abzuwenden.


      „Abby“, sagte er jetzt ganz nüchtern und ernst, „ich mag Sie, und zwar vom ersten Moment an. Auch Ihre alberne Schwester mag ich, und ich gestehe sogar, Verständnis für den Sohn des Vizepräsidenten aufzubringen. Sie und die anderen beiden müssen nur Klarheit schaffen.“


      „Und Sie haben sich selbst dazu bestimmt, das zu tun.“


      „Sie waren ja nicht besonders erfolgreich damit.“


      „Dennoch ging das nur uns etwas an.“


      „Und so ist es noch immer. Glauben Sie mir, Abby, ich weiß, wie solche Dinge laufen. Butler wird auf Ihren Brief antworten - wie könnte er auch nicht nach allem, was Sie ihm geschrieben haben? -, und dann werden Sie und er die Korrespondenz fortsetzen. Am Ende wird er mit Ihrem Vater reden, der seine Freude über die ganze Sache hinausposaunen wird, und dann ,lebten sie glücklich bis an ihr seliges Ende“.“


      All das war so absurd und hoffnungslos, dass Abigail einfach lachen musste. Sie hielt Mr. Calhouns Hände und lachte, bis sie die Tränen in ihren Augen nicht mehr brennen fühlte. Plötzlich zuckte sie entsetzt zusammen. „Ich habe diesen Brief nicht mit meinem Namen unterschrieben.“


      Jamie blickte an die Decke. „Ich glaube, Sie unterschrieben ihn mit ,Ihre einzig wahre Liebe“.“


      „Dann wird der Leutnant annehmen, der Brief komme von Helena.“


      „Wichtig ist nur, dass er sich in die Verfasserin des Schreibens verliebt. Das weiß selbst eine Topfpflanze. Sie benötigen mehr Selbstvertrauen. Und vielleicht sogar ein bisschen Vertrauen in das Urteilsvermögen des guten Leutnants.“


      „Wie, um alles in der Welt, sollte das denn Ihrer Meinung nach funktionieren? Ich kann ihn schließlich nicht zwingen, mich zu lieben.“


      „Warten wir es ab. Das menschliche Herz besitzt die Fähigkeit, so lange zu warten, bis es Erfüllung gefunden hat.“ Er richtete sich auf und streichelte ihr über die Wange. „Und Ihr Herz, meine Liebe, ist wahrscheinlich das hartnäckigste, das es gibt.“


      „Für einen Zyniker haben Sie einen tiefen Glauben an die Macht der Liebe.“


      „Nein. Ich glaube an die Logik der Strategie. In der Liebe liegt weder Logik noch Magie. Sie ist ein einfaches Spiel, und das beherrschen Sie ausgezeichnet. Dieser Brief war ein wahrer Geniestreich.“


      Abigail erhob sich aus ihrem Sessel und drückte sich an Jamie vorbei. Dies war ein einziges Fiasko. In den Zeilen, die sie geschrieben hatte, war sie so anmutig und begehrenswert wie eine Prinzessin, doch tatsächlich war sie ein schüchternes, tollpatschiges Nichts.


      „Herrgott!“ rief sie ärgerlich. „Dieser Brief war doch keine alberne Spielerei. Das war etwas, das aus meinem tiefsten, ehrlichsten Inneren kam!“


      „Ach Liebes, das weiß ich doch“, sagte er leise, berührte ihr Gesicht und hob ihr Kinn mit zwei Fingern an.


      Er redete mit ihr, als wäre sie eine andere Person als die Abigail, die der Rest der Welt in ihr sah - als wäre sie eine entzückende, begehrenswerte Frau, an der ihm etwas lag. Doch das war ganz ausgeschlossen. Er kannte sie ja gar nicht, und ihm lag nur etwas an sich selbst und seinen verrückten Scherzen.


      Sie wich zurück. „Ich kann nur hoffen, dass Sie keine Katastrophe angerichtet haben.“


      „Ausgeschlossen. Jeder gewinnt. Butler bekommt eine Gattin, die ihn vergöttert, Ihr Vater bekommt seinen hohen Verbündeten, Ihre Schwester bekommt ihre Freiheit, und Sie bekommen Ihren Traumprinzen.“


      „Und was bekommen Sie?“


      „Die Genugtuung, etwas für meine Mitbürger getan zu haben.“ Abigail konnte nicht anders, sie musste aufs Neue lachen. „Sie sind ein schrecklicher Mensch, Mr. Calhoun, dem ich nicht verzeihen kann. Für das, was Sie getan haben, verdienen Sie Schläge mit der Pferdepeitsche.“


      „Sie sind nicht die Erste, die das sagt. Doch bei Ihnen hört es sich amüsant an.“


      „Ich bin neugierig, Mr. Calhoun. Weshalb sind Sie ein so schrecklicher Mensch geworden?“


      Einen Moment dachte er ernsthaft nach, dann entfernte er sich ein paar Schritte, stützte einen Ellbogen auf die Kamineinfassung und blickte zu Sokrates hinunter, der eifrig das Rad seiner Tretmühle drehte. „Ich glaube nicht, dass ich so geboren wurde. Ich erinnere mich sogar ganz genau, dass meine Mutter immer meinte, ich sei ein prächtiges Baby und so wohlgenährt und zufrieden wie ein Opossum im Frühling. Als kleiner Junge war ich nur durchschnittlich schrecklich. Ich glaube, zur schrecklichen Person wurde ich erst, nachdem man mich aufs Internat schickte.“


      „Weshalb schickte man Sie dorthin?“


      „So machte man es eben. Meine Eltern schickten mich auf ein Militär-Internat im Norden.“


      Vor Abigails innerem Auge entstand das Bild eines flachshaarigen Jungen, der in einem Zug saß, unterwegs zu einem Ziel, das er fürchtete. „Sie müssen dort sehr einsam gewesen sein.“


      Jamie zuckte die Schultern. „Ich durfte zweimal im Jahr heimkommen; einmal zu Weihnachten und einmal für ein paar Wochen im Sommer. Von den Yankees hielt ich nicht sehr viel, und ich glaube, das beruhte auf Gegenseitigkeit. Ich wollte nach Hause, und so tat ich alles Mögliche, um in den Süden zurückgeschickt zu werden. Doch man behielt mich im Norden - Gott weiß warum -, und ich wurde wirklich schrecklich. Und klüger. Schon früh lernte ich, was Liebe ist und was nicht. Und die Erfahrung gab mir Recht.“


      „Ihre Erfahrung! Und wie sieht die, bitte sehr, aus?“


      Er warf ihr einen Blick zu, riss dann ein Zündholz an und hielt die Flamme an eine Lampe. Das diffuse Licht ließ seine zusammengepressten Lippen noch bitterer erscheinen. „Das möchte ich einer jungen Dame nicht anvertrauen.“


      „Tatsächlich? Doch Sie denken sich nichts dabei, sich in meine Privatangelegenheiten zu mischen.“


      „Sie ließen Ihren Liebesbrief auf Rowans Schreibtisch liegen.“


      „Unter der Löschmatte.“


      „Einerlei. Jetzt befindet er sich in Butlers Händen.“


      Bei dieser Vorstellung schauderte es Abigail. „Für Menschen wie Sie gibt es in der Hölle einen besonderen Platz.“


      Jamie lächelte. „Nun, meine Liebe, ich vermute, dass die Hölle besser ist als das Leben.“


      Abigail stand auf, ging zur Treppe, blieb jedoch noch einmal stehen. Sie hätte zu gern gewusst, was James Calhoun zu dem gemacht hatte, was er jetzt war, und weshalb er die Hölle seinem jetzigen Leben vorzog. Oder sprach aus ihm nur der Whiskey?


      Schatten krochen über den ausgeblichenen Teppichläufer, während sich die Dunkelheit herabsenkte. „Ich muss jetzt gehen“, sagte sie fest. „Ihnen habe ich es zu verdanken, dass ich mir jetzt ausdenken muss, wie ich Leutnant Butler diesen Fehler erkläre.“


      „Es gab keinen Fehler, es sei denn, Sie hätten ihn angelogen, was Ihre Gefühle betrifft.“


      „Ich habe nicht gelogen!“ entfuhr es ihr.


      Jamie war ihr aus dem Salon gefolgt. Er stellte sich vor Abigail und versperrte ihr den Zugang zur Treppe, indem er einen Arm ausgestreckt auf das Geländer legte. Da der Ärmel seines Hemdes hochgerollt war, sah Abigail seinen entblößten Unterarm. Andere hätten in ihm vielleicht in diesem Augenblick einen gewöhnlichen Arbeiter gesehen, doch für Abigail war er ein sehr muskulöser Mann, der sich erheblich von den schlanken, verweichlichten Gentlemen ihrer eigenen Kreise unterschied.


      Schnell vertrieb sie diesen Gedanken wieder. „Entschuldigen Sie.“


      „Gehen Sie noch nicht.“ Er stand ganz dicht vor ihr, und seine Körperwärme schien sie bis ins Innerste zu erhitzen.


      Verwirrt von ihrer eigenen Reaktion auf ihn, lachte sie auf. „Bei jedem anderen Mann würde ich das für eine Liebeserklärung halten.“


      „Sie bringen die Dinge bloß durcheinander, falls Sie Butler erzählen, Sie hätten den Brief nur versehentlich geschrieben.“


      „Die Dinge sind dank Ihrer Mithilfe bereits durcheinander geraten.“


      „Abby.“ Er stieg zwei Stufen hinunter, so dass sich sein Gesicht jetzt mit dem ihren auf gleicher Höhe befand. In dem dunklen Flur wirkte er geheimnisvoll, verführerisch, sinnlich ... und faszinierend. „Lassen Sie den Dingen ihren Lauf. Was Sie in diesem Brief schrieben - Ihre Aufrichtigkeit, Ihre Leidenschaft, das ist etwas sehr Seltenes. Ich will Ihnen sagen, was Butler jetzt empfindet, nachdem er die Worte gelesen hat.“


      Jamie strich mit dem Daumen über ihr Handgelenk, und Abigail war so überwältigt, dass sie ihm nicht schnell genug ausweichen konnte. „Er fühlt sich zehn Fuß groß, Abby.“


      „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“


      „Das Objekt einer solchen Liebe zu sein ... das ist mehr wert als alles andere. Glauben Sie mir, Abby. Glauben Sie an Ihr eigenes Herz. Gott im Himmel, Butler tut es. Nehmen Sie ihm das nicht wieder fort.“


      „Woher wollen Sie wissen, was er fühlt?“


      Jamie beugte sich vor, und Abigail merkte entsetzt, dass er ihr jetzt näher war als je zuvor ein Mann. Es fehlt nicht viel, und er wird mich küssen, dachte sie.

    


    
      „Weil ich mich selbst vor langer, langer Zeit so fühlte, Abby“, lautete seine Antwort.

    

  


  
    
      8. KAPITEL

    


    
      Jemand traktierte ihn mit einem Punzhammer. Mitten in der Nacht lag Jamie im Dunkeln und konnte nur folgern, dass irgendein Attentäter ins Haus eingebrochen war, sich nun über ihn beugte und auf seinen Schädel einschlug.


      Mühsam öffnete er die Augen. Sein Mund fühlte sich an wie der Boden einer mit Fledermauskot angefüllten Höhle.


      Himmel, was hatte er nur angestellt?


      Taumelnd stand er auf und stolperte durch das Zimmer, wobei er sich das Schienbein an irgendetwas stieß. Fluchend ertastete er sich den Weg zum Waschstand und fand die Schüssel voller Wasser vor. Er wusch sich das Gesicht und spülte sich den Mund aus. Langsam fühlte er sich wieder wie ein Mensch.


      Er hatte immer Freude gehabt an einem oder zwei Glas Whiskey. Während seiner verlorenen Jahre in Übersee hatte er sich dann dem Absinth zugewandt, den man mit einem Streichholz unter einem winzigen Glaslöffelchen erhitzte. Im Laufe der Zeit hatte er indes gemerkt, dass der Alkohol die Erinnerung nicht aus seinem Geist zu löschen vermochte. Laylas Betrug und der Albtraum seiner Gefangenschaft, die verpfuschte Flucht und das Opfer, das Noah ihm gebracht hatte - das alles konnte er nicht mehr vergessen.


      Er stützte die Hände auf die Kante des Waschstands und starrte in die Finsternis. Seine Unmäßigkeit von gestern Abend hatte ganz andere Gründe. Er hätte nicht tun dürfen, was er getan hatte. Es war hinterlistig und unehrenhaft.


      Deshalb haben mich die Bürger Virginias sicherlich auch in den Kongress gewählt, sagte er sich.


      Er dachte wieder an Noah und den Grund, weswegen er sich überhaupt für die Wahl hatte aufstellen lassen. Noah gab es nicht mehr, und jetzt war auch noch alles gefährdet, was dieser für seine Familie aufgebaut hatte. Jamie musste dessen Erbe schützen, und genau hierfür brauchte er Cabots Unterstützung. Der Senator hatte zwei Töchter. Wenn so viel auf dem Spiel stand, musste jedes Mittel erlaubt sein. Falls er es schaffte, dass eine von ihnen den jungen Butler heiratete, dann würde er sicherlich auch die beiden mächtigsten Männer im Kabinett für sich gewinnen.


      Das Hämmern in seinem Kopf fühlte sich jetzt dumpfer an. Er fand seine Uhr auf dem Fensterbrett, schob den Vorhang ein wenig zur Seite, hielt sie ins Licht, um die Zeit abzulesen, und stellte fest, dass es Viertel vor drei in der Frühe war.


      Das Licht des Mondes warf einen milchigen Schein über die Dächer von Georgetown. Nichts bewegte sich, und die Nacht war still. Jamie hatte den Eindruck, er sei der einzige Mensch auf der Welt.


      Plötzlich bewegte sich etwas draußen. Es war ein Flackern, nicht mehr. Zunächst schien es ihm, als wenn ein Schatten an ihm vorbeigeflogen wäre.


      Doch nein.


      Jamie war jetzt hellwach. Er ließ die Uhr fallen und öffnete die Tür zum Balkon. Kalte Luft schlug ihm entgegen. Eine Gänsehaut lief über seine nackte Brust, über Arme und Füße; bevor er ins Bett gefallen war, hatte er sich nicht die Mühe gemacht, erst die Hose abzustreifen. Jetzt trat er an das eiserne Balkongeländer.


      Ein Eindringling schlich über das Dach von Senator Cabots Haus!


      Ohne lange nachzudenken, handelte Jamie. Er schwang sich über das Geländer, erreichte die Hausecke, balancierte auf einem Kragstein und übersprang dann die schmale Lücke zwischen den Häusern. Schließlich landete er auf der eisernen Feuerleiter, die sich schräg an der Seite des Gebäudes befand. Er wartete einen kurzen Moment, um sich zu vergewissern, dass der Einbrecher nichts gehört hatte.


      Als er schon halb oben war, fiel ihm ein, dass er keine Waffe hatte, nur seine bloßen Hände. Doch das hätte ihn früher nicht aufgehalten, und auch jetzt zögerte er keinen Moment länger.


      Der Eindringling bewegte sich quer übers Dach. Jamie hörte ihn zwar, vermochte ihn indes nicht zu sehen. Der Fremde hatte einen merkwürdigen, schleifenden Gang, als trüge er irgendeine Last mit sich - Senator Cabots Silbergeschirr möglicherweise oder seine Juwelen?


      Jamie zog sich aufs Dach hinauf; er musste sich rasch bewegen, um das Überraschungsmoment ausnutzen zu können. Sobald seine Füße die geteerte und kiesbestreute Dachpappe berührten, lief er los, und mit drei Schritten hatte er den Einbrecher erwischt.


      Heftig miteinander ringend stürzten sie auf das Dach. Der Einbrecher atmete schwer. Zwei Fäuste schlugen auf Jamie ein, und ein erstickter Schrei zerriss die tiefe Stille der Nacht. Jamie gelang es, seinen Gegner niederzuringen. Als der ihm das Knie in den Leib stoßen wollte, wälzte er sich schnell zur Seite.


      „Lassen Sie mich los, Sie Esel! Ich kann ja kaum noch atmen.“


      Jamie setzte sich verblüfft auf. „Abby?“


      Sie klopfte sich den Nachtmantel ab, den sie dann sorgfältig über ihre Beine und Füße deckte. „Sind Sie noch immer betrunken?“


      „Nach diesem hier?“ Er raffte sich auf und bot ihr eine Hand. „Wohl kaum. Sind Sie noch böse auf mich?“


      „Böse ist gar kein Ausdruck!“


      „Alles kommt wieder in Ordnung, das verspreche ich Ihnen.“


      Sie schwieg und starrte auf seine nackte Brust. Schnell zog er Abigail an der Hand in die Höhe. Dabei stolperte sie und drohte zu fallen. Er hielt sie fest und genoss für einen langen Moment ihre Nähe und den Duft ihres Haars und ihrer Haut.


      „Sie sind beinahe so anmutig wie ich“, lautete sein Kommentar.


      Ungehalten drückte sie die Hände gegen seine Brust, stieß sich davon ab und ging auf ein dunkles rundes Loch in der Dachmitte zu.


      „Abby, Sie hinken ja!“ stellte er fest. „Habe ich Sie etwa verletzt?“


      Sie erstarrte und drehte sich dann zu ihm um. Das Mondlicht zeichnete ihre Silhouette nach. „Sie haben mich nicht verletzt. Zumindest nicht jetzt. Doch was, um alles in der Welt, dachten Sie sich dabei?“


      „Ich wollte heute eine gute Tat tun, indem ich einen Einbrecher auf dem Dach fange.“


      Ihre Schultern bebten; er merkte, dass sie sich das Lachen verbiss. „Sie müssen frieren, Sie Narr.“


      „Vermutlich fühle ich das schon gar nicht mehr.“


      „Hier.“ Sie bückte sich und reichte ihm einen langen Fransenschal. „Legen Sie sich den um.“


      Unter anderen Umständen hätte er sich dagegen gesträubt, den Angoraschal einer Frau umzulegen; jetzt jedoch war er dankbar dafür. Er schlang ihn sich um die Brust, doch der Schal rutschte immer wieder hinunter.


      „Lassen Sie mich einmal.“ Sie trat zu ihm, drapierte ihm den Schal um die Schultern und band ihn vorn lose zusammen. „So geht’s besser. Wahrscheinlich fragen Sie sich, was ich mitten in der Nacht auf dem Dach zu suchen habe.“


      „So ist es.“

    


    
      Ohne sich weiter zu äußern, ging sie voraus zu der gegenüberliegenden Dachkante, wo Jamie einen kuppelförmigen Aufbau erkannte. Verblüfft lachte er kurz auf. „Sie besitzen ein Observatorium!«

    


    
      „Gewiss.“


      „Ihre Schwester erwähnte Ihr Interesse an Astronomie, doch ich ahnte nicht, dass Sie derart gut ausgerüstet sind.“


      „Sie hielten mich also für eine Dilettantin, die sich einmal der Stickerei, einmal der Seidenmalerei und ein andermal der Glasmalerei widmet, und, ach ja, falls ich einmal gar nichts Besseres zu tun hätte, könnte ich ja gelegentlich einen Blick auf die Sterne werfen, nicht?“


      „Ihrer Feindseligkeit entnehme ich, dass man Ihnen das schon öfter unterstellt hat. Werfen Sie mich nicht mit Ihren Kritikern in einen Topf, Abby. Da gehöre ich nicht hinein.“


      „Wieso nicht?“


      Jamie spürte das dringende Bedürfnis, sie zu berühren, doch stattdessen fasste er lieber mit beiden Fäusten in den Schal. „Weil ich Sie kenne.“


      „Wir sind einander doch gerade erst begegnet.“


      „Sie sind leicht zu durchschauen.“


      „Für Leute, die meine Privatkorrespondenz gelesen haben, trifft das vermutlich zu.“


      Das schon wieder! Mit dem Brief hatte er genau das Richtige getan, das begriff sie nur noch nicht. „Lassen Sie uns jetzt nicht darüber debattieren.“


      „Fürchten Sie, Sie könnten unterliegen?“


      „Ich fürchte, wir könnten beide an Langeweile sterben. Und jetzt haben Sie mich neugierig gemacht. Ich muss unbedingt sehen, weshalb Sie nachts um drei Uhr hellwach auf dem Dach herumspazieren.“


      „Was, so spät ist es schon?“ Sie duckte sich in die Öffnung der Kuppel. Jamie folgte ihr und stieß sich prompt den Kopf oben am Türrahmen. Er stieß einen Fluch aus, woraufhin sie sich umdrehte. „Wie lautete doch das Wort, das Sie eben äußerten? Das habe ich noch nie gehört.“


      „Das ist katalanisch“, log er, obgleich es sich um ein plattdeutsches Wort handelte. „Wenn ich es übersetze, könnte ich wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses eingesperrt werden.“


      „Dann lassen Sie es lieber. Nehmen Sie den Kopf herunter, und kommen Sie hier herüber.“


      Das Licht innerhalb der Kuppel schimmerte bläulich, als befände man sich unter Wasser. Ein Teleskop stand auf einem eisernen Sockel, der sich mittels eines Pedals drehen ließ. Es besaß eine Linse von gut acht Zoll Durchmesser, und an seinem unteren Teil befanden sich Skalen und Messeinrichtungen - insgesamt war es ein beeindruckendes Instrument, vor dem die Frau davor zwergenhaft wirkte.


      Abigail deutete auf einen niedrigen Hocker. „Setzen Sie sich dorthin. Haben Sie schon einmal durch ein Teleskop geschaut?“


      „Nein, nur durch ein Schiffsfernrohr.“


      „Ich glaube, das hier wird Ihnen gefallen.“ Sie neigte den Kopf, setzte sich vor das Okular und veränderte mit der Hand an einem kleinen Messingknopf die Einstellung ein wenig. „Jetzt dürfen Sie nichts mehr anfassen. Schauen Sie einmal durch.“


      Jamie bückte sich tief, schloss ein Auge, als hätte er einen Gewehrlauf vor sich, und blickte in die runde Linse.


      Schwarze Dunkelheit.


      Er hob den Kopf wieder. „Was soll ich hier sehen?“


      „Wenn Sie richtig hindurchsähen, brauchten Sie nicht zu fragen.“


      „Müssen Sie eigentlich das Schikanieren üben, oder können Sie das von Natur aus?“


      „Versuchen Sie’s noch einmal.“ Sie fasste seinen Kopf, legte ihre Hände über seine Ohren und brachte seinen Blick in die richtige Stellung.


      „Das ist seltsam, Abby. Schon öfter haben mich Frauen angefasst, doch noch nie auf diese Weise.“


      „Sie sollen schauen.“


      Er versuchte es noch einmal und veränderte dabei ganz leicht seinen Blickwinkel. Aus der Schwärze wurde ein ganzes Feld von


      Sternen, die zum Leben zu erwachen schienen, sobald er sich auf sie konzentrierte. Er wagte nicht zu atmen, geschweige denn, sich zu bewegen.


      „Sehen Sie?“ flüsterte sie. „Das sind die Hyaden, ein offener Sternhaufen zwischen Mond und Aldebaran.“


      Er erkannte eine V-förmige Konstellation. „Ja, ja, ich sehe es.“


      Abigail zeigte ihm noch mehr, und es überraschte ihn, wie viel Freude ihm das bereitete. Er hatte die Sterne von einem Schiffsdeck aus betrachtet, von der Brüstung einer Festung und sogar durch die Gitterstangen eines Kerkers hindurch, doch zum ersten Mal schien er jetzt so etwas wie Ordnung in dem großartigen Chaos des Nachthimmels zu erkennen.


      Nach einer Weile führte sie ihn fort von dem Teleskop und aufs Dach hinaus. „Wie ist es um Ihre Sehkraft bestellt, Mr. Calhoun?“


      „Recht gut, glaube ich. Weshalb?“


      „Heute Nacht geschieht etwas Besonderes, das man am besten mit bloßem Auge genießen kann. Sehen Sie, es fängt schon an.“ Abigail drehte ihn in nordwestliche Richtung. Jetzt sah er ein merkwürdiges, dunstiges Schimmern, eine ferne Bewegung, und dann schienen Sterne in einem Feuerregen zu explodieren.


      Verblüfft drehte sich Jamie zu ihr um. „Was ist das?“


      In der silbrig blauen Dunkelheit vermochte er ihr Lächeln zwar nicht zu sehen, doch er spürte es.


      „Ein Meteoritenschauer. Im Oktober ziemlich selten, doch dieses Jahr haben wir Glück. Wir erleben einen Meteorsturm.“ Abigail sprach so leise und andächtig, als befände sie sich in einer Kirche.


      „Das ist ja unglaublich. Wie Magie.“


      „Durchaus nicht. Die Erde bewegt sich durch den kondensierten Partikelstrom eines Kometen, und während der Staub durch die Atmosphäre fliegt, erhitzen sich die Partikel und schaffen so den glühenden Schimmer, den wir sehen. Alle strahlenden Meteore und Meteoriten stammen von einem Kometen.“


      „Und nach diesem Kometen schauen Sie aus?“


      „Himmel, nein. Der wurde schon vor einem halben Jahrhundert von einem Astronomen des Vatikans namens Giacomo entdeckt. Wenn ich meines Kometen ansichtig werde, dann bin ich die Erste, die ihn sieht.“


      „Woher wissen Sie, wo Sie nach ihm suchen müssen?“


      Abigail lachte. „Das ist kompliziert. Nennen Sie es einfach Magie.«


      Jamie vergaß die Kälte der Nacht und die Tatsache, dass er den Schal einer Dame trug; er entspannte sich und beobachtete nur, was vor und über ihm ausgebreitet war: der Himmel, der Feuer gefangen hatte und nun auf die Erde niederfiel. Und dennoch schien dies für die meisten Menschen eine ganz gewöhnliche Nacht zu sein, in der man hinter zugezogenen Vorhängen schlief. Er erinnerte sich daran, wie er sich gefühlt hatte, als er zum ersten Mal das Matterhorn, die großen Pyramiden oder die Mona Lisa sah: Er betrachtete etwas, das so viel größer war als er, um so viel bedeutungsvoller, dass er sich ganz klein und unwichtig vorkam.


      „Ich kann nur staunen, Abby“, sagte er schließlich, „aufrichtig staunen. Sie sind ein Wunder.“


      „Durchaus nicht. Es ist das Universum, welches das Staunen hervorruft.“


      „Ohne Sie wäre ich niemals mitten in der Nacht hier heraufgekommen, um es zu betrachten. Ich hätte mir nie vorstellen können, was dort oben alles vor sich geht.“


      „So selten ist das gar nicht. Bald kann man Löwe und Zwilling bewundern. Alles kann man sehen, vorausgesetzt, man weiß, wann und wohin man schauen muss. Man muss nur geduldig sein und ganz genau hinsehen. Den meisten Menschen fehlt diese Geduld."


      „Und ein starkes Teleskop", fügte er hinzu. Das Bedürfnis, sie in die Arme zu nehmen und seine Lippen in ihr Haar zu drücken, überwältigte ihn fast, doch er hielt sich zurück. Ihr Herz ist sehr zerbrechlich, mahnte er sich, und es gehört schließlich einem anderen.


      Abigail, die von Jamies blühender Fantasie nichts ahnte, machte sich umfangreiche Notizen und stellte Berechnungen an mittels Instrumenten, die ihm zum größten Teil völlig fremd waren. Als sich ein rosa Licht, das den Sonnenaufgang ankündigte, über den Himmel zog, hatte sie zahlreiche Blätter mit Aufzeichnungen und Tabellen voll geschrieben.


      Im Haus gegenüber gingen die Lichter an; dort nahm das Dienstpersonal seine Arbeit auf. Ärgerlich blickte Abigail auf die hellen Fenster.


      „Was haben Sie?“ erkundigte sich Jamie.


      „Es ist frustrierend. Die Lichter der Stadt behindern die Sicht.“ Er überlegte einen Moment. „Wie wäre es, wenn ich Sie an einen Ort brächte, der vollständig dunkel ist?“


      „Dann könnte ich Ihnen Dinge zeigen, von denen Sie noch nicht einmal geträumt haben.“


      Jamie wusste, dass es ihr gefallen würde, die Gegend an der Küste zu besuchen. Die Landschaft war noch immer so wild und dunkel wie ein Urwald, so wie in seiner Kindheit. Dass Abigail noch staunen konnte, freute ihn; eine Frau zum Staunen zu bringen, das fiel ihm für gewöhnlich nicht so leicht.


      Er ertappte sich dabei, wie er sie anschaute, während sie sich über ein ledergebundenes Buch beugte und rätselhafte Symbole hineinschrieb. Die meisten Menschen würden sie als schlichtes, blasses und ernstes Mädchen beschreiben, doch Jamie erkannte, wie zart ihre Gesichtszüge und wie weich ihre Haut war. Alles, was er an ihr entdeckte, war frisch, neu und überraschend. Wahrscheinlich spürte sie jetzt, dass er sie anstarrte, denn sie schaute auf.


      „Ich glaube, wir werden sehr gute Freunde, Abigail“, flüsterte er und berührte ihren Arm in der eindeutigen Absicht, sie für sich einzunehmen.


      Sie schlug seine Hand fort. „Wozu, Mr. Calhoun? Wofür sollte das gut sein? Und was sollte mir daran liegen? Sie haben mich schon genug gedemütigt, als Sie meinen Brief verschickt haben.“ Jamie unterdrückte eine Erwiderung, denn er wollte sich mit Cabots Tochter anfreunden und sie nicht beleidigen. Er musste ein Freund der Familie werden, ein zuverlässiger Verbündeter. Rasch wechselte er das Thema. „Ist Ihr Vater eigentlich einverstanden mit diesen nächtlichen Abenteuern?“


      Sie straffte die Schultern. „Er hält mein Interesse für exzentrisch, aber harmlos.“


      „Er müsste doch stolz sein auf seine Tochter, die eine begnadete Wissenschaftlerin ist.“


      „Da kennen Sie meinen Vater schlecht.“


      Die Bitterkeit in ihrer Stimme erschreckte ihn. „Wollen Sie damit sagen, er missbilligt Ihr Tun?“


      „Ich sage nur, er ist ein Mann, der sehr viel erwartet. Und bis jetzt haben meine Schwester und ich diese Erwartungen nicht erfüllt.“


      „Und das bekümmert Sie?“


      Sie schwieg einen Moment. „An jedem Tag“, antwortete sie dann.


      Ihrer Stimme hatte einen traurigen Unterton, und das rührte Jamie. „Weshalb?“ wollte er wissen. „Warum bedeutet Ihnen seine Anerkennung so viel?“


      „Das frage ich mich selbst oft genug. Wahrscheinlich hat das etwas mit meiner Mutter zu tun.“


      „Das verstehe ich nicht.“


      Abigail blickte zum Himmel hinauf. „Sie starb am Tag meiner Geburt, also weiß ich gar nicht, wie es ist, eine Mutter zu haben. Ich weiß nur, dass ich ein Stück meines Herzens verloren habe.“ Ihre Aufrichtigkeit versetzte Jamie einen Schlag. Abigail Cabot sollte für ihn eigentlich keine Person mit Gefühlen sein, sondern


      ein Mittel zum Zweck. Doch mit jedem Moment in ihrer Nähe wünschte er, er würde sie besser kennen.


      Jetzt richtete sie den Blick auf einen fernen Stern. „All das, was man für eine Mutter empfindet, gehört in meinem Fall meinem Vater. Haben Sie eine Mutter, Mr. Calhoun?“


      „Eine entzückende Mutter sogar“, gab er zu und fragte sich im Stillen, wieso er nur das Gespräch in diese Richtung gelenkt hatte. „Und lieben Sie sie?“


      „Selbstverständlich.“


      Abigail berührte ihre Brust. „Ich trage diese Liebe auch in mir. Doch da meine Mutter nicht mehr lebt, gehört alle Liebe meinem Vater. Und er ist sich ihrer sehr sicher.“


      Jamie kannte den Senator nicht gut, doch beschlich ihn der Verdacht, dass Franklin Cabot keine Ahnung hatte, was er mit der Liebe einer klugen, leidenschaftlichen, bekümmerten Tochter wie Abigail anfangen sollte.


      „Zweifellos ist er sehr glücklich über so viel Hingabe.“


      „Er wäre noch viel glücklicher, wenn Helena oder ich einen Ehemann seiner Wahl bekämen.“ Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. „Nach dem, was Sie getan haben, ist das allerdings nicht sehr wahrscheinlich.“ Sie griff sich ein Staubtuch und wischte damit das sich außerhalb der Kuppel befindliche Teleskop mit derselben Sorgfalt ab, die ein Stallbesitzer auf die Pflege seines preisgekrönten Rennpferds verwenden würde. Nun schloss sie die Klappe in der Kuppel und ging zu der niedrigen Tür oberhalb der Treppe. Sie verzog ein wenig das Gesicht.


      „Haben Sie sich verletzt?“ erkundigte sich Jamie und griff nach ihrer Hand. „Soll ich Ihnen hinunterhelfen?“


      Abigail entriss ihm ihren Arm. „Ich benötige keine Hilfe!“ Sofort wich Jamie zurück und hob die Hände, als wollte er sich ergeben. Abigail fasste an den Türknauf. „Ich kann mir vorstellen, dass Sie heute noch anderes Vorhaben.“


      „Wieso gerade heute?“


      Sie betrachtete ihn eine Weile, und ihr nachdenklicher Blick ließ ihn vergessen, dass sie eine unscheinbare Frau war. „Sie sollten nicht so viel trinken, Mr. Calhoun, und Sie sollten wirklich nicht so lange wach bleiben. So etwas verwirrt offenbar das Gehirn. Heute findet die Eröffnungsfeier des Kabinetts statt.“


      „Tatsächlich?“ Er lachte leise. „Was Sie nicht sagen.“ Er ließ den Blick über die ungewöhnlich kleine Frau schweifen, die ihm einen Meteoritenschauer gezeigt hatte.


      „Warum mustern Sie mich so?“ wollte sie wissen.


      „Ich schaue Sie nur an. Jemanden wie Sie habe ich noch nie kennen gelernt, Abby. Und sehen Sie uns doch einmal an: Sie in ihrem Schlafmantel und ich nur halb bekleidet mit einem geliehenen Schal! Die Bühne ist bereit für einen Skandal erster Güte.“


      „Eines haben Sie jedoch vergessen.“


      „Und das wäre?“


      „Ich bin nicht an Ihnen interessiert, und Sie sind eindeutig auch nicht an mir interessiert, denn sonst hätten Sie meinen Brief nicht verschickt. Und aus diesen Gründen können wir auch keinen Skandal auslösen.“

    


    
      Schon wieder dieser Brief! Jamie hatte schon gehofft, sie würde nicht mehr davon reden. Behutsam streichelte er ihren Arm. „Glauben Sie mir, Abby, ich könnte sehr wohl einen Skandal mit Ihnen auslösen.“

    

  


  
    
      9. KAPITEL

    


    
      Hinter der behandschuhten Hand verbarg Abigail ein Gähnen. Gewöhnlich hatten ihre nächtlichen Ausflüge keine solchen Auswirkungen, doch vergangene Nacht hatte sie sich viel länger als üblich auf dem Dach aufgehalten. Bevor sie sich für die Eröffnungssitzung angekleidet hatte, war ihr nur wenig Zeit zum Schlafen geblieben.


      Über ihre Hand hinweg warf sie einen Blick zu ihrem Vater, der ihr gegenüber in dem Landauer mit dem Leinenverdeck saß.


      „Spät geworden gestern Nacht?“ fragte er. Das klang zwar recht freundlich, doch da Abigail ihn allzu gut kannte, hörte sie seiner Stimme jetzt auch den leichten Tadel an.


      Als sie daran dachte, wie sie von dem halb nackten James Calhoun angegriffen worden war, errötete sie. „Ich habe einen überaus beeindruckenden Meteoritenschauer beobachtet.“


      „Einen Meteoritenschauer!“ Helena, die aussah wie eine frisch geschnittene Rose aus dem Gewächshaus eines Meistergärtners, nahm Abigails Hand. „Wie herrlich, Liebling. Ich schelte dich nicht, weil du wach geblieben bist, um dir dieses Wunder anzusehen.“


      Abigail drückte ihrer Schwester die Hand. Wahrscheinlich hatte Helena keine Ahnung, was ein Meteoritenschauer war, doch ihre Loyalität war wirklich rührend.


      „Ich hoffe nur, du schaffst es, während der Eröffnungssitzung wach zu bleiben“, meinte ihr Vater.


      „Aber selbstverständlich“, murmelte Abigail. „Ich habe jedes Jahr daran teilgenommen, ohne jemals während der Sitzung einzuschlafen.“


      Helena lachte. „Erinnerst du dich? Als du noch ganz klein warst, sagtest du zu Präsident Grant, er rieche nach Gingerale!“


      Abigail erinnerte sich durchaus. Sie hatte es weder damals noch heute komisch gefunden, und ihr Vater hatte ebenfalls nicht darüber lachen können. Er verschränkte seine Hände über dem Knauf seines Spazierstocks und starrte geradeaus.


      Die Hickory- und Tulpenbäume, welche die Pennsylvania Avenue säumten, schwankten in der frischen Brise. Der Landauer rollte an den schmiedeeisernen Toren vorbei, hinter denen die ausländischen Vertretungen und Bundesbüros lagen. Männer in schwarzen Anzügen gingen eilig ihren unterschiedlichen Geschäften nach, und Dienstmädchen trugen Brot- oder Wäschekörbe. Dunkelhäutige Diener und Kutscher brüllten und pfiffen auf der breiten, geschäftigen Straße.


      „Und weißt du noch, als du dreizehn warst und diese fürchterliche Frau aufstand und sich an den Kongress wandte?“ fuhr Helena fort. „Sie behauptete, sie kandidiere für das Präsidentenamt.“ „Victoria Woodhull“, erinnerte Abigail ihre Schwester. „Und ich fand sie ganz und gar nicht fürchterlich.“


      „Deinen Standpunkt hast du ja überdeutlich klargemacht, als du dieses Transparent an der Besuchergalerie aufgehängt hast“, bemerkte ihr Vater.


      Abigail erinnerte sich an jeden Moment dieses entsetzlichen Tages und wusste noch genau, wie eifrig sie gewesen war. Und voller Idealismus. Sie hatte gedacht, sie tue das Richtige. Wenn Frauen das Wahlrecht erhielten, hatte sie gemeint, dann würden sie alle für ihren Vater stimmen. Alle Frauen, die sie kannte, fanden ihn nämlich wunderbar. Er würde dann sehr stolz auf seine Tochter sein, weil sie ihm mehr Stimmen eingebracht hatte, und dagegen konnte er doch nichts haben.


      Sie war die ganze Nacht wach geblieben, um an dem großen Transparent zu arbeiten, und am nächsten Morgen verstaute sie es in einer riesigen Reisetasche und schmuggelte es in die Galerie über den Plätzen der Senatoren. Heimlich brachte sie es hoch oben an, so dass jedes Mitglied des Senats sowie das Pressecorps und die Administration ihren Slogan lesen konnte: „Wahlrecht für Frauen - sofort!“


      Das Problem war, dass sie die Reaktion ihres Vaters falsch eingeschätzt hatte. Nachdem jedermann verblüfft ihr Transparent angestarrt hatte, durchbrach ein rivalisierender Senator von der Opposition die Stille. „Sagen Sie mal, Mr. Cabot, ist das da oben nicht Ihre Tochter?“


      Noch im gleichen Jahr wurde sie auf Miss Blandings Lyzeum geschickt. Es besaß den Ruf, die beste Schule für die jungen Damen der Nation zu sein, und war eine festungsähnliche Institution am Ufer des Potomac unweit des Mount Vernon. Der Senator hatte gehofft, dass man Abigail dort Disziplin und weibliche Zurückhaltung beibringen würde. Stattdessen jedoch hatte er sie unabsichtlich an einen Ort geschickt, an dem ihre lebenslange Leidenschaft geweckt und genährt werden sollte.


      Auf Miss Blandings Lyzeum nahm sie an einer Vorlesung teil, die eine Gastprofessorin hielt. Professor Mitchell war eine Kennerin des Nachthimmels, die berühmteste Astronomin der Welt und die erste weibliche Professorin für Astronomie. Sie war die Erste, die in die Akademie der Künste und Wissenschaften aufgenommen wurde, die Erste, die mittels eines Teleskops einen Kometen entdeckte. Sie hatte ihre Vorlesung mit einem Satz begonnen, den Abigail nie vergessen sollte: „In der Wissenschaft ist vor allem unsere Vorstellungskraft gefordert“, hatte Professor Mitchell gesagt. „Man muss alles hinterfragen.“


      Abigail hatte gefühlt, wie sich der Vorhang vor einem großen Rätsel hob. Hier war endlich eine Frau, die verstand, weshalb sie, Abigail, ihre Kinderjahre mit der Sternguckerei verbracht hatte. Von diesem Moment an hatte sie ein Ziel im Leben, auch wenn es sich nicht auf die Erde beschränkte. Ihr Ziel befand sich vielmehr unzählige Lichtjahre entfernt im weiten Weltraum, wo sich das Rätsel des großen Universums verbarg und wo die Sterne geboren wurden.


      Andere Lehrer hatten sie neugierig gemacht, sie angestachelt und inspiriert, doch nur diese Professorin hatte ihr Leben verändert und ihr gezeigt, dass sie mehr vermochte, als sie gedacht hatte.


      Nach jener Vorlesung schrieb Abigail an Professor Mitchell und erhielt eine sehr kluge und ermutigende Antwort auf ihren Brief. Die beiden schrieben einander seit damals regelmäßig, und wahrscheinlich hatte Abigail hier auch ihre Fertigkeit im Schreiben entdeckt.


      Bei diesem Gedanken verdüsterte sich ihre Stimmung. Ihr letzter Brief hatte ja dank des fürchterlichen Mr. Calhoun eine Katastrophe ausgelöst. Ich hätte mich mit dem Schreiben besser auf die Professorin beschränken sollen, dachte sie, während die Kutsche zu dem eleganten Osteingang des Kapitols rollte. Kirsch- und Hartriegelbäume säumten den gepflegten Rasen, und man hatte das Herbstlaub ordentlich von den Straßen und Wegen gefegt.


      Zwei dunkelhäutige Diener begleiteten die Ankömmlinge, während die Kutsche sich in die lange Schlange der anderen Wagen einreihte; Droschken und Mietwagen, offene Fahrzeuge und verzierte Kutschen standen entlang der Straße. Einige Senatoren, wie Pishey Harris von Philadelphia, lebten wie ungekrönte Könige und protzten mit ihrem Reichtum. Andere wiederum waren einfache Landbewohner, Leute aus Minnesota oder Kalifornien, die sich bescheiden gaben.


      Die Luft schien vor Spannung und hoffnungsvoller Erwartung beinahe zu knistern. Kongressabgeordnete und Senatoren, deren Mannschaften und Unterstützer spürten diese Stimmung, die sie alle vereinte, und jedermann war voller Eifer darauf bedacht, sich an die Arbeit zu machen. Die jüngeren Abgeordneten mit ihrem idealistischen Schwung und die älteren mit der gewohnten Autorität bildeten eine Regierung, die Macht und Kraft ausstrahlte.


      Beim Aussteigen wäre Abigail beinahe gestolpert, doch ein aufmerksamer Diener hielt sie noch rechtzeitig fest. Sie warf einen Blick auf ihren Vater und sah, dass er sie mit gequälter Miene beobachtete. Verstört zuckte sie zusammen. Der Tag hatte noch kaum begonnen, und schon war es ihr wieder gelungen, die Missbilligung ihres Vaters zu erregen. Er sagte kein Wort, sondern drehte sich zu seinen Kollegen um.


      Männer waren hier weit in der Überzahl, denn nur die reichsten Abgeordneten und die der Aristokratie brachten ihre Angehörigen mit ins Kapitol. Deshalb bestand der Senator auch immer darauf, dass Abigail und Helena beim Eröffnungstag anwesend waren.


      Über dem allgemeinen Stimmengewirr, dem Peitschenknallen und den Pfiffen der Kutscher hörte man auf einmal den Hufschlag eines Pferdes, das sich in schnellem Galopp näherte. Die Leute drehten sich neugierig um, und einige von ihnen sprangen eilig aus dem Weg. Wie alle anderen auch starrte Abigail offenen Mundes den eintreffenden Kongressabgeordneten an.


      Der Mann ritt nicht irgendein Pferd, sondern ein schnelles, muskulöses Tier mit glänzendem rotbraunem Fell, langer schwarzer Mähne und dem edlen Kopf eines Arabers. Es schnaubte, warf den prächtigen Kopf hoch und scharrte mit den Vorderhufen; sein Reiter vermochte es kaum zu bändigen. Die Kraft und Energie des Hengstes zwang die wartenden Diener und Knechte, gegen die gemeißelte Mauer zurückzuweichen, die den Rasen umgab.


      Der Reiter trug einen Anzug, der extravagant, aber auch modisch wirkte, so als hätte ein Cowboy sich in die Werkstatt eines Schneiders auf der Savile Row verirrt. Gekonnt saß der Mann ab. Er winkte einen Pferdeknecht heran und drückte diesem die Zügel in die eine und eine Goldmünze in die andere Hand. „Er heißt Sultan. Und Sie müssen ihn wie eine königliche Hoheit behandeln“, wies der Kongressabgeordnete den Mann an. „Wenn Sie sich daran halten, wird er Ihnen keinerlei Schwierigkeiten machen.“


      Der Pferdeknecht verbeugte sich und führte das Tier zu den Mietställen in der Forth Street. Der Neuankömmling richtete seinen Kragen, klopfte sich die Ärmel ab und wandte sich den breiten Stufen des Kapitols zu.


      „Wer ist das?“ fragte jemand.


      „Ein Gott, der auf Erden wandelt“, flüsterte eine Frau.


      Abigail verdrehte die Augen. „Das ist Mr. James Calhoun. Ein neuer Abgeordneter aus Virginia.“


      Jamie fing ihren Blick auf und zwinkerte ihr zu. Sie tat, als hätte sie ihn nicht bemerkt, drehte sich um und folgte ihrem Vater und Fielena in das Gebäude.


      Als sie noch ganz klein gewesen war, hatte sie sich immer wie Alice im Wunderland gefühlt, wenn sie die strahlenden Hallen des Kapitols betrat. Der riesige weiße Rundbau überwältigte sie stets und vermittelte ihr das Gefühl, als wäre sie durch ein Kaninchenloch in eine unbekannte, neue Welt aus Marmor und Gold geschlüpft, in der es fremdartige Geschöpfe wie sprechende Raupen und verrückte Hutmacher gab.


      Weltmännisch wirkende Advokaten in teuren Anzügen mit Akten unter dem Arm liefen herum, neugierige Touristen schauten sich alles an, und einige von ihnen erschienen ihr viel interessanter als die Amerikaner. Abigail bemerkte eine Gruppe eleganter Franzosen, welche die in die Wand gemeißelten Inschriften lasen. Auf Spanisch schwatzende Kinder kämpften mit ihrer Langeweile, während ihre Führerin ihren Vortrag endlos fortsetzte.


      Am faszinierendsten war eine Gruppe aus dem Nahen Osten, in der sich ein wichtig aussehender Herr mit Bart und Turban befand. Er wurde von einer Dame begleitet, die so vollständig in seidene Schleier gehüllt und von Dienern umgeben war, dass sie für Vorbeikommende fast unsichtbar war.


      Abigail wäre gern noch länger hier geblieben, doch ihre Schwester zog sie weiter. Sie kamen in den langen Korridor, der zu den Kammern führte. Ihr Vater, der besser als alle anderen im Senat wusste, wie man einen richtigen Auftritt inszenierte, stellte sich zwischen seine beiden Töchter und hielt ihnen auffordernd seine angewinkelten Arme hin. „Meine Damen - wollen wir?“


      Voller Stolz und Zuneigung legte Abigail ihre Hand auf den Arm des Senators. Für Augenblicke wie diesen lebte sie, für die herrlichen Momente, da alle Menschen sehen konnten, dass sie einen Vater hatte, der sie liebte.


      Er lächelte wie ein Sieger und stolzierte den belebten Korridor entlang. „Immer schön geradeaus schauen!“ mahnte er, weil er offenbar ihren Drang spürte, die Menschen rechts und links zu betrachten. Mit festem Griff führte er sie weiter.


      Abigail hoffte inständig, dass die Leute ihre erhitzten Wangen auf die Aufregung zurückführen würden, die der erste Tag der Herbst-Sitzungsperiode mit sich brachte. Und als sie ihrem Vater alles Gute wünschte und sich zu den Galeriestufen wandte, betete sie, er möge nicht den Glanz ihrer dummen Tränen bemerken, weil sie daran dachte, wie sie vergangenes Jahr auf der Westtreppe gestolpert war und dabei beinahe alle drei umgerissen hätte.


      Als sie und Helena sich auf halber Höhe der Treppe befanden, spürte sie plötzlich ein seltsames Prickeln und schaute zurück. Da, am Ende des Korridors, der zu den Kammern des Hauses führte, stand James Calhoun und betrachtete sie mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck. Dieser unverschämte, extravagante Mensch hatte bereits zu viel von ihr gesehen. Sie kannte ihn erst seit kurzem, und schon hatte er sie hintergangen. Sie sollte sich besser von ihm fern halten.

    


    
      Sie setzte einen Fuß vor den anderen und ging weiter die Treppe zur Besuchergalerie hinauf. Obwohl sie sich nicht noch einmal zu ihm umdrehte, spürte sie seinen Blick. Sie dachte an die Freiheiten, die er sich ihr gegenüber erlaubt hatte. Und er hatte sich über sie lustig gemacht, obwohl er gleichzeitig mit seiner Berührung ihre Sinne in Glut versetzt hatte.


      Dieser Mann bedeutete für sie eine Gefahr, nicht im körper- liehen Sinne, doch auf eine Weise, die sie viel mehr fürchtete: Er bedrohte ihre Sicherheit und alles, was sie für wahr und richtig hielt.


       

    


    
      Helena schlief bereits seit einer halben Stunde, und auch Abigail konnte sich kaum noch wach halten. Von ihren Plätzen oberhalb der in Hellrot und Gold dekorierten Senatskammer hatten sie respektvoll die Eröffnungszeremonie verfolgt, doch dann begannen die Ansprachen. Endlose, ermüdende Vorträge, Lobeshymnen, unverständliche Rhetorik und aufgeblasene Aussagen dazu, mit welchem Ehrgeiz man in dieser Legislaturperiode gewisse Ziele verfolgen werde. Die neu gewählten Senatoren waren die Schlimmsten. Der junge Troy Barnes vom Staat New York hatte sich gute vierzig Minuten lang über seine göttliche Mission ausgelassen. Abigail fragte sich, ob ihm eigentlich bewusst war, dass ihn Menschen und nicht der liebe Gott gewählt hatten.


      Sie warf heimlich einen Blick auf ihre Schwester. Helena hatte im Laufe der Jahre die Kunst perfektioniert, hellwach zu wirken, obgleich sie in Wirklichkeit fest schlief. In vollendeter Haltung saß sie da, die Krempe ihres modischen Huts beschattete ihr Gesicht, und die Hände hielt sie bescheiden im Schoß gefaltet. Abigail allein wusste, dass sie selig schlief.


      Mit einer Stimme wie ein Ochsenziemer machte Senator Barnes deutlich, dass er das Feld in nächster Zeit nicht zu räumen gedachte. Abigail blickte die Galerie entlang und suchte eine unauffällige Fluchtmöglichkeit. Die eleganten Damen der Hauptstadt schienen damit beschäftigt zu sein, hinter vorgehaltener Hand zu tuscheln und zu klatschen. Auf der Galerie gegenüber beobachteten ein paar Diplomaten und ausländische Minister in goldbetressten Galauniformen, Reporter sowie Touristen die Vorgänge.


      Während Barnes ungebremst weiterschwafelte, stand Abigail auf und schlich von der Galerie zu dem zentralen Durchgang zwischen den Kammern des Kongresses. Helfer und Pagen liefen durch die Gänge, trugen Botschaften aus und machten einen sehr beschäftigten Eindruck.


      Abigails Füße kribbelten, als das Blut wieder in den Beinen zirkulierte. Sie konzentrierte sich darauf, möglichst anmutig zu gehen; schätzungsweise blieb ihr nur eine gute Stunde, bevor der Vizepräsident das Ende der heutigen Sitzung verkündete.


      Leutnant Butler hatte den Eröffnungszeremonien nicht beigewohnt, und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Einerseits fürchtete sie sich vor dem Wiedersehen, doch andererseits sehnte sie sich danach. Sie sah ihn vor sich, wie er den Brief las, den er niemals hätte sehen sollen. Er musste annehmen, dass Helena für den Inhalt verantwortlich war. Irgendwann würde Abigail ihm die Wahrheit sagen. Dann würde sie sehen, wie sich seine Verwirrung in Schmerz und schließlich in kalte Abneigung verwandelte.


      Als sie hinter der oberen Galerie entlanglief, stürmten zwei Reporter heraus und eilten zum Telegrafenbüro im Untergeschoss. Abigail wollte den Grund der Aufregung erfahren, betrat die Galerie und setzte sich hinten hin.


      Während im Senat die Atmosphäre eines Herrenklubs geherrscht hatte, war es im Repräsentantenhaus laut und voll. Männer in einfachster Kleidung saßen herum, spuckten und rauchten, als wären sie Zuschauer bei einer Sportveranstaltung. Es überraschte Abigail nicht im Mindesten, Jamie Calhoun am Podium zu sehen. Sein Kragen stand offen, und das Haar fiel ihm in die Stirn. Was sie allerdings überraschte, war das Thema seiner leidenschaftlichen Rede.


      „... weshalb ich nach Washington kam, meine Herren. Nicht, um Eisenbahnen zu bauen, sondern um die Kleinbauern zu beschützen, die durch die Ausweitung des Schienennetzes von ihrem Land vertrieben werden“, brüllte er über das Stimmengewirr der Menge. „Welchen Wert hat der eiserne Schienenweg für einen Farmer, der keine Ernte hat, die er verladen könnte?“


      Ein wohlbeleibter Mann auf der anderen Seite des Mittelgangs schüttelte ungläubig den Kopf. „Der Mann muss lebensmüde sein“, murmelte er. Sein Abzeichen wies ihn als Timothy Doyle von der „Washington Post“ aus.


      „Weshalb sagen Sie das?“ flüsterte Abigail.

    


    
      „Er opponiert gegen die Expansion der Chesapeake Railroad. Da könnte er auch gleich gegen das freie Unternehmertum opponieren.“ Doyle rieb sich übers Gesicht und runzelte die Stirn. „Ist doch komisch, nicht? Was hat ein Mann aus der Plantagengesellschaft nur gegen die Eisenbahn? Jahrzehntelang arbeiteten sie doch Hand in Hand. Was will dieser Calhoun nur erreichen?“


      „Das weiß ich wirklich nicht.“ Abigail hörte sich die Rede weiter an, und ihre Verwunderung wuchs. In vielerlei Hinsicht war Mr. James Calhoun nicht das, was er zu sein schien.


       

    


    
      Am frühen Abend kehrten sie nach Georgetown zurück. Als sie ins Foyer traten, war Abigails Vater voller Selbstbewusstsein und großer Töne, und Helena hatte nur Lob für das neueste Objekt ihres Interesses: Senator Troy Barnes.


      Ihr Vater runzelte die Stirn. „Ich dachte, du hättest dich für Boyd Butler entschieden.“


      „Gewiss, Papa, genauso sehr wie du. Schließlich habe ich seinen Brief auch postwendend beantwortet, nicht wahr, Abigail?“


      „Selbstverständlich“, bestätigte ihre Schwester und fühlte, wie es ihr bei der Erinnerung an den leidenschaftlichen Brief kalt über den Rücken lief.


      „Ja, ich habe mich damit sehr beeilt.“ Helena übergab Dolly Hut und Schal. Dann drehte sie sich mit einem gewinnenden Lächeln zu ihrem Vater um. „Ach, nun mach doch nicht so ein böses Gesicht! Ich darf doch sicherlich mehr als einen einzigen Mann gleichzeitig verehren, nicht? Auf der Hochzeit hat Senator Barnes zweimal mit mir getanzt. Er ist ein wundervoller Mann und stammt aus bester New Yorker Familie.“


      „Er darf nur deine Verehrung nicht missverstehen.“


      Während die beiden hin und her stritten, stiegen sie die Treppe hinauf. Nur Abigail hatte die Mitteilungen auf dem Flurtisch bemerkt. Furchtsam nahm sie den obersten Brief auf und fuhr mit dem Daumen über das eingeprägte Siegel der Marineakademie.


      Mit zitternden Händen hob sie den Umschlag an die Lippen und schloss die Augen, in denen Panik, Schrecken und Freude lag: Leutnant Butler hatte geantwortet!

    


    
      

    

  


  
    ZWEITER TEIL

  


  
    
      10. KAPITEL

    


    
      Ich habe endlich herausbekommen, warum mich mein Vater unbedingt nach Washington schicken wollte“, erklärte Jamie Und hielt seine Whiskeyflasche hoch. Sie war leer. Der perfekte Abschluss seines ersten Tages im Repräsentantenhaus.

    


    
      Michael Rowan beugte sich über eine seiner Erfindungen. Er werkelte an einem Apparat mit langen Röhren herum, aus denen eine dunkle Flüssigkeit in einen Glasbehälter tropfte.


      „Und warum das?“ fragte er, ohne von seiner Maschine aufzuschauen.


      „Weil er es mir nie verziehen hat, dass ich vor vielen Jahren von meiner Bildungsreise durch Europa nicht nach Haus zurückgekehrt bin. Dies ist jetzt sicherlich meine Strafe.“


      „Ich nehme an, Sie hatten heute einen schweren Tag.“


      „Das ist gar kein Ausdruck! Du lieber Himmel, wo haben diese Männer nur gelernt, zu predigen und herumzusalbadern? Ich konnte mein Anliegen kaum loswerden.“


      „Sie werden noch merken, dass man im Kongress nur mit viel Geduld weiterkommt.“ Rowan füllte die Flüssigkeit aus dem Glasbehälter in zwei fast saubere Trinkgläser und gab Jamie eines davon. „Prosit.“


      „Was ist das?“


      „Pflaumenschnaps, denke ich.“ Auf Jamies entsetzten Blick hin deutete er zu dem Apparat auf dem Tisch. „Das ist ein Schnell-Destillierer. Mein eigener Entwurf.“


      Erstaunlich; also funktionierten einige von Rowans Maschinen tatsächlich. Jamie hob sein Glas. „Prosit.“


      Wie er bemerkte, war der Professor nicht untätig gewesen; die Unordnung im Salon war womöglich noch größer geworden. Auf einer Schiefertafel, die an der Wand hing, stand der Anfang einer langen Formel, die scheinbar in Hieroglyphen aufgezeichnet war. Die Schrift ging über die ganze Tafel, setzte sich auf der Wand fort und reichte bis auf den Boden hinab.


      „Also, weshalb sind Sie von Ihrer Bildungsreise nicht zurückgekehrt?“


      Jamie bedauerte schon, dass ihm dies Geständnis herausgerutscht war. Andererseits mochte er den schludrigen Professor inzwischen recht gern, und es machte ihm nichts aus, ihm einen kleinen Einblick in seine Vergangenheit zu geben. „Ich hatte die Wahl: Wollte ich lieber an den Höfen und in den Hauptstädten Europas dummes Zeug reden, oder wollte ich mich auf einer Plantage am Chesapeake um Pferde kümmern? Ich entschied mich für das Naheliegende.“


      „Diese Reiselust habe ich nie verstanden. Was hat es denn für einen Wert, nur dabeizustehen und andere Menschen zu beobachten, wie sie so leben?“


      Jamie nahm einen Schluck von dem Brandy, der angenehm und mild schmeckte. „Das ist eine seltsame Frage von jemandem, der davon lebt, dass er sich den ganzen Tag mit Formeln und Gleichungen beschäftigt.“


      Rowan richtete sich auf. „Auf diese Weise erkläre ich die Welt und die Dinge, die dahinter liegen.“ Er kehrte zu dem vorherigen Thema zurück. „Ihr Vater wollte Sie also irgendwelcher Vergeltung wegen in den Kongress stecken?“


      „Zur Strafe für den vielen Wein und Absinth, den ich getrunken, und die vielen Frauen, mit denen ich mich abgegeben hatte. Ich glaube, beides nahm mein Vater mir übel.“ Die Spannung zwischen Jamie und seinem Vater hatte schon seit Jahren bestanden. Trotzdem war er nicht auf dessen Drängen in die Politik gegangen. Dass er sich in den Kongress hatte wählen lassen, war ein Akt der Reue gewesen.


      „Dann hatten Sie ja ein recht abenteuerliches Leben“, meinte Rowan und fummelte an dem selbst gebauten Weinfilter herum. „Wir alle würden uns gern einmal mit Absinth und losen Frauen vergnügen. Womit hat Ihre Familie Sie schließlich in die Heimat zurückgelockt?“


      Jamie umfasste sein dickes Trinkglas. „Man schickte mir meinen Bruder Noah hinterher, um mich an meine Pflichten zu erinnern. Doch statt den nächsten Dampfer heimwärts zu nehmen, überredete ich Noah, mich zum Pferdeankauf auf eine letzte Reise in den Nahen Osten zu begleiten.“


      „Und wurde das ein Erfolg?“


      Jamie trank sein Glas mit drei Schlucken leer und verzog dann das Gesicht, weil der Pflaumenschnaps ihm in der Kehle brannte. „Es wurde mein größter Misserfolg“, antwortete er.


      Er trat an das hintere Fenster und schaute hinaus. Der Garten, ein ungepflegtes Gewirr aus unkrautüberwucherten Hecken und ein paar weißen Rüben sowie Flaschenkürbissen, die im Sand verrotteten, lag halb im Schatten. Im Gegensatz zu diesem Durcheinander war der angrenzende Garten von Senator Cabot tadellos gepflegt, die Buchsbaumhecken waren ordentlich gestutzt, Feuerdornsträucher und spät blühende Rosen waren symmetrisch auf kleinstem Raum angeordnet.


      Aus dem Augenwinkel bemerkte Jamie eine Bewegung. Er trat näher ans Fenster heran. In dem winzigen Garten, unter zwei Eiben, saß Abigail Cabot. Sie hatte den Kopf gebeugt, und in den Händen hielt sie ein paar Papiere.


      Jamie stellte sein Glas ab, entschuldigte sich und ging zur Hintertür hinaus. Eine Ziegelmauer trennte die beiden Gärten, doch dies war kein Hindernis für ihn. Er war schon höhere Mauern hinaufgestiegen, manchmal im Kugelhagel, auf der Flucht vor einer Meute Wachhunde, und einmal hatte ihn sogar ein Pferdehändler in Karthago mit einem Krummsäbel verfolgt.


      Er zog sich über die Mauer und landete auf dem Rasenteppich in Senator Cabots Garten. Sofort sprang Abigail auf, und die Seiten auf ihrem Schoß segelten zu Boden.


      „Was, um alles in der Welt, wollen Sie denn hier?“


      „Meinen Nachbarn einen Besuch abstatten.“ Er verneigte sich tief, und als er sich wieder aufrichtete, sah er, dass sie geweint hatte; ihre Nase war rot, ihre Wangen nass, und in ihren Augen standen Tränen.


      „Sie haben die unangenehme Angewohnheit, uneingeladen zu erscheinen. Besucher werden gewöhnlich gebeten, sich an der Vordertür zu melden“, erklärte sie.


      „Hätte ich geahnt, dass es Ihnen so viel Kummer bereitet, würde ich mich selbstverständlich daran gehalten haben.“ Er zog ein sauberes Taschentuch heraus und hielt es ihr hin.


      Abigail ging auf seinen scherzhaften Ton nicht ein. Sie nahm das Taschentuch entgegen und schnäuzte sich laut.


      Du lieber Himmel, er würde Berge versetzen, Drachen erschlagen oder über glühende Kohlen laufen, nur um ihr zu helfen. Doch all dies würde nichts nützen, denn Abigail war viel zu schwierig.


      In der Hoffnung, sie von ihrem Kummer abzulenken, tat er so, als bewunderte er den silbernen Ball auf einem Sockel bei den Bäumen. Die Krümmung der Kugel deutete den Himmelsbogen an. „Hat Ihnen heute Morgen Ihr Besuch auf dem Kapitol Spaß gemacht?"


      „Meine Schwester und ich begleiten unseren Vater mit großem Stolz in jedem Jahr dorthin.“


      Interessant - sie beantwortete seine Frage nicht.


      „Ich hörte, mit Ihrer Einführungsrede hätten Sie großen Eindruck gemacht. Die meisten Abgeordneten würden sich nur ungern öffentlich gegen die Eisenbahngesellschaften stellen.“


      „Das war der einzige Grund, weshalb ich mich in den Kongress wählen ließ.“


      „Weil Sie etwas gegen die Eisenbahngesellschaften haben?“


      „Hier in Virginia vertreiben sie die Leute von ihrem Land und verwenden öffentliches Geld für private Gewinne.“


      Inzwischen waren Abigails Tränen getrocknet. Mit großen Augen betrachtete sie ihn so fasziniert, dass er sich gleich einen Zoll größer fühlte. Am liebsten hätte er mit dem Finger über den pochenden Puls an ihrem Hals gestrichen und sie gefragt, weshalb sie so traurig war.


      „Das ist eine sehr ungewöhnliche Position für einen Mann wie Sie“, bemerkte sie.


      „Ich bin ein Freund ungewöhnlicher Positionen.“ Er konnte sein unverschämtes Lachen nicht zurückhalten.


      Abigail steckte sein Taschentuch unter ihr Gürtelband. „Zu schade, dass Sie so ungezogen sein müssen. Nachdem ich merkte, dass Sie etwas für den gemeinen Bürger tun wollen, überlegte ich mir schon, ob ich meine Meinung von Ihnen nicht revidieren sollte. Allerdings weiß ich nicht, ob mir das gelingt.“


      „Sie sind eine kluge, intelligente junge Dame.“ Er bemühte sich, nicht allzu gönnerhaft zu reden. „Ich setze Vertrauen in Sie, Miss Cabot. Sie können lernen. Zwischen den Sitzungen werde ich natürlich an dem Benehmen arbeiten, dessen Sie mich beschuldigen.“


      Er sah ihr an, dass es ihm gelungen war, sie wieder an sein Geheimtreffen mit Caroline Fortenay zu erinnern. Rasch bückte er sich und hob die Papiere auf, die sie fallen gelassen hatte.


      „Bitte!“ Sie schluchzte leise auf. „Sie brauchen sich nicht zu bemühen ..."


      „Leutnant Butler“, sagte er, nachdem er die Unterschrift gelesen hatte. „Er hat ja keine Zeit versäumt, Ihnen zu antworten, nicht wahr?“


      „Geben Sie mir den Brief!“

    


    
      Jamie hob ihn hoch über den Kopf, so dass sie ihn nicht erwi- sehen konnte. „Meine Liebe, hätte ich Ihren langen Brief nicht auf den Weg gebracht, würden Sie überhaupt keine Antwort erhalten haben. Ich glaube, dafür verdiene ich Anerkennung. Ich denke, ich..«

    


    
      Er sprach nicht weiter, sondern konzentrierte sich auf einige Sätze in dem Brief. In der aufkommenden Dämmerung entzifferte er das Wesentliche. „,Als ich Ihren Brief las, fand ich die zweite Hälfte meiner Seele'“, las er laut. „,Ihre tief empfundenen Worte geben mir einen Grund, an das Leben mit allen seinen großartigen Möglichkeiten zu glauben ...'“


      Jamie blickte in ihr entsetztes Gesicht und merkte auf einmal, um was es eigentlich ging. Zwei naive, grundanständige Menschen entbrannten in Liebe zueinander, und aus ihren Worten sprach aufrichtiges Gefühl. In Abigails Augen sah er den Schmerz und das Wunder einer aufdämmernden Liebe, und in Butlers Antwort las er die aufleuchtende Hoffnung auf eine goldene Zukunft.


      Das war etwas, woran Jamie nicht mehr glaubte, doch das zählte für Abigail nicht. Ihr war es offensichtlich ganz neu, und sie begriff nicht, was hier auf dem Spiel stand. Sie liebte aus ganzem Herzen und mit vollstem Vertrauen; für Zweifel gab es keinen Platz.


      „Es muss Sie ja ungeheuer amüsieren, mit Menschen zu spielen, als wären sie Figuren auf einem Schachbrett.“


      „Butler schrieb einen Liebesbrief. Sie antworteten darauf. Ich habe nur für die Beförderung gesorgt. Machen Sie den Pferdehändler dafür verantwortlich, wenn das Pferd ein Hufeisen verliert?“


      „Es ist unehrenhaft“, stellte sie fest. „Er glaubt, meine Antwort komme von Helena. Dies ist schon zu weit gegangen. Ich muss ihm sofort ein Telegramm schicken und ihn über das Missverständnis aufklären.“ Sie riss ihm die Seiten aus der Hand und wollte ins Haus gehen.


      Jamie stellte sich ihr in den Weg. „Das würde ich nicht tun.“


      „Wie schön für Sie. Sie müssen ja auch nicht. Ich werde es selbst tun.“


      „Was tun?“


      „Ihn informieren, dass hier ein Irrtum vorliegt.“


      „Miss Cabot, brutale Ehrlichkeit hat durchaus ihre Berechtigung, doch eine gelegentliche Notlüge wirkt Wunder für ein zerbrechliches Herz.“


      Ihre Miene wurde weicher. „Ich will ihn aber nicht verletzen.“ „Natürlich nicht. Und im nächsten Brief erklären Sie ihn zum Beschützer all Ihrer Träume.“ Wie genau er Wort für Wort erinnerte, was sie geschrieben hatte! „Und nun sehen Sie sich seine Antwort an.“ Er entriss ihr die betreffende Seite und las vor: „,Mit jedem Satz Ihres Briefes erhob sich mein Herz in größere Höhen!“


      „Er ist eben sehr empfindsam“, räumte sie ein und riss die Briefseite erneut an sich.


      „Und er kann von Glück sagen, dass Sie seine Empfindsamkeit erkennen. Also wirklich, Abby - ein Telegramm?“


      Sie kehrte zu den Bäumen zurück und setzte sich wieder auf die Bank. „Ich muss mir eine passende Lösung überlegen.“ Sie starrte auf die letzte Seite des langen Briefes. „Er möchte diese Korrespondenz im Rahmen einer formellen Werbung fortsetzen.“


      „Darüber wird Ihr Vater überglücklich sein. Das wissen Sie.“ „Doch nicht, wenn er entdeckt, dass Butlers Liebe für Helena auf einen Brief zurückgeht, den ich verfasst habe.“ Abigail barg ihr Gesicht in den Händen.


      „Sie machen es schwieriger, als es ist. Sobald Butler merkt, wer ihm den Brief geschrieben hat, wird er seine Zuneigung auf Sie verlagern.“


      Sie ließ die Hände sinken, blickte ihn einen Moment an und brach dann in Lachen aus. Jamie liebte zwar ihr Lachen, doch nicht, wenn es eher verzweifelt klang. „Machen Sie sich nicht lächerlich, Mr. Calhoun. Es ist Helena, die er begehrt und die er vor sich sieht, wenn er alle diese wunderschönen Sätze zu Papier bringt.“


      Jamie schwieg einen Augenblick. Dies hier lief nicht so, wie er es geplant hatte. Abigails Herz würde gebrochen werden, dennoch musste er sie glauben machen, dass sie Butler für sich gewinnen konnte. „Lesen Sie seine Worte noch einmal ganz genau, Abby. Der Mann liebt die Verfasserin dieser zarten Prosa und nicht ein hübsches Gesicht.“


      Sie zog die Stirn kraus, und er merkte, dass er das Falsche gesagt hatte.


      „Ich weigere mich, diese Täuschung fortzusetzen“, erklärte sie fest.


      „Nennen Sie es nicht Täuschung. Diese Briefe - Ihrer an Butler und seiner an Sie - sind die ehrlichsten, die ich je gelesen habe.“ Dass sie gleichzeitig hirnverbrannt und mehr als töricht waren, sagte er nicht.


      „Ich weigere mich ...“


      „Ein Butler, Abby! Amerikas königliche Familie! Denken Sie daran, wie stolz und glücklich Ihr Vater wäre.“ Als er den kleinen Hoffnungsschimmer in ihrem Gesicht sah, merkte er, dass er ihren wundesten Punkt gefunden hatte: Sie lebte und atmete nur für ihren alten Vater.


      „Helena bat mich schon, ihm wieder zu schreiben“, gab sie zu.


      „Selbstverständlich tat sie das“, bekräftigte er überaus geduldig. „Sie weiß, wie hoch Ihr Vater diese Verbindung bewertet.“ Er pflückte eine kleine lila Aster ab und steckte Abigail die zarte Blüte ans Mieder. Seine Finger strichen dabei leicht über ihren Brustansatz. Was für ein interessantes Spiel - ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen und sie zur gleichen Zeit zu drängen, Liebesbriefe an jemand anders zu schreiben!


      Sie wich zurück, doch er folgte ihr. Das ist es! sagte er sich. Er wollte Abigails Mentor werden, dafür sorgen, dass der Sohn des


      Vizepräsidenten um sie freite, und hinterher zum Dank die politische Gunst ihres Vaters ernten.


      Heute im Repräsentantenhaus hatte er eines gelernt: Ohne Unterstützung erreichte man gar nichts, und Unterstützung erhielt ein Neuling erst dann, wenn er einen Weg in den inneren Kreis der Mächtigen gefunden hatte. Abigail Cabot ist das Tor zu dieser Möglichkeit, dachte er, doch die Vorstellung behagte ihm nicht sonderlich.

    


    
      „Leider wird Ihre Schwester das Interesse an Butler verlieren.«

    


    
      „Wie wollen Sie das wissen?“


      Weil ich Frauen wie Helena Cabot nur zu gut kenne, dachte er. „Korrigieren Sie mich, wenn ich mich täusche.“


      Abigail blickte wortlos auf ihre Hände hinunter und bestätigte damit ungewollt seinen Verdacht.


      „Es liegt also bei Ihnen, Abby. Wegen Ihres Vaters müssen Sie Butlers Interesse aufrechterhalten. Sie dürfen es nicht riskieren, dass Ihrem Vater das Herz bricht, nur weil Sie diese Korrespondenz einstellen wollen.“ Er rückte noch näher; ihr weiblicher Duft überraschte und rührte ihn auf einmal. „Das wollen Sie doch, Abby. Geben Sie es nur zu.“


      Fröstelnd schloss sie die Augen. „Das ist alles zu schwer zu verstehen. Mir erscheint alles zu neu. Selbst der kleinste Gedanke an Leutnant Butler löst schon die peinlichsten körperlichen Reaktionen in mir aus, Dinge, die ich nicht im Entferntesten begreife.“


      Du lieber Himmel, dachte Jamie, könnte Butler sie jetzt sehen, wäre er erledigt. Der Versuchung, dieses komplizierte, restlos verliebte Wesen zu verführen, konnte man fast nicht widerstehen.


      „Der Leutnant wäre entzückt, das zu hören. Sie sollten es ihm mit Ihrem nächsten Brief schreiben. Sie sind es, die er begehrt, Abby. Er hat sich in Ihre Worte verliebt.“


      Sie schien sich wieder zu fangen. „Sie irren sich gewaltig, Mr. Calhoun. Leutnant Butler ist ein kluger Mann mit aufrichtigen Empfindungen, und er ist keineswegs dumm."


      „Er ist ein Mann der Navy.“


      „Das finde ich nicht komisch.“


      „Gut, dann glauben Sie dem armen Trottel. Wenn er tatsächlich so brillant ist, wie Sie behaupten, dann liebt er die Verfasserin der Briefe und nicht irgendeine angemalte Puppe der Gesellschaft.“ Jetzt hatte sie endlich begriffen. Er erkannte es an ihrem mehr als interessierten Blick. Es war ja beinahe zu leicht gegangen! „Einen Mann wie Butler für sich zu gewinnen ist ganz einfach. Dazu benötigt man nur die gute Absicht und ein wenig Kreativität. Und von beidem haben wir zwei jede Menge.“


      „Einen Mann kann man ebenso wenig zur Liebe zwingen, wie man eine Sonnenblume davon abhalten kann, sich immer der Sonne zuzuwenden. Die Natur hat uns gewisse Triebe geschenkt, und das ist der Grund, weshalb man von der Magie der Liebe spricht.“ „Einspruch! Liebe ist eine Wissenschaft wie die Astronomie.“ Abigail lachte laut und spöttisch auf. „Sie machen sich ja schon wieder lächerlich.“


      „Nicht doch. Das Werben ist schlicht eine animalische Balz und hat nichts mit Magie zu tun. Lassen Sie uns einen Handel schließen, Abby.“ Er hielt ihren Blick gefangen; langsam machte ihm das Ganze wirklich Spaß. „Sie helfen mir, die Unterstützung Ihres Vaters gegen die Eisenbahngesellschaften zu gewinnen, und ich zeige Ihnen dafür, wie Sie sich unwiderstehlich machen können.“


      „Ich - unwiderstehlich?“ Sie lachte aufs Neue. „Da hätten Sie aber viel zu tun!“


      Jamie zog Abigail die kleine Aster aus dem Mieder und steckte sie ihr hinters Ohr. „Sie sind bereits auf dem besten Weg dorthin!“ „Und wie wurden Sie eigentlich zu einer solchen Autorität auf dem Gebiet der Herzensangelegenheiten?“


      „Ach Liebes“ - er lächelte anzüglich - „wenn ich Ihnen das sagte, würde ich mich schuldig machen, die Moral einer Dame zu korrumpieren.“

    


  


  
    
      11. KAPITEL

    


    
      Wie konnte ich nur diesem wahnwitzigen Handel zustimmen? Ich hätte es besser wissen müssen, als mein Vertrauen in einen Mann zu setzen, der mit einem

    


    
      Rennpferd namens Sultan in den Kongress reitet.“


      An der Kreuzung M Street und Virginia Avenue betrachtete Abigail skeptisch den Damenmodesalon, dessen Aushängeschild eine schwarze Silhouette in Form einer Garnspule sowie den Namenszug „Madame Broussard - Moderne Mode für die Dame“ zeigte.


      In der Schaufensterscheibe spiegelte sich Jamie Calhouns Schmunzeln. „Erstens lautet sein Name gar nicht Sultan, sondern Oscar, doch ich wollte die Leute beeindrucken, und zweitens handelt es sich um ein Rennpferd im Ruhestand. Zu seiner Zeit war Oscar ein Champion, aber jetzt ist er mein Lieblingstier. Er frisst den ganzen Tag Hafer und macht den Deckhengst für eine Anzahl Stuten, die einen wirklichen Sultan vor Neid erblassen lassen würden.“


      Abigail schnaubte, schürzte missbilligend die Lippen und wandte sich ab.


      „Und nun geben Sie wieder Missfallen vor!“ sagte Jamie scheinbar ärgerlich. „Dabei steht Ihnen das gar nicht.“


      „Woher wollen Sie wissen, dass ich das nur vorgebe?“


      Jamies Lächeln wurde noch breiter. „Ich habe Ihren Brief an Butler gelesen. Zu diesem Zeitpunkt war ich zwar betrunken, doch ich werde nie vergessen, dass Sie sich dazu bekannten, eine sinnliche Natur zu sein.“


      Abigail ballte die Fäuste, und ihre Wangen glühten. „Das heißt noch lange nicht, dass mich Hinweise auf das Geschlechtsleben von Pferden nicht beleidigen.“


      „Selbstverständlich sind Sie nicht beleidigt. Sie sind doch Naturwissenschaftlerin und würden niemals Anstoß an natürlichen Vorgängen nehmen. Das wäre ja so, als nähmen Sie Anstoß an den Bewegungen der Planeten.“ Er legte ihr die Hand an die Taille. „Kommen Sie. Madame Broussard wartet.“


      Abigail sträubte sich.


      „Was ist denn nun schon wieder los?“ fragte er ein wenig unwillig.


      „Ich versuche festzustellen, was ich eigentlich tue. Ich betrachte mich als selbständige Frau, und dennoch denke ich nur daran, wie ich es meinem Vater recht machen und einem Mann gefallen kann, der kaum weiß, dass ich überhaupt existiere.“


      „Sie wären nicht Abigail, wenn Sie sich nicht ständig hinterfragten. Sehen Sie es einmal so: Was könnte Ihnen schlimmstenfalls passieren, falls Sie tatsächlich versagten?“


      „Demütigung, gesellschaftliche Achtung, unverhohlene Verachtung.“


      „Hat die Angst vor einem Fehlschlag Sie jemals davon abgehalten, ein wissenschaftliches Experiment durchzuführen? Natürlich nicht. Sehen Sie, Sie waren doch hiermit einverstanden. Und wenn Butler Sie das nächste Mal sieht, werden ihm die Augen aus dem Kopf fallen.“


      „Ich begehe einen schrecklichen Fehler“, beharrte sie. „Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.“ Das war natürlich eine Lüge. Sie wusste es sehr wohl. Denn sie begehrte Boyd Butler, in den sie verliebt war, seit sie beide die Tanzstunde besucht hatten.


      Das Problem bestand darin, dass sie tollpatschig geblieben war, während der Leutnant zu einem jungen Gott herangewachsen war. Und wie eine Frau, die sich auf dem Jahrmarkt von einem Schlangenölverkäufer eine Medizin andrehen lässt, hatte sie Jamie Calhouns Verbesserungsprogramm zugestimmt. Eine der ersten Lektionen bestand seiner Meinung nach darin anzuerkennen, dass Mode eine Rolle spielte, ob es ihr nun gefiel oder nicht.


      Schuldbewusst schaute sie die belebte Straße mit den zahlreichen Geschäften, Cafés, Lesehallen und Tavernen entlang. „Falls uns jemand sieht, wie wir zusammen einen Laden für Damenmode betreten, wird man sofort annehmen, wir hätten eine Affäre.“


      „Was Sie in jedermanns Augen umso faszinierender macht.“ Mit unverschämter Vertraulichkeit schob er sie zu der messingbeschlagenen Tür. Jedes Mal, wenn er sie berührte, ob absichtlich oder nicht, verspürte sie eine innere Unruhe, die sie zu unterdrücken versuchte, indem sie sich vorhielt, er sei ein unzuverlässiger, gefährlicher Weiberheld.


      Jamie geleitete sie in das Studio der berühmten Modeschöpferin. Abigail konnte sich nicht erklären, wie er es geschafft hatte, hier einen Termin zu bekommen. Helena hatte ihr gesagt, dass es bei Madame Broussard eine endlose Warteliste gebe. Nicht, dass Abigail sich ebenfalls auf diese Liste hätte setzen lassen wollen, doch beinahe jede andere Frau der Stadt stand bereits darauf.


      Das Studio Broussard ähnelte weniger einem Ladengeschäft als vielmehr einem wunderschönen Salon, der mit unaufdringlicher Eleganz eingerichtet war. Vergoldete Möbel, Fransenvorhänge, eine neue elektrische Beleuchtung und vornehme alte Ölporträts europäischer Aristokraten an den Wänden schmückten den Raum, aber nirgends waren Kleidungsstücke oder Stoffballen zu sehen.


      Ein Mädchen begrüßte sie auf Französisch, und James Calhoun antwortete gleichermaßen. Abigail war verblüfft. Trotz seiner Körpergröße und der beinahe überwältigenden Männlichkeit wirkte er vor dem Hintergrund der altrosa Tapeten und der Spitzenvorhänge keineswegs fehl am Platze. Offenbar ist er ein Mann, der sich in jeder Umgebung wohl fühlen kann, dachte Abigail neidisch.


      Aus einem Raum hinter dem Salon trat wenige Augenblicke später Madame Broussard ein. Sie war ungefähr fünfzig und von der einfachen, klaren Anmut einer klassischen Skulptur. Ihre Haut wirkte so glatt und milchig wie Alabaster; sie trug das Haar aus dem Gesicht gebürstet, und ihr schwarzes Gewand erinnerte Abigail in seiner Schlichtheit an ein modernes Gemälde in einer Kunstgalerie.


      Als sie Jamie Calhoun bemerkte, kam mit einem Mal Leben in Madame Broussard. Sie begrüßte ihn mit strahlendem Lächeln, umarmte ihn, küsste ihn auf beide Wangen und redete pausenlos. Abigail beobachtete die ältere Frau und sah, wie diese ihn berührte und seine Hand vielleicht ein wenig zu lange hielt. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, beugte sich vor, küsste seine Lippen und verharrte einen Moment in dieser Haltung, während sie die Augen schloss und tief einatmete. Abigail ertappte sich dabei, dass sie ebenfalls Luft holte, und sie spürte die gleiche Hitze wie neulich im Garten des Weißen Hauses.


      Sie räusperte sich. Jamie und die Modeschöpferin fuhren auseinander. Er machte die Damen miteinander bekannt, wobei er mit Madame französisch und mit Abigail englisch sprach. Die Modeschöpferin hob zu einem langen Vortrag an, ging um Abigail herum und betrachtete sie von oben bis unten mit Kennerblick.


      „Freut mich, Sie kennen zu lernen, Madame Broussard“, sagte Abigail beklommen.


      „Enchantée.“ Die Frau kniff in Abigails Oberarm, als hätte sie eine Kuh auf dem Viehmarkt vor sich. Sie kniff auch noch in ein paar andere Stellen, bis Abigail glaubte, vor Scham in den Boden sinken zu müssen. Madame erklärte, Abigails gegenwärtige Kleidung sei „exécrable“, und aus ihrer Miene schloss Abigail, dass dies nichts Gutes bedeutete. Aus der Art, wie diese Frau sie betrachtete und dabei gelegentlich nickte, folgerte sie jedoch, dass die Modeschöpferin irgendeine verborgene Möglichkeit entdeckt hatte, die nur ans Licht gefördert zu werden brauchte.


      Während ein Mädchen ihm ein Glas Limonade brachte, verfolgte Jamie Calhoun das Ganze mit akademischem Interesse.


      „Haben Sie nichts Besseres zu tun?“ fragte ihn Abigail.


      „Was könnte besser sein, als Ihre Verwandlung zu beobachten?“


      „Woher wissen Sie, dass ich verwandelt werde?“


      Er übersetzte die Worte für Madame, und die beiden lachten. Danach setzte die Modeschöpferin ein gewichtiges Gesicht auf und redete lange und ernsthaft.


      Jamie nickte zustimmend. „Ich erwarte eine vollständige Metamorphose wie die einer Kaulquappe zur Kröte.“


      Abigail starrte ihn wütend an. „Ungeheuer charmant! Sie haben wirklich Talent für Schmeicheleien.“


      „Teuerste, Sie brauchen keine Schmeicheleien. Sie brauchen Madame!“


      „Sie sind ein Repräsentant der Vereinigten Staaten. Sie sollten ihre Zeit im Repräsentantenhaus verbringen, anstatt sich in mein Leben einzumischen.“


      „Ich habe gestern repräsentiert. Sie hörten ja meine Rede vor dem Haus."


      In der Tat, dachte sie, gab jedoch nicht zu, wie sehr sie diese Rede bewundert hatte.


      „Für die nächsten Tage sieht mein Terminplan nichts Wesentliches vor“, meinte er. „Ich beabsichtige, meine Zeit ausschließlich Ihnen zu widmen.“


      Bei seinen Worten und seinem Blick hatte Abigail das Gefühl, von ihm gestreichelt zu werden. Doch sie hatte keine Zeit, lange darüber nachzudenken, denn Madame führte sie in einen rosa- und golddekorierten Raum neben dem Empfangssalon. Hier befanden sich bodenlange Spiegel an allen Wänden, die so angeordnet waren, dass Abigail sich von allen Seiten sehen konnte und dabei feststellen musste, dass sie nicht nur von vorn, sondern aus jedem Blickwinkel unattraktiv war.


      Madame Broussard klatschte in die Hände und rief scharfe Befehle auf Französisch. Sofort erschienen drei Assistentinnen, und alle redeten gleichzeitig. Abigail verstand nur ein paar Brocken Französisch und vermochte dem Gespräch nicht zu folgen; also hörte sie auch nicht länger zu. Offenbar wollte man sie ohnehin nicht an der Unterhaltung beteiligen. Die Französinnen besprachen sich untereinander, als wären sie Chirurgen, die eine lebensgefährliche Operation vorbereiteten.


      Mr. Calhoun stand mit seiner Limonade in der Tür. Eine der Frauen entfaltete einen seidenen Sichtschirm.


      „Ich glaube wirklich, Sie sollten lieber gehen“, rief Abigail. „Meine Amtskollegen spielen heute Golf, oder sie fischen. Ehrlich, ich glaube, ich habe da die bessere Wahl getroffen“, kam seine Stimme von der anderen Seite des Sichtschirms. „Ich hoffe, Ihre übliche Gewandschneiderin ist nicht beleidigt, weil Sie ihr jetzt zu Gunsten von Madame Broussard untreu geworden sind.“


      „Ich hatte gar keine ,übliche' Gewandschneiderin“, gestand Abigail.


      „Ich weiß.“


      „Woher?“


      „Ich dachte es mir.“


      Abigail hörte, wie ein Zündholz angerissen wurde, und einen Moment später kräuselte sich bläulicher Zigarrenrauch über dem seidenen Sichtschirm. Sie schaute in einen der zahlreichen Spiegel und betrachtete ihr schwarz-weißes Oberteil, in dem sie wie ein Arbeiter aussah. Sie biss sich auf die Lippe. Dieser unverschämte Schuft hatte Recht; sie sah wirklich wie eine Puritanerin aus. Nichts gegen Puritaner, doch der Sohn des Vizepräsidenten würde wahrscheinlich etwas mehr Stil vorziehen.


      Vor kurzem hatte Helena versucht, ihr ein modisches Gewand einzureden, aber herausgekommen war dabei eine rosa und weiße Katastrophe aus Taft, in der Abigail aussah wie die böse Fee aus einem kindlichen Albtraum. Von da an hatte sie sich strikt geweigert, noch einen einzigen Gedanken an ihre Kleidung zu verschwenden.


      Durch den Sichtschirm hindurch tauschten Calhoun und Madame französische Kommentare aus, die sich anhörten wie Gewehrfeuer in einer Schlacht. Nun machten sich die Assistentinnen an Abigail zu schaffen und lösten ihre Knöpfe, Häkchen und Schnürbänder, ehe sie wusste, wie ihr geschah. Als sie schließlich nur in ihrem Unterrock dastand, traten die Frauen zurück und beratschlagten sich untereinander.


      Abigail erschien das Ganze so unwirklich, dass sie vergaß, verlegen zu werden. Dann schleppte man Stoffballen herbei, die sie nun neugierig betrachtete. Dies waren nicht die bonbonfarbenen Taftstoffe oder der Tüll, in denen sie immer so albern aussah, sondern Seide von der Farbe eines sonnendurchfluteten Sees, indigofarbener Satin, der schwarz und mitternachtsblau changierte, sowie Rohseide in der Schattierung des Sonnenaufgangs - alles Farben, die in der Natur vorkamen und die nicht in einem Labor entstanden waren.


      Zwar hatte man sie nicht nach ihrer Meinung gefragt, doch Abigail fand die Stoffe einfach wunderhübsch. Jemand hob das Material über den Sichtschirm, damit Mr. Calhoun es betrachten konnte, und der besah sich jeden einzelnen Ballen mit dem Ernst eines Bundesrichters.


      Die Frauen schoben nun auf dem Zeichentisch einen Katalog mit konventionellen Gewändern beiseite und blätterten stattdessen eine große Kollektion Originalzeichnungen durch. Abigail bekam mit, dass es sich dabei um die Arbeiten von Madame handelte. Solche Entwürfe hatte sie noch nie gesehen.


      Im Gegensatz zu der gegenwärtigen Mode mit den Wespentaillen, den übertriebenen Turnüren und den geschnürten Oberteilen zeigten die Entwürfe der Modeschöpferin lange, geradlinige Etuigewänder, die den Körper eher umspielten, statt ihn zu verschnüren, und die klassisch im Sinne des antiken Griechenlands wirkten. In Georgetown würde man derartige Gewänder vermutlich als zu radikal, wenn nicht gar als skandalös ansehen, obwohl sie auf ihre Weise wesentlich „anständiger“ waren als die augenblickliche Mode.


      Wie bei den Stoffen, so fragte man sie auch jetzt nicht nach ihrer Meinung. Nachdem man ihr Oberteil gesehen hatte, vertraute man wahrscheinlich ihrem modischen Geschmack nicht mehr. Eine der Assistentinnen trug drei der Skizzen zu Mr. Calhoun, um dessen Meinung einzuholen.


      „Ich weiß wirklich nicht, weshalb Sie so viel Zeit meinetwegen opfern“, murrte Abigail.


      „Ist es nicht die Aufgabe eines Abgeordneten, sich um die Bedürfnisse seiner Wählerschaft zu kümmern?“


      „Ich bin nicht Ihre Wählerin. Ich wohne nicht einmal in Ihrem Wahlbezirk.“


      „Stimmt, doch ich bin für die Bürger des ganzen Landes da.“


      „Außerdem habe ich kein Wahlrecht. Das hat keine Frau.“


      „Auch wahr. Umso schlimmer.“


      „Ich nehme an, Sie fördern das Stimmrecht für Frauen.“


      „Das allgemeine Wahlrecht!“ berichtigte er umgehend.


      „Das nehme ich Ihnen nicht ab. Wieso sollte ein privilegierter weißer Landeigner das Stimmrecht für Frauen und Farbige unterstützen?“


      „Nun, nennen Sie mich unwissend, doch als ich das letzte Mal nachschaute, besaßen laut dem Vierzehnten Zusatzartikel der Verfassung noch alle in den Vereinigten Staaten geborenen oder eingebürgerten Personen das Wahlrecht, und nicht nur diejenigen, die zufällig weiß, männlich, reich, gebildet und Landbesitzer waren.“


      Abigail stellte sich vor, wie ihr Vater wohl auf diese Äußerung reagieren würde. Ihr zumindest gefiel Mr. Calhouns Einstellung und auch die Tatsache, dass er die Verfassung tatsächlich gelesen hatte.


      „Ein Vorschlag“, sagte sie.


      „Ja?“


      „Erwähnen Sie in einer großen Debatte des Kongresses nicht Ihre Ansichten über das allgemeine Wahlrecht. Man wird Sie sonst bei lebendigem Leibe fressen.“ Sie konnte zwar sein Gesicht nicht sehen, fügte jedoch hinzu: „Nun gehen Sie nicht gleich in die Luft.“


      „Woher wissen Sie, dass ich in die Luft gehe?“


      Sicher, sie konnte es eigentlich nicht wissen, doch sie fühlte sich diesem Mann merkwürdigerweise so verbunden, dass sie seine Stimmungen buchstäblich riechen konnte. „Ich weiß es eben. Im Übrigen stimme ich zufällig mit Ihnen überein.“


      „Und Ihr Vater? Ist der auch für das allgemeine Wahlrecht?“ Abigail lachte über so viel Naivität. „Wie lange, glauben Sie, könnte er wohl seinen Sitz im Senat behalten, wenn er das zugäbe? Hören Sie, Mr. Calhoun, im Widerspruch zu meinem Vater zu stehen ist wie in einen Misthaufen zu treten; es geht nicht, ohne dass man sich lächerlich und schmutzig macht. Und daran kann man sich dann nur selbst die Schuld geben.“


      „Ihr Ratschlag ist ungemein ... anschaulich formuliert.“


      „Im Kongress müssen Sie Ihre Meinungsäußerungen wohl dosieren, um Ihre Anliegen durchzusetzen. Was Damenmoden angeht, mögen Sie sich für einen Kenner halten, Mr. Calhoun“, fuhr sie rasch fort, ehe er sie zu unterbrechen vermochte, „doch wenn Sie nur halb so klug sind, wie Sie glauben, dann hören Sie in Fragen der Politik auf mich.“


      „Ich beuge mich der Tochter des Senators.“


      Nun kamen die Frauen wieder zu ihr, schwatzten und zupften rüde an ihrem Hemd.


      „Mr. Calhoun“, rief sie, „ich möchte gern wissen, was hier gespielt wird.“


      „Keine Sorge! Man meint nur, Sie würden fast von Ihren Unterröcken verschluckt.“ Er schwieg einen Augenblick, und Zigarrenrauch schwebte in die Höhe. „Eine durchaus hübsche Vorstellung.“


      „Sie sollten endlich gehen!“


      „Solche Unterwäsche sei nicht zu vereinbaren mit dem neuen Stil, den Madame für Sie vorsieht.“


      Mit einem Mann über Unterkleidung zu reden war unüblich, wenn nicht gar höchst unmoralisch.


      Abigail fühlte, wie an ihr gerissen wurde, und dann fielen die Unterröcke zu Boden, so dass sie jetzt nur noch in Hemd und weiten Unterhosen dastand.


      Tödlicher Schrecken ergriff sie. „Bitte, nicht!“ Sie griff nach den Spitzen- und Tüllunterröcken. „Sie dürfen nicht ...“ Abigail sprach nicht weiter, denn sie wusste, dass man sie ohnehin nicht verstand. Sie konnte nur hoffen, dass die Frauen wenigstens ihren flehenden Blick richtig deuteten. „Bitte“, flüsterte sie noch einmal und hielt den aufgebauschten weißen Stoff fest.


      Madame fasste sie fest am Handgelenk und murmelte etwas. Eine Frage? Dann öffnete sie gewaltsam Abigails Finger, so dass die Röcke wieder hinunterfielen. Alle Umstehenden blickten auf Abigails Füße.


      Mitten zwischen dem zarten Spitzenstoff war der Maßstiefel tatsächlich ein hässlicher Anblick, und Abigail schämte sich schrecklich.


      „Ist alles in Ordnung?“ rief Mr. Calhoun herüber.


      „Ne vous fâchez pas“, rief Madame zurück und erteilte dann einen energischen Befehl auf Französisch.


      „Sehr wohl. Ich werde mich also in die City Tavern begeben.“ Das Glöckchen über der Eingangstür klingelte, als er hinausging.


      „Tiens“, sagte Madame und trat ein wenig zurück. „Jetzt fängt die eigentliche travaille an. Wir arbeiten mit dem, was wir haben. So hat Michelangelo seine Skulpturen ebenfalls erschaffen, non? Er entdeckte die Schönheit im Innern eines Marmorblocks.“ Sie zog ein langes Unterhemd von einem Bügel an der Wand und band es um Abigails Taille. Ihr Unbehagen verwandelte sich langsam in Interesse.


      „Ich dachte nicht, dass Sie englisch sprechen.“


      „Doch.“ Madame zog ein Maßband von ihrem Hals. „Aber nur sehr selten. Allerdings bleibt mir hier nichts anderes übrig. Ihr Amerikaner weigert euch ja, irgendeine Sprache zu beherrschen, einschließlich eurer eigenen.“ Ihre fleißigen Hände ruhten keinen Augenblick. „Viele Frauen tun weniger, als es ihre Fähigkeiten erlauben. Ich frage mich, weshalb das so ist.“ Sie zuckte die Schultern. „Angst manchmal. Scham. Mangelndes Selbstbewusstsein, sans doute.“


      Abigail war erschüttert. Nur wenige Menschen hatten bis dahin von ihrer geheim gehaltenen Behinderung gewusst, und kaum jemand hatte bisher ihren hässlichen, wenn auch zweckmäßigen schwarzen Stiefel gesehen. Seit sie alt genug war, um sich selbst zu waschen und anzukleiden, hatte niemand ihre Missbildung zu Gesicht bekommen.


      „Dieser Fuß ist ein Geburtsfehler“, flüsterte sie der Französin zu.

    


    
      Madame legte das Maßband aus der Hand, zog ihre Unterlippe herunter und zeigte ihre sehr unregelmäßig gewachsenen Zähne. „Und diese Zahnlücken sind ebenfalls ein Geburtsfehler.“ Sie setzte ihre Arbeit fort und rief ihren Assistentinnen die Maße zu. „Doch das kann mich nicht davon abhalten, meinen Mund aufzumachen, eh?“


      Ganz auf Abigail konzentriert arbeitete sie weiter. „Cherie, ich mache Kleider, die schöner sind, als Sie es sich vorstellen können, doch das allerschönste Gewand wirkt hässlich, wenn man nicht die richtige Einstellung dazu hat. Sie müssen mir versprechen, dass Sie sich mit Selbstbewusstsein wie mit einem unsichtbaren Umhang umgeben, wenn Sie meine Gewänder tragen. Falls Sie die Kleider mit der Haltung einer Besiegten tragen, können Sie auch gleich einen Kartoffelsack anziehen.“


       

    


    
      Nach der Sitzung bei der Modeschöpferin ging Mr. Calhoun mit Abigail die Great Mall entlang. Ein morgendlicher Regenschauer hatte Gehwege und Straßen sauber gewaschen, und die Hausbesitzer fegten die Herbstblätter zu Haufen an den Rasenflächen zusammen. Die Smithsonian-Gebäude leuchteten im weichen Licht der Nachmittagssonne. Ein Schwarm Gänse flog in Pfeilformation hoch oben am Himmel, und eine Bande apfelbäckiger Kinder spielte Fangen auf dem Rasen.


      „Hat Madame Ihnen gesagt, wann Ihre Gewänder fertig sein werden?“ erkundigte sich Jamie.


      „Nein, doch sie versprach mir, sie bald fertig zu stellen. Ich fürchte, sie wird entsetzlich hohe Preise fordern. Ich hatte Angst, danach zu fragen.“


      „Wahrscheinlich haben Sie Recht. Madame Broussards Kundinnen sind unter anderem Mrs. Vandivert, die First Lady und sämtliche Töchter des Präsidenten.“


      „Dann habe ich mir ja eine schockierende Extravaganz geleistet“, meinte sie.


      „Laut Auskunft Ihrer Schwester werden Sie schon gut damit zurechtkommen. “


      „Was genau hat Helena Ihnen gesagt?“


      „Sie behauptete, seit mindestens fünf Jahren hätten Sie Ihr Kleidergeld nicht angerührt.“


      „Das hätte sie Ihnen nicht erzählen dürfen.“


      „Hat sie auch nicht.“


      Abigail warf ihm unter ihrer Hutkrempe einen prüfenden Blick zu. „Hat sie nicht?“


      „Nein. Ihre Schwester ist zwar ein bisschen dumm, doch sie würde solch persönliche Informationen nicht preisgeben.“


      „Woher wissen Sie denn dann,


      „Ich habe es erraten.“ Er lachte. „Alles, was ich Sie bisher habe tragen sehen, war schätzungsweise fünf Jahre alt.“


      Abigail schwieg und blickte ihn nicht an. Sie musste sich erst darüber klar werden, was sie von ihm halten sollte. Nur wenige Männer kannten sich mit Damenmode gut genug aus, um das Alter eines Kleides bestimmen zu können; allerdings begrüßten auch nur wenige Männer Französinnen so, als wären diese ehemalige Geliebte. „Sie sind ein furchtbarer Mensch!“


      „Das stellten wir schon an jenem Abend fest, an dem wir uns begegneten.“


      „Stört es Sie nicht, dass ich bei dieser Meinung geblieben bin?“ fragte sie.


      „Gewiss stört es mich, Abby. Mir liegt doch an Ihrer Achtung.“ Ihr war klar, dass ihm nur wegen ihres Vaters etwas an ihrer guten Meinung lag, und sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie sich zu ihm hingezogen fühlte. „Nun, die gewinnen Sie nicht, indem Sie mit meinem Leben spielen und vorgeben, Ihnen liege etwas an mir.“


      „Wer sagt denn, dass ich etwas vorgebe?“


      „Ich!“


      „Weshalb sollte ich?“


      „Um sich bei meinem Vater beliebt zu machen.“


      „Schuldig im Sinne der Anklage“, gab er zu. „Und - funktioniert es?“


      „Schon möglich. Vater wird sich freuen, mich in neuer Kleidung zu sehen.“


      Sie hörte ein Pfeifen, und dann lenkte ein rhythmisches, metallisches Geräusch ihre Aufmerksamkeit auf eine geschäftige Baustelle: Die Baltimore and Potomac Railroad verlegte Schienen von Norden nach Süden quer über die Mall. Abigail warf Mr. Calhoun einen Blick zu und sah, wie er den aufgerissenen Boden betrachtete.


      „Wahrscheinlich überlegen Sie, ob er Ihnen dankbar genug ist, um Ihre Sache zu unterstützen.“


      „Ich will nur, dass Ihr Vater zur Kenntnis nimmt, was ich Ihnen Gutes getan habe. Ist das so schlimm?“


      „Es handelt sich um Politik, nehme ich an. Tatsächlich genieße ich Ihre Aufmerksamkeit. Bisher hatte ich noch nie einen persönlichen Schmeichler.“ Sie senkte den Kopf, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Eine Hälfte von ihr wünschte nämlich, er wäre ehrlich an ihr interessiert, während die andere Hälfte loyal an Leutnant Butler festhielt.


      „Sie brauchen nicht sarkastisch zu werden“, meinte Mr. Calhoun. „Sich bei jemandem lieb Kind zu machen ist der Schlüssel zum Erfolg in Washington. Ich habe mir in der Tat einen Plan ausgedacht, wie ich Ihrem Vater mein Anliegen nahe bringen kann.“


      „Und was haben Sie vor?“


      „Ihre ganze Familie wird das Thanksgiving-Fest auf der Albion-Plantage verbringen. Sie sind meine Gäste.“


      Argwöhnisch sah sie ihn an. „So?“


      „Helena und ich sind uns schon einig. Professor Rowan kommt auch mit.“


      Abigail behagte die Vorstellung nicht sonderlich, doch sie hatte längst begriffen, dass ihre Meinung bei diesem Mann nicht zählte. Sie biss die Zähne zusammen, ging weiter und blickte geradeaus. Beinahe wäre sie mit einem rennenden Kind zusammengestoßen, das mit Stock und Kullerreifen ihren Weg kreuzte. Während Mr. Calhoun sie rasch am Ellbogen festhielt, kümmerte sich der Junge nicht weiter um die beiden, sondern lief seinem Reifen hinterher.


      „Das ist doch etwas Großartiges.“ Abigail musste lachen. „Mit so viel wilder Entschlossenheit hinter einer einzigen Sache her zu sein.“


      „Vermutlich wird der Knabe einmal Präsident“, meinte Mr. Calhoun.


      Das Brüllen und Pfeifen der Rollwagenkutscher, Hufklappern und das Gewirr vieler Sprachen erfüllte nun die Luft. Eine Gruppe gut gekleideter Frauen, die ihren täglichen Spaziergang machte, kam vorbei. Abigail erkannte die Gattinnen von Senator Moreland und die des Kriegsministers. Die Damen grüßten nur sehr verhalten im Vorübergehen und drängten sich dann zusammen, um über die Begegnung zu tuscheln.


      „Lösen wir vielleicht einen Skandal aus, indem wir ohne Begleitung herumlaufen?“ erkundigte sich Jamie.


      „Ist das für Sie von Belang?“


      „Was meinen Sie denn?“ Lachend fasste er ihren Arm und rieb mit dem Daumen über ihr Handgelenk. „Glauben Sie mir, Abby, falls Sie und ich jemals einen Skandal auslösen, dann gewiss nicht nur durch einen Spaziergang im Park.“

    


  


  
    
      12. KAPITEL

    


    
      Täglich trafen immer glühender abgefasste Briefe aus Annapolis ein. Abigail vermochte kaum noch zu essen oder zu schlafen, und oft lief sie noch bis in den frühen Morgen in ihrem Zimmer hin und her. Der Verzweiflung nahe, suchte sie Helena in deren Raum auf, wo sie ihre Schwester am Frisiertisch sitzend vorfand.

    


    
      „Abigail, ich habe dich gar nicht hereinkommen hören.“ Helena schloss eine Schachtel auf dem Tisch und schob sie beiseite. „Ist alles in Ordnung?“


      Abigail hielt ihr Leutnant Butlers kostbare Briefe hin. Genau wie ihre Zeilen an ihn sprachen auch seine Briefe von Hoffnungen und Träumen, von Geständnissen der Zuneigung und von Versprechen, die Abigails Herz schneller schlagen ließen. So konnte es jedoch nicht weitergehen, obwohl ihr diese täglichen Briefe alles bedeuteten, und sie vermutete, ihm ging es umgekehrt genauso. „Wir müssen damit aufhören. Das geht langsam zu weit.“


      Helena warf einen Blick auf die Papiere. „Oh, die Briefe des Leutnants. Langweilen sie dich sehr?“


      „Ich habe dir doch jedes einzelne Schreiben vorgelesen. Fandest du sie langweilig?“


      „Nein, sie sind ganz reizend.“


      „Was wir hier machen, ist schlicht und einfach falsch“, erklärte Abigail. „Er beantwortet immer meine Briefe, denkt jedoch, sie kämen von dir.“


      Helena nahm eine silberbeschlagene Bürste auf und strich sich damit durch das kupferfarbene Haar. „Du warst so freundlich, das zu übernehmen, und es funktioniert ja auch so gut. Papa ist ganz begeistert, wie gut wir in dieser Angelegenheit vorankommen.“ Sie suchte im Spiegel kurz den Blick der Schwester.


      Abigail hielt sich am Bettpfosten fest; sie musste sich stützen.


      „Angenommen, Leutnant Butler würde ... Angenommen, er verlöre das Interesse an dir.“


      „Kein Mann hat je das Interesse an mir verloren“, stellte Helena ohne jede Eitelkeit fest.


      „Falls aber doch, wärst du dann böse?“


      Helena lachte auf. „Ich würde ihn wegen seiner höheren Ziele bewundern!“

    


    
      „Sprich doch nicht so von dir“, bat Abigail beunruhigt.


      Helena durchquerte den Raum und nahm ihre Schwester in die Arme. „Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Du musst nur seine Briefe beantworten, Liebling. Schreibe dem Mann, was du willst. Du kannst so gut mit Worten umgehen. Denke nur immer daran, was es für Papa bedeutet!“


       


      Fast gegen ihren eigenen Willen schrieb Abigail weiterhin regelmäßig an Leutnant Butler und wartete auf seine Antworten wie ein Kind auf die Weihnachtsgeschenke. Sie war nicht besser als Jamie Calhoun - nein, sogar schlimmer, denn sie beteiligte sich an diesem Betrug ja nicht aus politischen Gründen, sondern des persönlichen Vergnügens wegen.


      Jedes Mal jedoch, wenn sie beschloss, Schluss zu machen und Leutnant Butler mitzuteilen, dass sie diese Korrespondenz nicht mehr fortzusetzen wünschte, las sie sich seine Briefe noch einmal durch:


       


      Etwas Kostbares, ja ich möchte sagen, etwas Bleibendes geschieht zwischen uns beiden, meine allerliebste Miss Cabot... Meine Bewunderung für Sie leuchtet ewig wie der Mond und ist so unaufhaltbar wie die Gezeiten...


       

    


    
      Ach, wie könnte sie solch überzeugenden Worten widerstehen? Aber durfte sie einfach weitermachen?


      Gequält von ihrem schlechten Gewissen, stieg sie eines Nachts aufs Dach, weil sie sich einen Plan ausdenken wollte, wie sie sich aus diesem Dilemma befreien konnte.


      Es überraschte sie nicht, dort James Calhoun auf sie warten zu sehen. Er saß auf einem der Holzstühle, die sie hingestellt hatte, um die Sterne zu beobachten. Mr. Calhoun hatte sich angewöhnt, sie nachts auf dem Dach zu besuchen und mit ihr zu reden, während sie den Himmel studierte und sich Notizen machte.


      „Da kommt ja meine Sternguckerin“, grüßte er aufgeräumt. In der einen Hand hielt er ein Glas mit Brandy und in der anderen einen Bogen Papier; eine Kerze flackerte im Windzug. „Ich lese gerade Sir Galahads letzten Brief.“


      „Geben Sie her!“ Sie entriss ihm die Seite. „Erlauben Sie mir denn überhaupt kein Privatleben mehr?“


      „Wir waren uns doch einig, dass wir die Briefe miteinander teilen“, erinnerte er sie. „Das hilft mir, meine Strategie zu planen.“ „Das ist nicht länger nötig. Ich schreibe nicht mehr an Leutnant Butler.“ Damit steckte Abigail den Brief ein.


      „Sie haben den Fisch doch schon am Haken und müssen ihn nur noch hereinholen. Weshalb wollen Sie ihn denn jetzt wieder von der Angel lassen?“


      „Weil er glaubt, ich sei meine Schwester.“


      „Unsinn. Er glaubt, Sie seien sein Schicksal. Sie müssen dranbleiben!“ Er deutete auf das Teleskop, das aus der Kuppel herausragte. „Wie lange haben Sie schon den Himmel nach einem Kometen abgesucht?“


      „Seit mehr als zwei Jahren.“


      „Wollen Sie die Suche jetzt aufgeben?“


      „Selbstverständlich nicht.“


      „Ihre Korrespondenz mit Butler dürfen Sie ebenso wenig aufgeben. Er hat sich Ihnen doch schon so gut wie erklärt.“


      „Es ist nicht ehrenhaft. Ich führe ihn in die Irre.“


      „Sie haben Angst, Abby!“


      „Er wird feststellen, dass mir etwas fehlt.“


      „Was fehlt Ihnen?“


      „Die Schönheit meiner Schwester.“


      „Damit hätte er Recht. Die Schönheit Ihrer Schwester fehlt Ihnen in der Tat.“


      „Ungemein freundlich, mich darauf hinzuweisen!"


      „Abby, Sie haben Ihre ganz eigene Anziehungskraft. Wenn Sie versuchen, Ihre Schwester nachzumachen, wäre das nur albern.“


      Sie wurde unsicher. Mr. Calhoun hatte sie nicht „schön“ genannt, was auch eine Lüge gewesen wäre. Dennoch hatte er ihr ein Kompliment gemacht, oder nicht? Und weshalb fühlte sie sich dabei im Inneren so merkwürdig? Weshalb stellte sie sich seine Hände auf ihrem Körper, seine Lippen auf ihrem Mund vor?


      „Es liegt ja nicht nur daran, wie ich aussehe“, meinte sie. „Es liegt an ... allem. Bei mir stimmt einfach gar nichts.“


      Er trank seinen Brandy aus. „Du lieber Himmel, wer hat Ihnen nur beigebracht, sich ständig infrage zu stellen?“


      „Eine Frau wie ich findet dazu viele Gelegenheiten, Mr. Calhoun. Erinnern Sie sich noch an den Abend, an dem wir uns begegneten? Ich war sehr tollpatschig, und Sie haben gelesen, was Leutnant Butler in seinem zweiten Brief an Helena schrieb. Wenn sie tanzt, bewegt sie sich leicht wie eine Wolke. Ich dagegen bewege mich wie ein Kohlekarren in einer dunklen Gasse.“


      Jamie musste lachen.


      „Eben.“ Sie ging zur Tür vor der Dachstiege. „Und dem werde ich jetzt ein Ende machen.“


      „Ich lache nicht über Sie. Das heißt, ich lache zwar, doch nicht aus Bösartigkeit. Sehen Sie, Ihre Fertigkeit beim Tanzen ist genau das - eine Fertigkeit, und die kann man üben und verbessern.“ Er stellte sein Glas aus der Hand, und der Kies knirschte unter seinen blanken Reitstiefeln, als er mit wenigen Schritten das Dach überquerte. Er baute sich vor Abigail auf und verbeugte sich formvollendet vor ihr.


      „Darf ich bitten?“


      „Nein.“


      Er stellte sich vor die Tür und versperrte Abigail damit den Fluchtweg. „Als ich Sie zuletzt um einen Tanz bat, wiesen Sie mich ebenfalls ab. Diesmal finde ich mich jedoch nicht mehr damit ab.“ Ohne ihr die Gelegenheit zu einer Entgegnung zu geben, legte er ihr die Hand um die Taille, zog sie zu sich heran und fasste ihre andere Hand. „Eins-zwei-drei, eins-zwei-drei..."


      Ohne dass sie es wollte, zog er sie in die Schritte eines langsamen Walzers. Hier, in seinen Armen und mit den Sternen als einzigen Zeugen, verlor Abigail ihre übliche Befangenheit. Für ein paar Minuten ließ sie sich von ihm herumdrehen und merkte, wie der Rhythmus der Tanzschritte sie durchpulste.


      Sie versuchte sich vorzustellen, dass sie mit Leutnant Butler tanzte, doch sie konnte nur an Jamie Calhoun denken. Dessen feste Umarmung ließ keinen Protest zu, und trotz der ungewöhnlichen Situation gefiel ihr das Gefühl der intimen Nähe durchaus. Und Gott möge es ihr vergeben - ihr gefiel es sogar, die Wärme an den intimsten Körperstellen zu spüren.


      Bei diesem Gedanken geriet sie prompt ins Stolpern. Sie erwartete, deswegen gescholten zu werden, doch Mr. Calhoun schaute sie nur an.


      „Ich weiß, was Ihr Problem ist.“


      Ihr stockte der Atem, und sie war sich ganz sicher, dass er ihr den Schreck an den Augen ablas. „Was meinen Sie?“


      „Sie verstehen es nicht loszulassen.“


      „Was soll ich loslassen?“


      „Nun, wie soll ich es beschreiben ... Sie müssen sich selbst loslassen, Ihre Hemmungen vergessen. Wenn Sie sich einfach dem Rhythmus Ihres Partners hingäben, wäre es für Sie viel einfacher.


      Sie können mir glauben, ich kenne das. Und jetzt - eins-zwei-drei, eins-zwei-drei...“


      Abigail bemühte sich bewusst, sich zu entspannen und seiner Führung zu folgen. Zu ihrer Überraschung tat sie sich tatsächlich ein wenig leichter.


      „Hatte ich nicht Recht?“ Er lächelte ihr zu. „Ja!“

    


    
      Sie versagte sich ein Lächeln. „Mag schon sein. Nur habe ich mich schon immer gefragt, weshalb eine Frau ständig rückwärts tanzen muss.“


      „Weil die Männer dazu zu ungeschickt sind. Doch das dürfen Sie eigentlich gar nicht wissen.“


       

    


    
      Irgendetwas hatte Helena auf dem Herzen, das sah Abigail ihr sofort an, als ihre Schwester am nächsten Morgen zum Frühstück herunterkam. Helena schien von innen heraus zu leuchten, war jedoch offensichtlich beunruhigt, denn sie trommelte mit den Fingern so lange auf den Tisch, bis der Senator ihr schweigend einen strafenden Blick zuwarf. Nun zappelte sie mit dem Fuß und stieß mit dem Knie gegen die Rufglocke am Tischbein, so dass Dolly herbeieilte.


      „Du lieber Gott, Helena, was ist denn los?“ fragte ihr Vater schließlich.


      „Ich bin nur so aufgeregt“, antwortete sie. „Es ist schon so lange her, seit ich einmal einen Ferientag auf dem Land habe verbringen dürfen.“


      „Wer hat denn etwas von Ferien gesagt?“ wollte der Senator wissen.


      „Ach, haben wir dir das nicht erzählt?“ Unter dem Tisch fasste Helena Abigail beim Handgelenk, um sie zu mahnen, den Mund zu halten. „Wir sind an die See eingeladen worden.“


      Mr. Calhoun hatte das ganze Unternehmen äußerst geschickt eingefädelt. Da er wusste, dass Helena Professor Rowan überallhin folgen würde, hatte er diesen in seinen Plan eingeweiht, und Helena wusste, wie sie alles erreichen konnte, was sie wollte.


      „Die Calhouns haben uns eingeladen. Sie besitzen eine Plantage namens Albion. Eigentlich ist es mehr eine Pferdezuchtfarm. Bitte, sage doch, dass wir hinfahren, Vater. Bitte, bitte!“


      Abigail befreite ihr Handgelenk. Sie wusste schon längst, dass sie hier nichts zu sagen hatte.


      „Das ist wichtig für deine Stellung im Senat“, fuhr Helena fort. „Die Calhouns sind reich.“


      „Das sind wir auch."


      „Nächstes Jahr sind Neuwahlen. Eine Spende von den Calhouns würde deine Kampagne sicherlich fördern.“ Sie trank ein Schlückchen Kaffee. „Mr. Calhouns Vater spielt Golf mit dem Oberrichter des Bundesgerichtshofs. Wusstest du das?“


      Abigail konnte nicht anders, sie musste Helenas Raffinesse bewundern. Bei häuslichen Dramen oder in politischen Angelegenheiten war sie wie ein geschickter Flusslotse am Ruder, der alle felsigen Untiefen und verborgenen Unterströmungen umschiffte.

    


    
      Na schön, dachte Abigail. Ein Besuch an der See bei den Calhouns. Inzwischen war sie es ja schon gewohnt, von Jamie Calhoun herumgeschubst zu werden. Vielleicht zu sehr gewohnt...

    


  


  
    
      13. KAPITEL

    


    
      Während der Fahrt nach Albion war Jamie überraschend unruhig. In der geräumigen Mietkutsche spielte er für vier Gäste - Franklin Cabot mit seinen beiden Töchtern und Professor Rowan - den Gastgeber. Er hatte das ganze Unternehmen arrangiert, um bei dem Senator Eindruck zu machen, doch statt sich als Sieger zu fühlen, bedrückte ihn der Gedanke daran, wie viel dabei auf dem Spiel stand. Natürlich ließ er sich das nicht anmerken.


      „Hier ist das umstrittene Land, Senator. Das wollen die Eisenbahngesellschaften für sich beanspruchen.“ Er deutete auf die ausgedehnten Felder der Farmer. Hier wohnten arme, einfache Familien, kleine Farmpächter und ehemalige Sklaven, die sich um die Ernten kümmerten und Rinder züchteten. Die Eisenbahngesellschaft wollte den Großteil des Tals übernehmen, um sich über ganz Virginia auszudehnen und Handelswege bis ans Ufer der Chesapeake Bay zu schaffen, wo dann Flussboote und seegängige Schiffe die Verbindung über das Meer schließen konnten.


      Der Senator hielt den ledernen Windschutz zur Seite und rieb sich nachdenklich übers Gesicht. Er betrachtete das fruchtbare Tiefland, das unzählige Gezeiten erlebt hatte, er sah die Reis- und Indigofelder und die vereinzelten Katen, die inmitten der Felder lagen.


      „Wie Sie sehen, ist es ein kostspieliges Unternehmen, wenn man die Dränage- und die Erschließungskosten bedenkt, die notwendig sind, um die Schienen verlegen zu können“, bemerkte Jamie. „Wie hoch werden die Kosten für die Meile veranschlagt?“


      Cabot zog die Augenbrauen zusammen. „Worauf wollen Sie hinaus?“


      „Ich frage mich nur, Sir - wenn dies Unternehmen so gewinnträchtig ist, weshalb übernimmt dann nicht eine private Eisenbahngesellschaft die Kosten?“ Jamie spürte Abigails Aufmerksamkeit. Er wusste, dass sie nicht verstand, weshalb er gegen die Expansion war. Als reicher Landeigner müsste er ihrer Ansicht nach so etwas doch eigentlich befürworten. Doch das konnte er nicht, und er musste ihren Vater überzeugen, mit ihm einer Meinung zu sein.


      „Genau das fragen mich meine Gegner im Kongress auch immer gern“, erwiderte Cabot. „Sie übersehen dabei die vielen Vorteile der Eisenbahnexpansion in diesem Staat. Jahrelang hat man sich wärmstens für die Ausdehnung nach Westen eingesetzt, doch wenn wir uns um unseren eigenen Staat bemühen sollen, wollen wir nicht investieren. Das muss anders werden.“


      Jamie nickte höflich. „Deswegen kam ich ja nach Washington - um die Dinge zu ändern.“ Er deutete auf die ausgedehnten, dunstverhangenen Felder, auf denen hier und da noch Korngarben standen. In der Ferne mühte sich ein Farmer mit dem von einem dürren Maultier gezogenen Pflug ab, während seine Kinder hinter ihm herumtollten.


      Jamie hätte sich kein besseres Anschauungsmaterial für den Senator wünschen können; so sah das amerikanische Leben auf der niedrigsten Ebene aus.


      „Dieser Mann dort gehört genauso zu Ihrem Wahlvolk wie die Eisenbahngesellschaften“, sagte Jamie. „Und sogar noch mehr. Die Eisenbahnen werden von Industriellen aus Pennsylvania und New York betrieben. Dieses Land hier wird von den Menschen aus Virginia bearbeitet. Und nun erklären Sie mir, welchen Nutzen die Eisenbahn für sie haben sollte.“


      Cabot lehnte sich in seinem Ledersitz zurück und legte die behandschuhten Hände über seinen Knien zusammen. „Ich bewundere Ihren Ehrgeiz, Mr. Calhoun, doch ich möchte Sie daran erinnern, dass Politik ein kompliziertes Geschäft ist. Allianzen sind etwas sehr Zerbrechliches; sie ändern sich mit der Windrichtung, und man muss sie mit Feingefühl und Geschick aufbauen.“


      „Ein ausgezeichneter Rat, Sir.“ Jamie bemühte sich, nicht in den gleichen gönnerhaften Ton zu verfallen. „Ich freue mich, an Ihrer Weisheit und Erfahrung teilhaben zu können.“


      Abigail hielt sich ein Spitzentuch vor den Mund, um einen Aufschrei zu ersticken.


      „Ich hoffe, du bist nicht gegen Seeluft allergisch.“ Ihr Vater blickte sie finster an.

    


    
      „Nicht doch.“ Sie sah aus, als hätte sie sich am liebsten unter den Polstern verkrochen. „Es ist nur ein wenig stickig hier drinnen.“


      Jamie hätte sie in diesem Augenblick am liebsten erwürgt. „Nur keine Sorge, Miss Cabot“, beruhigte er sie. „Wir sind gleich da.“


       

    


    
      Jamies Gäste reagierten auf Albion, wie er es erwartet hatte - mit angemessener Bewunderung. Das Haus lag auf einer leichten Anhöhe am Meer und war eingetaucht in das geheimnisvoll anmutende Licht der See, das typisch war für die Chesapeake Bay. Hier hatte er seine Kindheit verbracht.


      Immergrüne Eichen bildeten einen Baldachin über der langen, geraden, zum Haupthaus führenden Auffahrt. Zu beiden Seiten dehnte sich von endlosen weißen Zäunen eingerahmtes Weideland, das sich über die sanften Hügel bis hinunter ans Meer zog.


      Stuten und Jährlinge, die über die höher gelegenen Weiden tollten, hoben den Kopf, als sie den Geruch und die Geräusche der herankommenden Kutschpferde wahrnahmen.


      Der Kutscher lenkte den Wagen bis vors Haus. Die mit zerkleinerten Austernmuschelschalen bestreute Auffahrt knirschte unter den eisenbeschlagenen Rädern.


      Zwei Diener kümmerten sich um die Gäste. Freundlich, aber auch unterwürfig klappten Seamus und Will die Wagenstufen heraus und halfen den Damen beim Aussteigen. Helena lächelte anerkennend über das altmodische Verhalten der Diener, denen bei ihrem Anblick der Mund offen stehen blieb. Wie nicht anders zu erwarten, ließ sich Abigail beim Aussteigen kaum helfen.


      Jamie beobachtete sie, wie sie den Kopf zurücklegte und mit einer Hand ihren Hut festhielt, um Albion zu betrachten. Das imposante Gebäude mit den hohen Fenstern, den schlanken Säulen, die den Eingang flankierten, und der den Linien eines antiken griechischen Tempels nachempfundene Ziergiebel - all das spiegelte sich in ihrem erstaunten Blick.


      „Das ist also Ihr Familienbesitz“, bemerkte sie. „Ein sehr hübsches Anwesen.“

    


    
      Rowan strich sich über den Bart und sah sich die handgeschnitzte Verzierung an, die sich über die gesamte Länge der Veranda zog. „Ich sollte Ihnen eine höhere Miete berechnen, Calhoun.“ In diesem Moment öffnete sich die Vordertür, und Jamies Eltern erschienen. Kerzengerade standen sie da. Sein Vater trug einen maßgeschneiderten Gehrock mit dazu passender, eleganter Hose, und seine Mutter sah in dem Gewand aus goldfarbenem Satin hinreißend aus. Die beiden lächelten ihnen ein herzliches Willkommen zu, und keinem der Gäste schienen die winzigen Details aufzufallen, die Jamie umso deutlicher ins Auge fielen: Falten der Unzufriedenheit zeigten sich im Gesicht seiner Mutter, und in den Augen seines Vaters erkannte er die Wirkung des morgendlichen Schlucks Whiskey.


      Jamie atmete tief durch, um sich zu wappnen. Das Wochenende schien ihm plötzlich endlos lang zu sein.


       

    


    
      „Jamie war für uns stets eine wahre Prüfung“, erklärte Tabitha Calhoun allen Anwesenden, doch ihr reizendes Lächeln schwächte die Aussage ein wenig ab. So merkte niemand, dass der Kommentar eine schwere Missbilligung war. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, welche angenehme Überraschung es für uns ist, ihn jetzt in so ausgezeichneter Gesellschaft zu wissen, nun, da er in Washington ist.“


      Gemessenen Schrittes, der dem einer Brautjungfer glich, führte sie die Gäste in den Salon und bat sie, sich zu setzen. Jamies Vater klopfte ihm auf die Schulter. „Habe ich dir nicht gleich gesagt, dass eine Legislaturperiode im Kongress genau das Richtige wäre?“ Mit gesenkter Stimme fügte er hinzu: „Ich konnte es ja nicht mehr mit ansehen, wie du dich wegen Noah zu Tode grämtest.“


      „Was du nicht sagst“, murmelte Jamie zähneknirschend. Er hatte Schlimmeres erwartet. Doch als er einen Blick zu Abigail warf und sah, wie sie ihn beobachtete, fragte er sich, ob es ein Fehler war, dass er sie hierher gebracht hatte. Anders als alle anderen schien sie ihn und sein heftiges Bestreben zu verstehen, ein Teil dieses Platzes zu sein, an dem man ihn nie hatte haben wollen. Es war schon beunruhigend, dass es jetzt eine Person in seinem Leben gab, die ihn so klar durchschaute. Jamie wusste nicht recht, ob ihm das behagte.


      Bei einem fürstlichen Abendessen unterhielten Charles und Tabitha Calhoun die Cabots mit köstlichen Anekdoten über ihr Haus, ihre Pferde und die Nachbarn. Jamie hätte den Charme seiner Eltern nie anzweifeln sollen, der umso mehr hervortrat, wenn für sie Anlass bestand, Eindruck zu machen und, im Fall seines Vaters, je öfter er einen Schluck aus der Silberflasche nehmen konnte, die sich stets in seiner Reichweite befand.


      Jamie betrachtete seine Eltern wie nicht besonders interessante Fremde. In jüngeren Tagen besaß Charles den Ruf, leichtfertig und wenig ehrgeizig zu sein. Vor ungefähr dreißig Jahren hatte er ein Verhältnis mit einer verheirateten Frau, und als diese starb, verlor er den Boden unter den Füßen, bis sein Vetter Hunter, der damals der Herr von Albion war, ihn mit einem neuen Unternehmen beschäftigte, über das der ganze Landkreis tuschelte.


      Während auf den meisten Plantagen Tabak, Baumwolle, Indigo oder Reis angebaut wurden, züchtete Albion Rennpferde irischer Abstammung. Das Unternehmen war ein großes Risiko, warf je- doch schließlich enorme Profite ab. Und Charles Calhoun brachte es die hübscheste, betuchteste Debütantin der ganzen Region ein.


      Einzig Tabitha Parks Schwester kam ihr in Reichtum und Schönheit gleich. Tabby und Prissy, wie die beiden genannt wurden, erschienen Jamie immer wie Frauen, die nicht ganz in die gegenwärtige Welt passten. Seine Tante und seine Mutter waren dazu geboren und erzogen worden, Plantagenherrinnen zu sein, doch der „Krieg zwischen den Staaten“, der amerikanische Bürgerkrieg, änderte ihr Leben unwiderruflich. Sie bemühten sich zwar sehr, die neue Ordnung der Dinge zu akzeptieren, doch Jamie hegte den Verdacht, dass sie sich nie ganz damit abfinden konnten, Dienstangestellte und Arbeiter zu haben, die kommen und gehen durften, wie sie wollten.


      Da Albion als erstrangige Zuchtfarm an der Ostküste galt, hätte eigentlich jeder glücklich sein sollen, und so war es auch eine Zeit lang, bis Jamie alt genug war, um zu merken, dass sein Vater und seine Mutter nicht mehr auf das wahre Glück hofften.


      Jamie wusste, dass seine Eltern ihn auf zurückhaltende Weise liebten, ihn jedoch auch mit gewisser Neutralität ansahen, als betrachteten sie eines ihrer Preispferde. In allen Einzelheiten diskutierten sie seine Stärken und seine Grenzen. Ihre Anforderungen an ihn waren enorm. Er erinnerte sich nicht, jemals für etwas anderes gelobt worden zu sein als für perfekte Leistungen.


      Oft genug drückte seine Mutter ihre Enttäuschung darüber aus, dass er ein Einzelkind blieb. Als er schließlich alt genug war, um zu verstehen, dass man dies als große Familientragödie betrachtete, beschloss er, etwas dagegen zu tun. Mit der Aufrichtigkeit und der mangelhaften Logik eines Achtjährigen machte er sich auf, der Welt zu erklären, dass er überhaupt kein Einzelkind war. Er hatte nämlich einen älteren Halbbruder namens Noah Calhoun, der damals fünfundzwanzig Jahre alt und der erfolgreichste Jockey des Landes war. Jamie schrieb darüber einen Brief an die Chesapeake Review, und als dieser dann veröffentlicht wurde, geriet die gesamte Region in Aufruhr.


      Jamie hatte Noah stets vergöttert, und es wäre ihm niemals in den Sinn gekommen, dass seine Mutter den Sohn, den Charles Cal- houn mit einer Sklavin gezeugt hatte, vielleicht nicht anerkennen wollte. Doch Tabitha erlitt daraufhin einen Anfall von Schwermut, der sie schließlich drei Monate ans Bett fesselte.


      Im darauf folgenden Jahr schickte man Jamie fort von Albion. Man schrieb ihn in einer muffigen, ehrwürdigen Akademie für Knaben in Philadelphia ein, und er kam nur für eine Woche zu Weihnachten und in den Sommerferien heim. Von da an bestand seine Jugendzeit aus einer Folge von erzwungenen Abreisen, obgleich er doch nur daheim sein, auf dem Land leben, etwas anbauen, Rennpferde züchten und abends auf der Veranda sitzen wollte, um die Sterne betrachten zu können.


      „Du bist sehr still, mein Sohn“, stellte seine Mutter fest und setzte sich zu ihm auf die breite vordere Veranda. „Das sieht dir gar nicht ähnlich.“


      Er nahm ihre Hand, die so schmal und gepflegt war wie die einer Königin. „Ich genieße nur den Ausblick, Mutter.“


      „Ich liebe es auch, wenn Albion in allen Herbstfarben leuchtet. Die Blätter der Pappeln werden dann so herrlich golden.“


      „Sie haben wirklich ein wunderschönes Anwesen“, stellte Senator Cabot fest, der mit seinem Gastgeber auf die Veranda trat.


      Ein Diener erschien mit einem Feuchthaltebehälter aus Teakholz. Charles nahm sich eine Zigarre heraus und bot dann Jamie und Cabot eine an.


      „Wahrscheinlich erscheint Ihnen unser kleines Stück Virginia recht provinziell nach der Betriebsamkeit in der Hauptstadt“, meinte Charles.


      „Das ist gerade der Schlüssel zu seinem Charme“, erwiderte Cabot, holte seinen silbernen Zigarrenabschneider aus der Tasche und stutzte dann mit einer raschen und gekonnten Bewegung die Zigarre. „Sie können sich glücklich schätzen, ein solches Anwesen zu besitzen.“


      „Zu schade, dass du nicht länger bleiben kannst.“ Tabitha lächelte ihrem Sohn zu. „Doch ich weiß ja, dass du deine Pflichten in der Hauptstadt hast.“

    


    
      „So ist es, Ma’am.“ Darauf lief es immer hinaus; man erinnerte ihn daran, dass er in diesem Haus nur ein Gast war. Doch wenn er ein Gast in seinem eigenen Haus und ein Untermieter in Rowans Stadthaus war - wohin gehörte er dann überhaupt?

    


  


  
    
      14. KAPITEL

    


    
      „Schreien Sie nicht“, befahl jemand, und eine große Hand bedeckte ihren Mund. „Ich bin es nur.“

    


    
      Abigail hatte gerade einen wunderschönen Traum gehabt, den sie für alle Zeiten erinnern wollte: Sie tanzte anmutig einen herrlichen Walzer, und alle bewunderten sie. Derart grob geweckt, hätte sie nicht einmal schreien können, selbst wenn sie es versucht hätte. Schreck und Entsetzen machten sie stumm und lähmten sie, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und sie den Eindringling erkannte.


      Der zog jetzt die Hand fort.


      „Was, um Himmels willen, fällt Ihnen denn ein?“ schalt Abigail. „Wie spät ist es? Ist irgendetwas passiert? Was ..."


      Jamie Calhoun legte seine Hand wieder auf Abigails Mund. „Also, um Ihre Fragen zu beantworten: Ich wollte Ihnen etwas zeigen. Es ist zwei Uhr morgens. Und passiert ist nichts, es sei denn, Sie beabsichtigten, das ganze Haus aufzuwecken und eine große Szene zu machen.“


      Sie riss seine Hand fort und blickte zu dem Deckenhaufen auf dem Bett an der anderen Zimmerseite, wo Helena schlief. „Was, um alles in der Welt, wollen Sie mir zeigen?“ fragte sie ärgerlich im Flüsterton.


      „In der Welt gar nichts.“ Er ließ einen langen Baumwollmantel in ihren Schoß fallen. „Ziehen Sie den an, und kommen Sie mit.“ Ein Zündholz zischte und flammte auf. Er steckte eine Lampe an und hielt ihr den Nachtmantel entgegen.


      Abigail saß in der Falle. Aufstehen konnte sie jetzt nicht, und schon gar nicht bei Lampenlicht. „Ich werde nichts dergleichen tun!“


      „Stellen Sie sich nicht so an.“ Er schüttelte den Nachtmantel. „Kommen Sie schon. Sie verschwenden Zeit.“


      „Hinaus mit Ihnen! Sie wecken noch Helena auf.“


      „Dafür hat Professor Rowan bereits gesorgt.“


      Abigail drückte sich die Bettdecke an die Brust und lugte durch das Gästezimmer. „Ist sie fort?“


      „In der Tat.“ Er schlenderte zu dem anderen Bett hinüber und nahm die Kissen auf, die so arrangiert waren, dass man sie für einen schlafenden Menschen halten konnte. „Ihre Schwester ist ungemein abenteuerlustig. Ich versichere Ihnen, Rowan wird sich um sie kümmern.“


      Abigail war weder überrascht noch beunruhigt darüber, dass ihre Schwester verschwunden war. Sie wusste schon seit langem, dass Helena sich gelegentlich auf und davon machte und dass weder Schelte noch Sorge sie davon abhalten konnten. Wenn Abigail ihre Mutter am Himmel suchte, so versuchte Helena, die Leere mit Abenteuern an verbotenen irdischen Orten zu füllen.


      „Sagen Sie meinem Vater nichts davon“, bat Abigail.


      „Wofür halten Sie mich denn? Beantworten Sie das lieber nicht“, fügte er rasch hinzu. „Ziehen Sie sich nur den Nachtmantel an. Wo sind Ihre Pantoffeln?“


      Die Angst packte sie. „Lassen Sie die Lampe hier, und warten Sie draußen auf mich.“


      Jamie lachte leise. „Abby, wir haben bereits sämtliche Anstandsregeln gebrochen. Heben Sie sich Ihre Schicklichkeit für Boyd Butler auf. Der wird sie wahrscheinlich mehr als ich zu schätzen wissen.“


      Im Augenblick vermochte sie nur an Jamie zu denken, an seine Nähe und an seine prüfenden Augen. „Gehen Sie hinaus, oder ich rühre mich nicht aus diesem Bett!“ Sie konnte nur hoffen, dass er ihre Panik nicht bemerkte. Mit angehaltenem Atem starrte sie ihn so lange an, bis er tatsächlich hinausging. Erst als sie die Tür ins Schloss fallen hörte, kletterte sie aus dem Bett. Sie zog sich ihre Schuhe - nicht die Pantoffeln - an, denn damit konnte sie besser gehen. Der Nachtmantel gehörte eigentlich Helena, doch das machte nichts, denn er war so lang, dass er die hässlichen Schuhe verbarg.


      Abigail nahm die Lampe hoch und schlüpfte auf den Korridor


      hinaus, wo Jamie sie erwartete. „Also gut, was wollen Sie mir zeigen?“


      Er nahm sie bei der Hand und führte sie den Korridor entlang. Hin und wieder knarrte eine Bodendiele, doch sonst herrschte eine fast unheimliche Stille in den antik wirkenden Hallen von Albion.


      Abigail war dies sehr fremd, denn sie war an die Geräusche und die Geschäftigkeit einer Stadt gewöhnt, die niemals richtig zur Ruhe kam.


      Am Ende des Korridors gelangten sie zu einem schmalen Durchgang und einer Stiege. Im nächsten Stockwerk gingen sie durch einen Raum voller verhängter Möbel. Hier war vermutlich einmal ein Kinderzimmer gewesen.


      „War dies Ihr Zimmer?“ erkundigte sie sich.


      „Vor langer Zeit.“ Jamie verlangsamte seinen Schritt und blickte auf die Wände, an denen gerahmte Bilder von Pferden und Reitern hingen.


      Abigail deutete auf drei niedrige, verhängte Bettgestelle. „Lebten noch andere Kinder in diesem Haus?“


      „Keines teilte dieses Zimmer mit mir. Uber die Jahre hinweg beherbergte dieses Kinderzimmer viele Calhouns. Einige Generationen waren fruchtbarer als andere.“


      Abigail malte sich aus, wie Jamie hier unter dem kritischen Blick seiner gut aussehenden Eltern aufgewachsen sein musste. Es war ein beunruhigendes Bild. Er hatte ihr zwar nur wenig über seine Vergangenheit erzählt, doch sie spürte eine gewisse Distanz in seiner Familie, einen Mangel an Zusammenhalt. „Sie werden sich hier so ganz allein sehr einsam gefühlt haben.“


      Jamie ließ ihre Hand los und schob eine hölzerne Wandtafel zur Seite. Dahinter verbarg sich eine weitere, noch engere Stiege als die vorige. Abigail fragte sich, weshalb er nicht von seiner Kindheit sprach; Albion musste doch ein verzauberter Ort für einen kleinen Jungen gewesen sein.


      „Eine Geheimtür“, flüsterte sie. „Wie spannend.“


      „Laut Familienchronik legten die ersten Calhoun-Generationen Fluchtwege durch Dachboden und Keller zum Schutz vor Piratenüberfällen an.“


      Spinnweben und vergessene Möbel füllten den Raum aus, den sie nun erreichten. Die gedrehten Stuhl- und Tischbeine erinnerten an trockene Knochen in einer Abdeckerei.


      Plötzlich hörte Abigail ein Rascheln und Scharren. Erschreckt fuhr sie zusammen und drückte sich an Jamie. Dass sie nur ein dünnes Nachtkleid und einen baumwollenen Nachtmantel trug, bedachte sie zu spät. Von hinten schlang sie die Arme um ihn, als würde er sie vor dem Ertrinken retten. So hatte sie noch niemals einen Mann berührt, und ihr erster Eindruck war der von ... Festigkeit; Jamie fühlte sich an wie ein Baumstamm, nur wärmer.


      Verlegen ließ sie ihn wieder los und wich zurück. „Entschuldigung. Ich hörte so ein Geräusch ..."


      „Das sollten Sie öfter einmal hören.“ Er lächelte, und sie fragte sich, ob er wohl ahnte, wie heftig ihr Flerz schlug. „Das war nur ein Eichhörnchen oder vielleicht ein Opossum. Ziehen Sie den Kopf ein.“ Am Ende des Dachbodens öffnete er eine niedrige Tür, und sie traten auf ein Flachdach hinaus, das von einem niedrigen Geländer umgeben war.


      „Löschen Sie das Licht“, bat sie. Die Nacht verzauberte sie augenblicklich, so dass für ein anderes Gefühl kein Platz mehr blieb. Als die Lampe aus war, hob Abigail das Gesicht zum Himmel und drehte sich langsam im Kreis. „Das ist ja wundervoll hier, Mr. Calhoun. Ich habe mich immer nach einem so dunklen und abgelegenen Ort gesehnt.“


      „Sie hätten schon längst einmal nach Albion kommen sollen. Wir befinden uns hier mitten in der Wildnis.“


      Die vollkommene Klarheit des Nachthimmels begeisterte sie. Selten hatte sie die Konstellationen so scharf sehen und nie so viele ungewöhnliche Färbungen und Formationen mit bloßem Auge unterscheiden können.


      „Im Frühling gibt es hier so viele Frösche, die einen solchen Lärm machen, dass man sich selber nicht denken hören kann.“ Jamie trat an das Geländer, das sich dem Wasser gegenüber befand. „Zu dieser Jahreszeit ist es hier ruhiger.“ Er deutete auf einen gerade gewachsenen Baum, der gut hundert Fuß hoch war. „Sehen Sie die alte Sumpfkiefer da drüben? Vor vielen Jahren baute der Vetter meines Vaters dort eine Aussichtsplattform, damit er den Schiffsverkehr in der Bucht beobachten konnte. Er wurde später Kapitän. Jetzt ist er im Ruhestand und wohnt in einem schönen alten Haus am Cape Cod. Ich würde Sie gern einmal mit auf die Plattform nehmen, doch wahrscheinlich ist das Holz inzwischen morsch geworden.“


      „Hier geht es ja auch.“ Tief sog sie den Geruch von Seewasser, Herbstblättern und Heu ein. „Albion ist ein herrliches Anwesen und so voller Familiengeschichte, nicht wahr?“


      „Ich denke schon“, antwortete er eher gleichgültig, und aufs Neue fragte sie sich, was er wohl tatsächlich über diesen Ort dachte.


      Sie versuchte, eine dunkle Silhouette am Horizont auszumachen. „Was ist das?“


      „Die Ruinen einer angrenzenden Plantage. Sie hieß Bonterre und gehörte den Beaumonts. Im Krieg wurde sie von den Yankees niedergebrannt.“


      „Wie entging Albion diesem Schicksal?“


      „Die United Army erklärte es zu Offiziersunterkünften und einem Hospital.“


      „Das war Glück für die Calhouns, nicht?“


      „Glück hatte damit nichts zu tun. Manche Leute meinten, die Yankees hätten es wegen unserer strategischen Lage verschont, doch das war nicht der einzige Grund. Die Familie Calhoun trat bereits 1851 für die Abschaffung der Sklaverei ein, als Vetter Hunter Albions Sklaven freiließ. Als mein Vater dann die Farm übernahm, führte er die Tradition der bezahlten Arbeit fort. Man sagte mir, damit habe er sich bei den Nachbarn nicht beliebt gemacht.“ „Es muss Sie mit Stolz erfüllen, ein Teil dieser Tradition zu sein.“ Eine merkwürdige Regung packte Abigail. Nun, da sie Jamie und dessen Familie besser kennen lernte, hatte sie das Gefühl, als entfernte sie trennende Schichten und näherte sich dem Mann, der er wirklich war.


      „Und welche Spuren werden Sie hinterlassen, Mr. Calhoun?“ „Ist es denn erforderlich, dass ich das tue?“


      „Schon möglich. Das scheint doch eine Tradition bei den Calhouns zu sein.“


      „Zugegeben - dass ich wusste, weshalb Albion während des Krieges verschont blieb, war einer der Gründe, weshalb ich mich in den Kongress wählen ließ; ich finde, es zahlt sich manchmal aus, in die Politik zu gehen.“


      Er nahm sie bei der Hand und führte sie zur Mitte des Daches, wo zu ihrer Überraschung eine dicke Decke ausgebreitet war. Ein Korb mit Äpfeln stand darauf, daneben lagen ein Käse- und ein Brotlaib. „Was ist das?“ fragte Abigail erstaunt.


      „Falls Sie ein Picknick nicht erkennen, wenn Sie eines sehen, dann müssen wir noch mehr arbeiten, als ich dachte.“ Er nahm ihre Hände. „Setzen Sie sich.“


      Obwohl ihr die unpassende Kleidung äußerst peinlich war, ließ sie sich nieder und hoffte, der Nachtmantel möge sie züchtig bedecken. Jamie schien ihr Unbehagen nicht zu bemerken, sondern setzte sich neben sie und reichte ihr einen Apfel. Abigail nahm ihn entgegen, als wäre er eine verbotene Frucht. Eher trotzig biss sie hinein.


      „Hier ist es also für Sie dunkel genug, ja?“


      „In der Tat, das ist es.“ Sie blickte zum Nachthimmel hoch. „Es ist ein Segen, dieses Anwesen zu haben. Wird es eines Tages Ihnen gehören?“


      „Schon möglich. Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.“


      Seine Gleichgültigkeit erregte Abigails Neugier. „Lieben Sie denn Ihr Zuhause nicht?“


      „Ein Zuhause ist da, wo man hingehört. Seit vielen Jahren lebe ich nicht mehr hier. Meine Unterkunft in der Dumbarton Street ist mir so lange recht, bis mich meine Reisen anderswohin führen.“ „Und wohin?“


      „Wer weiß - Mexiko? Kalifornien? China? Würde Ihnen das Reisen ebenfalls Spaß machen? Vielleicht nach Kalifornien?“


      Nachdenklich kaute Abigail ihren Apfel und schaute dabei zum Mars hinauf, den ein zart rosa Schein umgab. „Durchaus“, antwortete sie. „Eines Tages möchte ich gern weitere Reisen unternehmen. Ich würde furchtbar gern das Observatorium im Vatikan besuchen oder mir die Sterne von einem hohen Berg aus ansehen.“


      „Weite Reisen würden Ihnen nichts ausmachen?“


      Sie legte den Apfelrest aus der Hand und deutete zum Himmel hinauf. „Selbstverständlich nicht. Ich träume von Dingen, die ungezählte Welten entfernt sind. Im Vergleich dazu liegt Kalifornien gleich um die Ecke. Und wie steht es mit Ihnen? Sehnen Sie sich auch nach langen Reisen, um die große Welt zu sehen?“


      „Die habe ich bereits gesehen, oder doch zumindest das meiste davon. Vielleicht auch zu viel. Ich blieb ... sehr lange fort.“


      Seiner Stimme hörte Abigail an, dass ihm bei seinen Abenteuern irgendetwas zugestoßen sein musste, doch sie wusste nicht, wie sie ihn am taktvollsten danach fragen sollte. „Erzählen Sie mir von


      Ihren Reisen“, bat sie, denn sie spürte, dass er mit seiner scheinbaren Unbekümmertheit einen unsichtbaren Umhang um sich zog, hinter dem er sich verbarg.


      „Heute Abend nicht. Jeder einzelne Stern am Himmel schaut auf Sie herunter.“


      Abigail bedrängte ihn nicht weiter. „Sie haben Ihren Eltern eine große Freude bereitet, als Sie in den Kongress gingen.“


      „Woher wollen Sie wissen, dass sie sich darüber freuten?“


      „Ihre Mutter erwähnte das. Sie meinte, Sie seien aus dem Ausland heimgekehrt und hätten sofort große Verantwortung übernommen. Ihr Leben sei also genau so verlaufen wie geplant.“


      Jamie lachte. „Glauben Sie das?“


      „Es scheint doch so.“


      „Meine Liebe, wäre mein Leben genau so verlaufen wie geplant, würde ich jetzt mit einer blonden Debütantin aus Richmond verheiratet sein und inzwischen bereits sechs Kinder haben.“ „Vielleicht werden Sie ja ...“


      „Eines Tages heiraten? Das werde ich nicht. Nie!“ Er hatte so heftig gesprochen, dass es sie erschreckte. Weshalb hatte Mr. Calhoun nur eine so schlechte Meinung von der Ehe?


      Lange herrschte Schweigen zwischen ihnen. Der Mond ging auf und vertrieb die Dunkelheit des Himmels. Bläuliches Licht fiel auf die Felder und die stille Bucht.


      Abigail fühlte mit einem Mal, dass er sanft über ihre Hand und ihre Schulter strich. Erschrocken zuckte sie zurück. „Was machen Sie denn da?“


      „Ich fahre mit unserem Plan fort, oder haben Sie den vergessen? Wenn Boyd Butler Sie besuchen kommt, müssen Sie auf seine Werbung vorbereitet sein, und dazu gehört schließlich auch, dass Sie wissen müssen, wie Sie sich verhalten, wenn ein Mann Sie berührt.“ „Ein Gentleman tut das nicht.“


      „Das ist ein Trugschluss, den Frauen verbreiten, die es nicht mögen, wenn man sie berührt. Zu denen gehören Sie doch nicht, oder?“


      „Ich ... ich weiß nicht.“


      Er legte die Fingerspitzen auf ihren Handrücken und lächelte, als sie wieder zurückzuckte. „Das ist keine Giftspinne.“ Trotzdem zog er seine Hand gleich zurück.


      „Sind Sie sicher, dass das nötig ist?“


      „Glauben Sie mir, es ist nötig. Mit einer Berührung Zuneigung zu zeigen ist das Natürlichste der Welt. Es zu genießen ist ebenfalls natürlich. Verführung ist etwas Herrliches, doch es bedarf der Übung.“


      Im Licht des Mondes sah sie seine Zähne blitzen, während er lächelte. Es behagte Abigail nicht, dass er anscheinend wusste, was sie fühlte, und trotzdem vermochte sie die Wärme nicht zu vertreiben, die sie durchströmte. Sie wünschte, er hätte sich bezüglich ihrer Freude an seiner Berührung getäuscht, doch Tatsache war, dass sie sie viel zu schön fand.


      Die Wärme begann tief in ihrem Inneren, strahlte nach außen aus und setzte sie in Brand. Abigail fühlte die Flammen an Stellen, die sie von verstohlenen, verbotenen Blicken in Professor Rowans eselsohriges Anatomiebuch kannte.


      „Es wäre jetzt angebracht, die Augen zu schließen“, flüsterte Jamie.


      Abigail tat, was er gesagt hatte, und merkte, dass er auf der Decke näher an sie heranrückte. Seine Hand ruhte nun auf ihrem Oberschenkel, was ihr eine neue Art von Wärme vermittelte. Panik, Sehnsucht und Erregung hatten sie so fest im Griff, dass sie kaum noch zu atmen, geschweige denn zu denken vermochte. Sie erinnerte sich, wie er an jenem Abend im Garten des Weißen Hauses die Hand unter den Rock einer Frau geschoben und seinen Kopf über deren Brüste gebeugt hatte; jetzt wusste Abigail, was diese Frau empfunden haben musste.


      „Es wäre angebracht, wenn Sie mich jetzt festhalten“, wies er sie an.


      Abigail fasste sein Hemd und ballte in dem weichen Stoff die Hand zur Faust. Ihre Fingerknöchel streiften seine Brust, und erneut fühlte sie seine Festigkeit.


      „Sie haben viel mehr Freude daran, wenn Sie sich entspannen“, erklärte er ihr.


      „Das verstehen Sie nicht“, flüsterte sie. „Ich habe jetzt schon viel zu viel Freude daran.“


      Er drückte seine Hand gegen ihre Taille, und ihr war, als habe sich sein Daumen in ihren Nachtmantel verirrt, doch sie wagte nicht nachzuschauen. Sie fühlte sich beschwipst vor lauter Empfindungen. Es war wirklich ärgerlich, sich beständig mahnen zu müssen, dass der Sinn der Übung heute Nacht nicht das Vergnügen, sondern das Lernen war.


      „Ach ja?“ fragte er.


      „Leutnant Butler wird mich für verderbt halten, wenn ich mich bei ihm so benehme“, meinte sie und öffnete widerstrebend die Augen.


      „Falls er das tut, dann ist er noch viel dümmer, als ich dachte.“


      „Wie meinen Sie das?“


      „Ein Mann träumt doch davon, Abby. Er träumt von einer Frau, die kühn genug ist, ihn ebenfalls zu berühren, die über falsche Moral lacht und die - wie schrieben Sie doch in Ihrem letzten Brief? - sich dem Feuer der Leidenschaft ergibt.“


      „Ich hätte Sie das niemals lesen lassen sollen.“


      „Das war etwas Mächtiges, Abby. Mächtig und selten.“


      „Tatsächlich?“ Seine Antwort darauf hörte sie nicht mehr, weil Jamies Hand sich in ihrem Nachtmantel zu schaffen machte und sein Tun ihr jeden klaren Gedanken raubte. Das Letzte, das sie hörte, war sein raues Einatmen und ihr eigenes leises Stöhnen.


      Und dann berührten seine Lippen sanft die ihren.


      Ihr erster Kuss! Es war nicht annähernd so, wie sie erwartet hatte. Vermutlich hatte sie sich dies wie ein Märchen vorgestellt: Lippen trafen sich, und schon wurde die ganze Welt bonbonrosa.


      Stattdessen wurde es ein leidenschaftlicher Zusammenstoß, der eine verbotene Sehnsucht in ihr hervorrief. Abigail schob sich so nah wie möglich an ihn heran. Schließlich drückte er sie sanft zurück, so dass sie nun unter ihm lag. Sie genoss sein Gewicht auf ihrem Körper, und dass sie sich dem Verlangen hingab, schenkte ihr eine seltsame und immer größer werdende Freude.


      Mit jedem Augenblick wurde dieser Kuss aufregender und köstlicher. Mit seinen Lippen drängte Jamie die ihren auseinander und tastete mit seiner Zunge auf eine erschreckend intime Weise. Als er sich schließlich ein wenig erhob, vermochte sie nicht mehr zu denken und wusste nicht, wo sie sich eigentlich befand.


      Sie schaute zu dem großartigen Nachthimmel hinauf. „Oh“, seufzte sie staunend. „Oh Jamie ..."


      „Mmh?“


      Wie war es nur möglich, dass sie eine solche Glückseligkeit empfand in den Armen des Zynikers und Weiberhelden James Calhoun? Sie war ja nicht anders als Caroline Fortenay oder seine anderen Eroberungen!


      Sie zwang ihre Gedanken wieder zu ihrem eigentlichen Problem zurück. „Meinen Sie, dass es auch bei Leutnant Butler so sein wird?“


      Er zog sie hoch und schob sie ein wenig fort. Dann wich er zurück, und sie fühlte die Nachtluft kalt an jenen Stellen, die er kurz zuvor mit seinem Körper bedeckt hatte. „Gut gemacht, Schatz“, sagte er kurz angebunden. „Sie wissen alles, was Sie über das Küssen wissen müssen.“


      Abigail versuchte, sich aus ihrer Benommenheit zu befreien. Sie blickte ihn ratlos an. „Du lieber Gott, Sie sind ja böse auf mich!“


      „Unsinn. Weshalb sollte ich denn böse sein?“


      „Weil ich gerade jetzt von Leutnant Butler gesprochen habe.“


      „Das ist doch gut. Es zeigt schließlich, dass ich ganze Arbeit leiste. Es hat sich doch von Anfang an nur um Boyd Butler gedreht.“


      „Das war mein erster Kuss“, gestand sie.


      „Dann sind Sie eine gute Schülerin. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.“ Seine Stimme klang angespannt, während er die Reste des Picknicks ins Tischtuch wickelte. „Sie sind ein Naturtalent.“


      „So?“ Sie fasste an das Vorderteil ihres Nachtmantels; irgendwie hatten sich dort die Knöpfe gelöst. Rasch schloss sie sie wieder.


      Jamie erhob sich, ohne Abigail die Hand zu reichen und ihr ebenfalls aufzuhelfen. Er drehte sich um und wandte sich zur Tür. „Bringen Sie die Decke mit, ja?“ bat er über die Schulter hinweg.


      Abigail stand unbeholfen auf und schwankte ein wenig, bevor sie das Gleichgewicht wieder fand. Sie raffte die Decke zusammen und folgte ihm. Weshalb ist er denn jetzt nur so schroff? fragte sie sich; habe ich etwas falsch gemacht? Bin ich zu kühn gewesen oder zu schüchtern? Er behauptete doch, ich sei ein Naturtalent...


      „Mr. Calhoun?“


      „Inzwischen sollten Sie mich vielleicht Jamie nennen.“


      „Gern. Jamie ...“


      „Still.“ Er blieb stehen, und sie stieß von hinten gegen ihn.


      „Was ist denn?“


      „Ich habe etwas gehört.“ Er stellte sein Bündel ab und trat ans Geländer. Sie folgte ihm und hörte ebenfalls Stimmen - das raue Flüstern eines Mannes und das Lachen einer Frau.


      Abigail entdeckte die zwei Gestalten im Garten zuerst; barfuß und mit den Schuhen in den Händen schlichen Helena und Professor Rowan zum Haus.


      „Was das Abenteuer betrifft, habe ich also richtig geraten“, stellte Jamie befriedigt fest und zündete die Lampe wieder an.


      Noch benommen von dem Kuss, folgte Abigail ihm durch Dachboden und Kinderzimmer. Gedämpfte Geräusche von drinnen zeigten an, dass Helena bereits angekommen war.


      „Gute Nacht, Abigail“, wünschte Jamie.


      „Gute Nacht.“ Sie wandte sich zu ihrer Tür, drehte sich jedoch noch einmal um. „Jamie?“ Zwar fand sie es eigenartig, ihn mit seinem Vornamen anzureden, doch nach den Vorgängen auf dem Dach wäre es wohl noch eigenartiger gewesen, ihn Mr. Calhoun zu nennen.


      „Was gibt’s?“

    


    
      „Ich ... vielen Dank.“ Eigentlich wusste sie nicht genau, wofür sie ihm dankte - dafür, dass er ihr die Sterne gezeigt hatte? Für das Picknick? Für den Kuss? Für den müsste es ein anderes Wort geben, fand sie. Denn das kleine Wort beschrieb die langen, sinnlichen Geschehnisse auf dem Dach auch nicht annähernd. Und war sie eigentlich tatsächlich dankbar dafür?


      Jamie lächelte ihr vergnügt zu. „Keine Ursache", meinte er und summte dann leise vor sich hin, als er in den Schatten der Nacht verschwand.


       

    


    
      Abigail öffnete die Tür und trat in das Gästezimmer. Mondschein fiel durch die hohen Fenster herein. Auf dem runden Kaminvorleger stand Helena und schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund.


      „Ich bin’s doch nur“, sagte Abigail.


      „Du hast mich halb zu Tode erschreckt! Hast du dir die Sterne angeschaut?“ Helena wartete die Antwort nicht ab. „Natürlich hast du das.“


      Es behagte Abigail nicht, dass sie so berechenbar war, auch wenn es den Tatsachen entsprach. Helena hatte sich an das mitternächtliche Kommen und Gehen ihrer Schwester inzwischen gewöhnt. „Und wo warst du?“ wollte Abigail wissen. „Du bist ja tropfnass! Und wonach riechst du? Nach Seewasser?“


      Helena griff sich ein Handtuch und trocknete sich das Haar. „Du darfst Papa nichts erzählen.“


      Zuneigung und Verärgerung stritten in Abigail. „Wann habe ich jemals Papa etwas gesagt?“


      Helena ließ das Handtuch fallen. Im geheimnisvollen Mondlicht sah sie so zart und außerirdisch aus wie eine Fee. „Ich war schwimmen. Mit Michael.“

    


    
      „Mit... Oh, Professor Rowan.“


      „Ja.“

    


    
      „Du kannst doch gar nicht schwimmen.“


      „Jetzt kann ich es.“


      „War es nicht kalt?“


      „Schon, doch nach kurzer Zeit merkte ich das überhaupt nicht mehr.“


      „Du hängst jetzt am besten deine nassen Sachen über einen Stuhl, damit sie bis morgen trocken sind.“


      Helena begann, sich das Haar zu bürsten. „Meine Sachen sind nicht nass.“


      Erst nach einem Moment ging Abigail auf, was ihre Schwester eben gesagt hatte. „Um Himmels willen, hast du etwa nackt gebadet?“


      Helena lachte leise. „Es war herrlich! Ganz natürlich und unverkrampft. Michael erzählte, bei den Eingeborenen von ..."


      „Ich kann es nicht fassen, dass du mit einem Mann nackt gebadet hast.“


      „Es wäre gefährlich gewesen, ohne ihn zu schwimmen.“


      Abigail wusste, dass sie keinen Grund hatte, überrascht zu sein. Empörendes zu tun, das war schließlich die Spezialität ihrer Schwester.


      „Selbstverständlich wollte ich es auch gar nicht allein tun“, fügte Helena hinzu. „Michael meinte ...“


      „Und meinte Michael auch, dein Ruf zählte nicht das Geringste?“


      „Mein Ruf?“ Helena flocht sich das Haar und stieg ins Bett. „Der ist schon zerstört, seit ich aus der Schule ausgerissen bin. Miss Madeira erklärte, ich würde niemals einen ordentlichen Mann finden. Ich glaube, sie hat mich mit einem Fluch belegt.“ Sie zog sich die Bettdecke über die Knie. „Gottlob.“


      Abigail setzte sich ans Fußende des Bettes und bemühte sich, ihren Zorn zu zügeln. Helena hatte sie gezwungen, Leutnant Butlers Werben zu unterstützen, und dennoch dachte sie sich nichts dabei, sich mit Professor Rowan zu amüsieren!


      „Wie dem auch sei, meine sorglosen Zeiten sind ja fast vorüber“, fuhr Helena fort. „Papa wird sehr glücklich sein, wenn ich endlich getraut werde mit... mit...“ Sie musste nachdenken. „Leutnant Butler war es doch, oder?“


      Es durchlief Abigail kalt. Wie konnte ihre Schwester sich nur von dem einen Mann umwerben lassen, während sie mit dem anderen herumtollte? Falls der Leutnant das herausbekäme, wäre er am Boden zerstört! Abigail nahm sich erneut fest vor, ihn vor Helenas Leichtsinn zu beschützen.


      „Tatsächlich gibt es auch nur einen einzigen Aspekt der Ehe, der mich wirklich interessiert“, erklärte Helena. „Und jetzt“ - sie gähnte, räkelte sich und kuschelte sich unter die Decke - „habe ich entdeckt, dass dieses Interesse auch ohne die Ehe zu befriedigen ' ^ « ist.


      Abigail kniete sich auf die Matratze. „Großer Gott! Damit meinst du doch nicht etwa ...?“


      Helena lachte vor Freude.


      „Also doch“, flüsterte Abigail. „Du ... du hast doch nicht ...?“ Sie fand einfach keine Worte. „Mit Professor Rowan?“


      „Seit er in die Dumbarton Street gezogen ist, hat er so getan, als nähme er mich überhaupt nicht zur Kenntnis, also beschloss ich, daran etwas zu ändern. Jemanden zu verführen ist bemerkenswert einfach. Du solltest es auch einmal probieren.“


      Abigail starrte ihre Schwester an, die verträumt an die Zimmerdecke blickte, als befände sie sich in einer anderen Welt. Helena sah doch nicht anders aus als sonst, oder? „Du könntest schwanger werden“, flüsterte Abigail. „Hast du das jemals bedacht?“


      „Falls das passiert, werde ich eben ganz schnell heiraten.“ Abigail konnte nicht anders; sie musste die nächste Frage einfach stellen. „Wird dies deine Einstellung zu Leutnant Butler ändern?“


      „Papa würde es niemals verzeihen, wenn ich den Sohn des Vizepräsidenten zurückweise. Außerdem will Michael mich gar nicht heiraten. Ich glaube, er liebt mich nicht einmal.“ Helena lachte. „Du starrst mich an, als würde mir ein Geweih wachsen.“


      Abigail überlegte, ob sie ihre Schwester schelten sollte, doch das würde ohnehin nichts nützen. „War deine ,Entdeckung' nun das Opfer deiner Jungfräulichkeit wert?“


      „Jungfräulichkeit wird nur von denen gepriesen, die keine Ahnung haben, wozu eine Ehefrau sonst noch gut ist.“ Helena lächelte. „Und die Antwort auf deine Frage lautet: Ja. Absolut und eindeutig. Ja, es war es wert.“ Helena umarmte ihr Kopfkissen. „Es war die wunderbarste Sache der Welt, Abigail! Man will nicht, dass junge Frauen es herausfinden, doch es ist wahrhaftig wundervoll.“ Sie schenkte ihrer Schwester noch ein letztes leuchtendes Lächeln. „Das ist wie fliegen ...“ Damit schloss sie die Augen.

    


  


  
    
      15. KAPITEL

    


    
      „Da soll mich doch gleich - sie haben es getan, ja?“ fragte Jamie am nächsten Tag, als sie zu Albions Zuchtfarm aufbrachen. Er deutete auf Helena und Professor Rowan, die nebeneinander gingen, sich hin und wieder an den Händen berührten und so taten, als hörten sie Jeffries, dem Zuchtmeister, zu, der von den Blutlinien reinrassiger Rösser sprach.


      Abigail zwang sich dazu, den kleinen Mann anzuschauen und seinen ernsthaften Ausführungen zu lauschen. „Ich habe keine Ahnung, wovon hier die Rede ist“, gestand sie.


      Jamie lachte leise, und es klang beinahe wie Liebesgeflüster. Der warme Geruch von Hafer und Pferden zog durch die Stallungen, während Jeff ries die Besucher durch einen langen, von Boxen flankierten Mittelgang führte.


      „Dann will ich etwas deutlicher werden.“ Jamie beugte sich herunter und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Obgleich Abigail Derartiges noch nie gehört hatte, hatte sie keine Zweifel daran, was es bedeutete.


      „Hören Sie auf!“ Sie stieß ihn von sich fort. „Sie sind unglaublich grob.“


      „Das kann man wohl sagen. Ich bin tatsächlich grob.“


      „Und dass Sie meiner Schwester vorwerfen, sie ..."


      „Ich werfe ihr gar nichts vor. Im Übrigen bestätigten Ihre geröteten Wangen nur meinen Verdacht.“


      „Ich erröte nur, weil mich Ihre widerlichen Andeutungen und Ihre Ausdrucksweise beleidigen.“


      „Beleidigt sollten Sie nicht sein, doch erröten Sie nur weiter. Das kleidet Sie ungemein.“


      „Versuchen Sie nicht, mich mit unaufrichtigen Schmeicheleien durcheinander zu bringen!“


      „Mein liebes Kind, selbst eine Schmeißfliege könnte sie durcheinander bringen. Das mag ich ja gerade an Ihnen, Abby. Sie bemerken einfach alles.“


      Abigail wusste nicht, ob das ein Kompliment sein sollte, doch glücklicherweise brauchte sie auch nichts zu erwidern, denn sie erreichten das Ende der Stallungen und traten in den Kutschhof hinaus.


      Bester Laune und mit ihrem Vater an seiner Seite fuhr der ältere Mr. Calhoun in einem kleinen offenen Pferdewagen vor. Sie hielten unweit der Eichen, die sich von dem Spätherbsthimmel abhoben. Vater sieht heute großartig aus, dachte Abigail. Mit seinem Tweedanzug und den hohen Stiefeln ähnelte er einem Landedelmann. Er schien den Besuch zu genießen, und sein Vergnügen an Jamies Heimstatt bereitete ihr heimliche Freude.


      „Hallo, Vater. Hallo, Mr. Calhoun!“ rief sie. „Wir haben gerade Ihre Zuchtfarm bewundert. Sie müssen sehr stolz darauf sein.“ „Das bin ich in der Tat, Miss Cabot.“


      „Hallo, Abigail. Helena!“ rief Vater. „Komm doch zu uns in den Wagen. Du wirst ja von dem vielen Herumlaufen zu müde.“ Abigail fühlte Jamies Blick, doch sie achtete nicht weiter darauf. Der Senator widmete selbstverständlich Helena mehr Aufmerksamkeit und sorgte sich mehr um sie. Das war schon immer so gewesen, und es war auch richtig so. Abigail verursachte keinen Arger, sie war berechenbar und einfach zu handhaben. Helena war nichts dergleichen.


      „Wir kommen schon, Papa.“ Helena hakte sich bei Professor Rowan ein. „Guten Morgen, Mr. Calhoun.“


      Jamies Vater war von Helena ebenso hingerissen wie der Rest der Welt, was man ihm deutlich ansah, als sie ihn mit ihrem strahlenden Lächeln bedachte. Professor Rowan half ihr auf den Pferdewagen und nahm den Platz neben ihr ein.


      In ihrem geschlitzten Reitrock sah Helena so fesch und so ländlich aus wie ihr Vater. Sie hatte darauf bestanden, dass die Schwester ebenfalls einen geschlitzten Rock trüge, den sie in einer alten Zederntruhe im Gästezimmer gefunden hatte, doch Abigail hatte geschworen, sie benötige keine Reitausstattung; aus persönlichen Gründen ziehe sie Kleidung vor, welche die Füße einer Frau nicht zeigte. Doch wie jedermann auf der Welt tat sie am Ende, was Helena wollte. Zum Glück reichte der Saum des geschlitzten Rocks bis auf den Boden und verbarg ihre Schuhe.


      „Miss Abigail und ich werden unseren Rundgang zu Fuß fortsetzen.“ Jamie streichelte die samtweiche Nase des Kutschpferdes. „Dann braucht der arme Lord Byron auch nicht so viel zu ziehen.“


      „Wie ihr wollt.“ Charles schlug mit den Zügeln. „Wir werden das Oval der Rennmeile inspizieren.“


      Während der kleine Wagen zu der Rennstrecke an der Seeseite fuhr, streichelte Jamie geistesabwesend Abigails Arm und schien dabei gar nicht zu bemerken, dass er sie berührte. Unwillkürlich wurde sie an die vergangene Nacht erinnert.


      „Macht Ihr Vater das immer so?“


      Sie wich ein Stück zurück. „Was meinen Sie?“


      Er schüttelte den Kopf. „Das wissen Sie doch genau. Ich vermute, so geht das schon seit Jahren.“


      „Ich verstehe nicht ganz ..."


      „Stellen Sie sich nicht dumm. Erstens steht Ihnen das gar nicht, und zweitens weiß es die ganze Welt besser.“


      Abigail verzog das Gesicht, ging hinüber zum Koppelzaun und tat so, als wäre sie ungemein interessiert an dem, was Jeffries dort mit der störrischen Stute anstellte. Dass ihr Vater sie nicht weiter beachtet hatte, ärgerte sie weniger als die Tatsache, dass Jamie es mitbekommen hatte. Sie hielt sich an den Koppelstangen fest und hoffte inständig, er möge sie nicht zu einer Antwort drängen. Gott sei Dank verschonte er sie. Wortlos stellte er sich neben sie.


      Wieder gingen Abigails Gedanken zurück zu jenem Moment auf dem Dach gestern Abend. Offenbar vermochte sie die Erinnerung daran nicht aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Seine Berührung, sein Kuss hatten sie verwirrt und überwältigt, und jetzt am hellen Tag war es auch nicht anders.


      Wie konnte etwas so Einfaches wie eine Berührung eine derartige Reaktion auslösen? Und war ein Kuss schließlich nicht auch eine Art der Berührung? Die unerwartete Berührung eines Mundes mit einem anderen. Fleisch und Blut erhitzt vom Fluss des Lebens, nichts weiter.


      Magie war zwischen ihnen aufgeflammt, ein so mächtiger Zauber, dass sie die Nachwirkungen auch jetzt noch spürte. Wenn sie nur an das herrliche, verbotene Vergnügen dachte, erschauderte sie. Und das wegen eines Mannes, den sie nicht einmal liebte, den sie nicht einmal besonders mochte und dem nichts an ihr lag. Um wie vieles mächtiger würde der Zauber sein bei Leutnant Butler, den sie vergötterte?


      „Was denken Sie gerade?“ wollte Jamie wissen.


      „Wie kommen Sie auf die Idee, ich könnte überhaupt etwas denken?“


      „Weil Sie Abigail sind. Sie denken immer. Und was immer Sie gerade denken, hat Rosenblätter auf Ihre Wangen gestreut. Es sieht übrigens ganz liebreizend aus.“


      „Wenn Sie es denn unbedingt wissen müssen - ich dachte an Leutnant Butler.“


      Jamie rührte sich nicht und sprach auch nicht, doch ihr wurde mit einem Mal kälter.


      „Haben Sie etwas dagegen?“ fragte Abigail.


      „Nicht, wenn Sie die Wahrheit sagen“, versetzte er.


      Dem Zuchtmeister und zwei Stallknechten war es gelungen, die störrische Stute festzuhalten. Das Tier schien erregt, schlug mit dem Schweif, blähte die Nüstern und warf den edlen Kopf auf, um das Halfter abzuschütteln.


      „Was tun die Männer denn dem armen Geschöpf an?“ wollte Abigail wissen.


      „Schauen Sie nur zu.“


      Aus dem angrenzenden Sattelstall drang in diesem Moment ein unheimliches Schnauben. Danach hörte man wiederholtes Wiehern, und schließlich traten Pferdehufe wie wild gegen das Schuppentor. Jeffries brüllte einen Befehl. Die Pferdeknechte gaben die Stute frei und schwangen sich über die Koppelstangen.


      Plötzlich fegte etwas so schnell und so unerwartet aus dem Schuppen heraus, dass Abigail nicht gleich merkte, dass es sich um einen starken und sehr aufgebrachten Hengst handelte. Mit gespreizten Vorderbeinen blieb er in herausfordernder Pose gleich wieder stehen. Er senkte den Kopf, ohne die Stute aus den Augen zu lassen, die jetzt beim Koppelzaun auf und ab trottete. Der Hengst kam wieder in Bewegung; er stieg hoch, und seine Vorderhufe schienen die Luft zerreißen zu wollen.


      Die Stute legte Tempo zu, und Panik glitzerte in ihren Augen.


      „Das ist grausam“, meinte Abigail. „Das arme Tier ängstigt sich ja zu Tode. Weshalb tun die Knechte so etwas?“


      „Manchmal verwenden sie ein Lockmittel, um die Stute bereit zu machen.“ Er blickte Abigail unverwandt an. „Im vorliegenden Fall ist dies jedoch nicht erforderlich. Jetzt liegt es an dem Hengst, das Nötige zu tun.“


      Mit gesenktem Kopf stürmte das Ross voran. Seine Nüstern waren gebläht, und seine Augen flammten geradezu bösartig. Abigail presste die Faust an den Mund, um nicht aufzuschreien.


      Er wird die Stute umbringen, dachte sie und hätte die Augen am liebsten geschlossen, vermochte indes nicht, den Blick abzuwenden.


      Mit weit offenem Maul und feurigen Augen stürzte sich der Hengst auf die Stute. In letzter Sekunde drehte sich diese zu ihm herum und biss ihn ebenso wütend, wenn auch weit zielsicherer und kontrollierter. Der Hengst schrie vor Schmerz auf.


      „Daisy ist unsere beste Zuchtstute. Sie lässt die Hengste immer leiden“, murmelte Jamie.


      „Weshalb unterbinden Sie es dann nicht? Das ist doch barbarisch!“ Ein dicker Blutstrom lief über die Flanke des Hengstes.


      „Weil es ein völlig natürlicher Vorgang ist. Gleichgültig, wie viele Qualen sie ihm auch zufügt - am Ende gibt sie ihm doch, was er begehrt. Und dafür nimmt er alle Schmerzen auf sich.“


      Abigail wusste, dass es Jamie vollkommen bewusst war, wie sehr sein Anschauungsunterricht sie verstörte. Vermutlich war ihm ebenso bewusst, wie sehr sie der ganze Vorgang faszinierte.


      Die Züchter und Stallknechte, die auf der Wiese nebenan standen, schienen ebenfalls begeistert zu sein. Sie klopften einander auf den Rücken und schlossen Wetten auf das bevorstehende Ereignis ab.


      Dampf stieg von beiden Pferden auf. Schweiß vermischte sich mit dem Blut des Hengstes. Die Tiere führten einen Tanz auf in dem ewigen Rhythmus des uralten Rituals. Die Stute kam dicht an den Hengst heran, hob ihren Schweif, und ihr Zuchtpartner unterwarf sie einer derartig intimen Inspektion, dass Abigail alle Worte der Empörung im Hals stecken blieben.


      Nach einer scheinbar langen Zeit fand die eigentliche Paarung statt, die ebenso brutal wie bezwingend war. Mit einer Mischung aus Entsetzen, Staunen und seltsam heißer Erregung schaute Abigail zu. Sie vermutete, dass die Hitze eine Form der Lust war, und es berührte sie peinlich, überhaupt Lust zu empfinden, während sie die Paarung der Pferde betrachtete.


      Das gewalttätige Ritual dauerte einige Minuten an. Danach stieß der Hengst eine Art Grunzen aus und stellte seinen Angriff ein. Die Stute ließ den Kopf hängen. Ihre Flanken bebten heftig. Sie wirkte besiegt und so erschöpft wie der Hengst auch, der sie noch immer bedeckte. Sand und Staub wirbelten in kleinen Wölkchen um die Tiere herum.


      Endlich zog sich der Hengst zurück, ohne die Stute noch weiter zu beachten. Schweife zuckten, Feuchtigkeit rann über die Leiber. In der Luft lag ein Geruch nach Schweiß, Blut und nach etwas, das Abigail zwar nicht zu benennen vermochte, das sie jedoch tief in sich fühlen konnte.


      „Ich kann mir vorstellen, dass Sie so etwas nicht jeden Tag sehen“, meinte Jamie.


      „Versuchen Sie, mich zu schockieren?“


      „Ja.“


      „Dann ist es Ihnen durchaus gelungen.“


      „Sehr gut.“


      „Wieso wollten Sie mich schockieren, und weshalb ist es gut?“ „Es ist immer gut, wenn man etwas Neues sieht. Und kein Mensch behauptet, eine Paarung sei etwas Hübsches. Ein Hurrikan ist auch nicht hübsch, doch seine Macht lässt sich nicht leugnen.«


      „Das heißt noch lange nicht, dass ich mir einen Hurrikan anschauen will“, gab sie zurück.


      „Vielleicht sollten Sie es sich einmal überlegen“, versetzte er. „Sie verbringen Ihre Zeit mit der Sternguckerei und dem Studium hübscher Dinge. Nun, die Welt besteht nicht nur aus Kristall und Samt. Sie schauen in den Himmel und verstecken sich, Abby. Sie verstecken sich vor dem Leben, vor dem Schmutz und der Wirklichkeit.“ Er lachte über ihren Gesichtsausdruck. „War das etwas, das ich nicht hätte sagen sollen?“


      Niemand hatte je so mit ihr gesprochen. Niemand hatte ihr je vorgeworfen, dass sie nur an Schönheit und Wissenschaft interessiert war.


      Abigail verließ ihren Standort beim Koppelzaun und stapfte den Weg entlang. Wohin er führte, wusste sie nicht. Sie wollte nur fort von hier. Als sie Jamies Stiefel auf dem Kies knirschen hörte, merkte sie, dass er ihr folgte. Beharrlich blickte sie geradeaus.


      „Ich konnte ja nicht ahnen, dass Sie etwas dagegen hätten, Zeugin eines natürlichen Vorganges zu sein“, versicherte er hinter ihrem Rücken. „Sie sind doch Wissenschaftlerin.“


      Da hatte er natürlich Recht. Und was hätte sie nun sagen sollen? Ich bin aber keine Wissenschaftlerin, die sich für derartige Dinge interessiert?


      „Sie zeigten mir das nicht im Interesse der Wissenschaft“, beschuldigte sie ihn. „Vielmehr wollten Sie mich in Verlegenheit bringen.“


      „Und das ist mir ja auch gelungen.“


      „Da müssen Sie jetzt aber stolz sein!“


      „Hören Sie, Sie behaupten doch, Sie wollen, dass Boyd Butler Sie in den Ehehimmel entführt. Ich dachte, das hieße, Sie seien an allen Aspekten der Paarung interessiert.“


      „Was hat die Paarung zweier Pferde mit meiner Zuneigung zu Leutnant Butler zu tun?“


      „Liebe ist nicht immer nur Wohlgeruch und Magie. Sie zeigt auch eine körperliche Seite, und die hat nichts zu tun mit zärtlichen Gefühlen, flatternden Herzen und sentimentaler Poesie.“


      „Hoffen Sie etwa, ich würde dies alles so abstoßend finden, dass ich sämtliche Illusionen bezüglich Leutnant Butler verliere?“ „Selbstverständlich nicht. Mein Ziel besteht nur darin, zu erreichen, dass aus Ihrer Liebesgeschichte der Briefe eine Liebesgeschichte der Wirklichkeit wird. Doch an Selbstbetrug glaube ich nicht. Sie sollten genau wissen, worauf Sie sich einlassen.“ „Leutnant Butler ist kein Tier. Er würde niemals ...“


      „Glauben Sie mir, meine Liebe - er würde! Macht Ihnen das Angst?“


      Im Moment ängstigte es sie mehr, dass sie nur daran zu denken vermochte, wie Jamies Hände sie berührten und wie er sie liebte.


      Insgeheim entschuldigte sie sich damit, dass er auch der Einzige war, der sie jemals berührt hatte. Bislang. „Sollte es mir Angst machen?“


      „Nein.“


      „Gut. Denn im Gegensatz zu Ihnen glaube ich nämlich an die Magie der Liebe. Sie ist genau das, was uns über die Tiere erhebt.“ „Dennoch paaren wir uns auf eine Weise, die sich nicht wesentlich unterscheidet von der einer brünstigen Stute und einem heißblütigen Hengst.“


      Abigail dachte über das eben Gesehene nach. Schwitzten ein Mann und eine Frau tatsächlich so sehr und bissen sie einander so wild? Es erstaunte sie, dass das Schauspiel sie nicht noch viel mehr verstört hatte. Doch vielleicht war es auch gar nicht so erstaunlich. Es handelte sich schließlich um einen natürlichen Vorgang, und selbst Helena fand offenbar nichts Verwerfliches daran. Abigail mahnte sich, weiterhin loyal zu Leutnant Butler zu halten, besonders da ihre Schwester jetzt etwas mit Professor Rowan angefangen hatte.


      „Hier entlang.“ Jamie steuerte Abigail zu einem weiteren langen, flachen Gebäude mit eingezäuntem Hof.


      „Was jetzt? Die Paarungsgewohnheiten der Halsbandfasane oder der Hampshire-Schweine?“


      „Nein, etwas ganz anderes. Reiten Sie?“


      „Reiten-was?“


      „Pferde, Sie Gänschen.“


      „Nein.“


      „Sie reiten nicht?“


      „Nein.“


      „Haben Sie es schon einmal versucht?“


      „Nein.“


      Jamie blickte so verblüfft drein, dass Abigail unwillkürlich lachen musste. „Schließlich ist nicht die ganze Welt auf einer Farm wie dieser aufgewachsen. Viele Menschen kommen durchs ganze Leben, ohne einmal auf einem Pferd gesessen zu haben. So will ich es auch halten.“


      „Nicht, wenn ich dazu etwas zu sagen habe.“


      „Haben Sie aber nicht.“


      „Auch gut. Folgen Sie mir einfach, und ich werde kein Wort sagen.“


      „Ich werde nichts ..."


      „Sie werden. Das ist ein Teil des Trainings.“


      Sein spöttischer Humor behagte ihr nicht, doch langweilig wurde es bei ihm nie.


      Er brachte sie zu der Stallung. Im Hof arbeitete ein hoch gewachsenerjunge mit einem ganz offensichtlich unwilligen Pferd; es trottete vor und zurück, schnaubte und warf den Kopf auf.


      „Willkommen daheim!“ grüßte der Bursche, als die beiden herankamen.


      „Schön, dich wieder zu sehen, Julius. Was hast du da?“


      „Einen neuen Dreijährigen. Ihr Vater kaufte ihn zum Reiten, doch das Pferd hat seinen eigenen Kopf.“


      „Das wollen wir doch mal sehen.“ Jamie stützte eine Hand auf den Zaun und schwang sich darüber. „Die meisten Leute meinen, so etwas sei unter ihrer Würde“, erklärte er Abigail über die Schulter hinweg, „doch es ist durchaus von praktischem Wert, wenn man sein eigenes Reittier abrichtet.“


      „Sie werden doch sicherlich nicht wollen, dass ich den ersten Ritt meines Lebens auf einem untrainierten Pferd absolviere?“ „Selbstverständlich nicht. Wofür halten Sie mich denn? Dies ist übrigens Miss Abigail Cabot“, informierte er Julius. „Sie kommt aus der Stadt und ist hier zu Besuch. Wir werden sie reiten lehren.“ Abigail begrüßte den Burschen mit einem Lächeln; er und Jamie reichten einander die Hand.


      „Lass dich nicht von diesem Tier unterkriegen, mein Junge.“


      Jamie zerzauste ihm das Haar. „Dein Daddy hat das auch nie gemacht.“


      Julius führte Abigail in den Stall. Ein paar Pferde streckten die Köpfe aus den Boxen heraus. Vor einer dieser Boxen blieb Jamie stehen, schnalzte mit der Zunge und öffnete dann die Tür. „Sie werden Patrick reiten.“


      Argwöhnisch unterzog Abigail das Pferd einer Begutachtung. Das Tier war klein und wirkte eher gemütlich verglichen mit den anderen Pferden, die sie auf Albion gesehen hatte. Sein Fell war braun, der Kopf sah aus wie der eines Maulesels, und die Hufe waren breit wie Essteller.


      „Sie werden dieses Geschöpf doch nicht nach seinem Aussehen beurteilen?“


      „Natürlich nicht.“ Leider hatte Jamie ihr die Bedenken wohl angesehen.


      „Er ist sehr zuverlässig, gehorsam und loyal - eben alles, was man sich von einem Pferd - oder einer Ehefrau - nur wünschen kann.“


      „Ich brauche keine Ehefrau, und bei dem Pferd bin ich mir nicht ganz sicher.“


      Jamie hakte eine Leine an Patricks Halfter und reichte ihr das andere Ende. „Also los!“


      „Ich habe doch keine Ahnung, was ich tun soll.“


      „Er wird Ihnen folgen, doch Sie müssen irgendwohin gehen und nicht nur so herumstehen.“ Er machte Julius ein Zeichen, der am Ende des Mittelgangs wartete und, wie Abigail vermutete, das Pferd satteln wollte. „Nur keine Angst, es funktioniert immer. Ich gehe inzwischen hinaus auf die Koppel zu dem neuen Wallach.“


      Es war ein bisschen einschüchternd, ein hinter ihr hertrottendes Fünf-Zentner-Tier an der Leine zu halten, doch Abigail war entschlossen, die Aufgabe zu meistern. Sie bestand darauf, dass Julius ihr das Satteln zeigte, und er tat es gern. Sie mochte den Jungen auf Anhieb. Er war ungefähr dreizehn, bemerkenswert ernsthaft und mit seiner milchkaffeebraunen Haut, den schmalen Händen und der schlanken Figur wahrscheinlich der bestaussehende Bursche, dem sie je begegnet war.


      Julius erklärte ihr Schritt für Schritt das Satteln und war dabei höflicher und geduldiger, als Jamie es gewesen wäre. Dasselbe traf übrigens auch auf Patrick zu.


      „Haben Sie keine Angst, ihn zu berühren“, riet ihr der Junge. „Es ist immer gut, sich daran zu gewöhnen, ihn anzufassen.“


      Vorsichtig tätschelte Abigail Patrick den Hals.


      „Ein Pferd braucht eine harte Hand, Ma’am. Dies hier fühlt er ja kaum.“


      Es bedurfte einiger Überwindung, doch Abigail schaffte es schließlich, dem Tier mit fester Hand den Hals zu klopfen. Ganz offensichtlich behagte es ihm. Julius zeigte ihr, wie man das Kopfgeschirr und die Zügel richtig anlegte und wie man dem Pferd das Trensengebiss zwischen die Kiefer schieben musste, wobei sie sich die Handschuhe zerriss. Das kümmerte sie jedoch nicht weiter. Sie rieb über die weiche Pferdenase und bewunderte die lang bewimperten Augen, die zweifellos das Schönste an dem ganzen Tier waren.


      „Das Aufsitzen ist ein wenig heikel mit einem Rock.“ Julius zog den Steigblock neben Patrick. „Sie werden im Herrensitz reiten. Für den ersten Ausritt ist ein Damensattel zu schwierig.“


      Abigail trat zurück und beäugte das Tier. „Das kann ich nicht.“


      „Sicher können Sie das, Abby“, rief Jamie am anderen Ende des Mittelgangs. Ohne Hilfe war es ihm gelungen, das andere Pferd zu satteln.


      „Das ist ausgeschlossen!“ rief sie zurück.


      „Ich glaube, ich sagte dasselbe über das Auffinden eines Kometen.“


      Abigail wollte nicht weiter argumentieren, denn ihr Ziel war es ja, Reiten zu lernen. „Also schön, Julius. Was mache ich zuerst?“


      „Zunächst einmal müssen Sie hinauf.“ Er zeigte es ihr, indem er ein Bein über den Pferderücken hob. Abigail behagte der Anblick ganz und gar nicht, doch sie war nun einmal wild entschlossen.


      Sie stieg auf den Block und hob ein Bein hoch, wobei sie ein wenig schwankte und beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Julius stützte sie mit einer Hand ab und wies sie an, sich am Sattelrand festzuhalten. Beim dritten Versuch gelang es ihr, das Bein über den Pferderücken zu heben. Doch sie verfehlte den Sattel und rutschte wieder hinunter. Beim nächsten Mal hob sie das Bein zu hoch und zu schnell und fiel vorwärts, wobei sie sich das Kinn an dem knochigen Hals des Pferdes stieß. Zähneknirschend zog sie sich hoch, und schließlich saß sie rittlings im Sattel.


      „Ich habe es geschafft!“


      „Ja, das haben Sie.“ Julius ging auf die rechte Seite, um ihren Fuß in den Steigbügel zu stecken. Abigail hätte beinahe aufgeschrien, als er den Spezialschuh entdeckte. „Der passt nicht in den Steigbügel“, bemerkte er.


      „Dann zeige mir, wie ich wieder hinunterkomme.“ Abigail wusste, dass sie gleich in Tränen ausbrechen würde.


      „Ma’am, das geht nicht.“


      „Wieso nicht?“


      „Weil Sie reiten lernen müssen. Warten Sie hier.“ Der Junge verschwand in der Sattelkammer. Abigail hörte, wie er nach etwas suchte und dabei durch die Zähne pfiff. Wie konnte Julius pfeifen, wo sie sich am liebsten zusammengerollt hätte, im Erdboden versunken und gestorben wäre?


      Nein, das stimmte nicht ganz. Sie hasste nur ihren Fuß und den unförmigen Schuh, den sie tragen musste, aber oben auf dem Pferderücken erkannte sie etwas: Ihr missgestalteter Fuß spielte keine Rolle, solange Patrick auf seinen vier Hufen stehen konnte.


      Draußen auf dem Hof ritt Jamie auf dem schönen neuen Pferd hin und her. Trotz des kühlen Novembertages glänzte Schweiß auf Ross und Reiter; sie arbeiteten sich aneinander ab, und möglicherweise war das ja überhaupt der Sinn der Sache.


      Nach ein paar Minuten kam Julius mit einem Paar Steigbügeln aus der Sattelkammer. „Diese hier werden für die Jagd benutzt. Deshalb ist die Öffnung auch größer.“ Er hielt sie Abigail hin. Schweigend wartete sie, bis er die neuen Bügel befestigt hatte. „Die passen perfekt“, meinte er schließlich. „Ma’am, Sie sind fertig zum Reiten.“


      „Julius?“


      „Ja, Ma’am?“


      „Könntest du meinen Rocksaum ein wenig hinunterziehen? Du weißt schon, wegen..."


      „Jawohl, Ma’am.“ Der Junge zog den Stoff über ihren Fuß und schaute dabei so ernst und sachlich, dass sie vergaß, verlegen zu werden. Was für ein netter junger Mann er doch ist, dachte sie.


      „Jetzt halten Sie sich fest, Ma’am.“ Er hakte das Pferd los und führte es auf die Koppel hinaus.


      „Oh!“ Abigail hielt sich am Sattelrand fest und versuchte, nicht vom Pferd zu fallen, denn bei der schwerfälligen, schwankenden Bewegung des Tieres hatte sie das Gefühl, als würde sie jeden Moment aus dem Sattel rutschen.


      „Sie müssen ganz aufrecht sitzen“, wies Julius sie an. „Am besten, Sie blicken zwischen die Ohren des Pferdes. Den Rest besorgt dann schon die Schwerkraft.“


      Abigail hätte den Burschen gern gefragt, woher er denn etwas über Schwerkraft wusste, doch sie war zu sehr damit beschäftigt, sich festzuhalten. Ihr panischer Gesichtsausdruck fiel offenbar auch Jamie auf, der jedoch nur lächelte und ihr zuwinkte. „Sie machen das großartig, Miss Cabot“, stellte er fest. „Einfach großartig!“


      Dieser Lügner! Sie war eine grauenvolle Reiterin, fürchtete sich und war äußerst unbeholfen. Julius und der gute Patrick bewiesen eine wahre Engelsgeduld, und schließlich vermochte sie sogar schon ein wenig Kontrolle über die Zügel auszuüben. Innerhalb des großen Ovals des Reitplatzes gelang es ihr, das Pferd dorthin zu bewegen, wohin sie es haben wollte.


      Sie blieb im Sattel, lenkte Patrick hierhin und dorthin, drückte ihm ganz leicht die Hacken an die Flanken und ließ ihn langsam traben. Sie wusste, dass ihr Ritt nichts Elegantes an sich hatte, doch das kümmerte sie nicht. Sie ritt auf einem Pferd! Zum ersten Mal in ihrem Leben bewegte sie sich in einer völlig regelmäßigen Gangart wie alle anderen Menschen auf der Welt auch!


      Und dazu hatte Jamie sie gedrängt. Woher ahnte er, wonach sich ihre Seele sehnte, wenn sie das doch selbst kaum gewusst hatte? Vielleicht war er ein Zauberer. Oder ein Teufel.


      Als Julius sie schließlich vom Reitplatz zurückführte, lag ein verklärtes Lächeln auf ihrem Gesicht. Jamie saß auf seinem Wallach und lächelte zurück. Zwar würde sie es ihm niemals sagen, doch er sah so schneidig aus, als wäre er einem Gemälde aus dem Museum entstiegen.


      „Und jetzt?“ erkundigte sie sich.


      „Überraschung. Ihr Pferd wird meinem folgen.“ Damit ritt er einen breiten sandigen Pfad entlang, der einem gewundenen Wasserlauf folgte. Nach und nach änderte sich das Gelände und wurde zu fruchtbarem Tiefland mit den kleinen Bauernhöfen, die sie schon auf der Kutschfahrt gesehen hatte. Die angekündigte Überraschung stellte sich als ein Besuch in einem dieser Farmhäuser heraus.


      Als sich die beiden Reiter näherten, schlug ein Hund vor einem hübschen Haus aus Zedernholz an. Der Garten neben dem Haus war von Unkraut überwuchert, und etwas abseits sah man einen langen, niedrigen Schuppen und eine eingezäunte Koppel.


      Jamie saß ab, beruhigte den Hund und half dann Abigail vom Pferd. Zu ihrer großen Erleichterung bemerkte er ihren Fuß überhaupt nicht, sondern schien nur Augen für das kleine Haus zu haben, aus dessen Schornstein eine kleine Rauchfahne emporstieg.


      „Jasper!“ schrie eine Frau. „Du bist doch der lauteste Köter, den der liebe Gott je erschaffen hat!“ Eine groß gewachsene Schwarze in Männerarbeitshose, geblümter Schürze und mit einem hölzernen Kochlöffel in der Hand trat auf die Veranda heraus. Als sie Jamie sah, lächelte sie strahlend. „Wer kommt denn da zu Besuch? Kannst du für einen Augenblick hereinkommen, oder bist du neuerdings zu verstädtert?“


      Immer zwei Stufen auf einmal nehmend sprang Jamie die Verandatreppe hinauf und nahm die Frau in die Arme. „Wie ist es dir inzwischen ergangen, mein Schatz?“


      Abigail hatte noch nie so viel Wärme in seiner Stimme gehört, und das machte sie neugierig. Sie wartete am Fuße der Treppe, bis Jamie sich zu ihr umdrehte.


      „Abby, das ist Patsy Calhoun, meine Schwägerin. Patsy, dies ist Abigail Cabot, meine ...“ Er sprach nicht weiter, denn er wusste ebenso wenig, was Abigail für ihn war, wie sie wusste, was er für sie war.


      „Guten Tag“, wünschte sie, stieg die Treppe hinauf und streckt die Hand aus.


      Patsy blickte zwischen ihr und Jamie hin und her und hob dann fragend die Augenbraue. „Deine Freundin?“


      „Nein!“ antworteten Abigail und Jamie sofort wie aus einem Munde.


      Patsy hob die Braue noch höher. „Verstehe“, sagte sie. „Wirklich. Na, dann mal herein. Habe gerade eine Pastete im Ofen.“


      Abigail verbrachte einen höchst ungewöhnlichen und angenehmen Nachmittag in der einfachen, doch robusten Kate von Noah Calhouns Witwe. Bei Patsy schien Jamie ein anderer Mensch zu werden. Er war entspannt und gutmütig, und kein einziges spöttisches Wort kam über seine Lippen.


      Abigail betrachtete sein Gesicht im Licht des heimeligen Herdfeuers und erkannte, dass dies hier das war, was eine wirkliche Heimstatt ausmachte. Kein Wunder, dass ihm so viel daran lag, die Farmen an dem kleinen Flüsschen zu beschützen.


      Eine Stunde vor dem Abendessen erreichten sie wieder das Haupthaus der Plantage. Abigail saß selbst ab, seufzte glücklich und schmiegte ihre Wange für einen Augenblick an ihr gutmütiges Pferd.


      „Sie sind mir eine Erklärung schuldig“, meinte Jamie.


      „Wofür?“


      „Weil Sie sagten, Sie würden nicht reiten wollen.“


      „Ich glaubte auch nicht, dass ich es mögen würde.“

    


    
      Er blinzelte ihr verwegen zu. „Wenn ich Ihnen das nächste Mal sage, Sie würden etwas mögen, dann können Sie mir das ruhig glauben.“

    


  


  
    
      16. KAPITEL

    


    
      Versuchen Sie. Ich bin sicher, Sie werden sie mögen.“


      „Aber sie ist doch lebendig!“


      „Sie liegt hier nur und wartet darauf, verspeist zu werden. Ich versichere Ihnen, sie wird sich nicht wehren.“


      „Und deshalb darf man sie verspeisen?“


      „Abby, Austern sind eine Delikatesse. Vornehme Leute essen sie immerzu.“


      „Vornehme Leute machen auch Jagd auf Füchse und erschlagen sie dann. Das heißt noch lange nicht, dass ich mich an dergleichen beteilige“, erklärte sie.


      „Lass das arme Mädchen in Ruhe, Sohn“, mischte sich Jamies Vater ein, der am Kopf der Tafel saß. „Wer seinem Gast unerwünschte Speisen aufzwingen will, ist ein schlechter Gastgeber.“ Jamie schaute Abigail unverwandt an. „Oh, sie mag Austern durchaus. Das merke ich ganz deutlich.“


      „Tatsächlich“, meinte jetzt auch seine Mutter, „die Austern aus unserer Bucht sind jetzt im Herbst am besten.“


      „Da gebe ich dir vollkommen Recht, meine Liebe“, pflichtete ihr Gatte bei.


      „Die Austernbänke hat Charles’ Großvater vor einem halben Jahrhundert angelegt“, erläuterte sie Senator Cabot, der genüsslich eine Auster schlürfte und einen Schluck dunkles Starkbier folgen ließ.


      Am anderen Ende des Tisches saßen Helena und Rowan, die sich unterdessen verstohlene Blicke zuwarfen und einander heimlich anlächelten. Jamie vermutete, dass dem Senator die Liebesaffäre seiner älteren Tochter mit dem Professor nicht entgangen sein konnte, doch Franklin Cabot war anscheinend auf beiden Augen blind, was seine Töchter betraf.


      Im Moment betrachtete die jüngere die Auster auf ihrem Teller mit einer Mischung aus Neugier und Abscheu. Abigail hatte etwas an sich, das Jamie immer insgeheim zum Lachen reizte. Sie war ein wunderbares Geschöpf, eine vollkommen ungekünstelte Frau, und schon aus diesem Grund mochte er sie sehr gern. Es war schon sehr lange her, dass er das von einer Frau hatte sagen können.


      „Nur eine einzige!“ schmeichelte er und war davon überzeugt, dass Abigail ihm dafür noch dankbar sein würde. „Es ist doch nur ein winziges Häppchen, Teuerste.“


      Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. „Ich bin nicht Ihre Teuerste.“


      „Das ist niemand“, gab er ihr Recht. „Das sagt man nur so. Essen Sie die Auster, Miss Cabot!“


      „Nein.“


      „Die Köchin meiner Mutter hat sich sehr viel Mühe gegeben, die Austern einzusammeln und die Schalen zu putzen.“


      „Wenn sie eine Köchin ist, weshalb hat sie sie dann nicht auch gekocht?“ Abigail schob den Teller wieder zu Jamie. „Essen Sie das lieber selbst.“


      Er schob den Teller zurück. „Essen Sie jetzt die verdammte Auster!“


      „Nein!“


      „Feigling!“


      „Tyrann!“


      „Und Sie wollen eine Wissenschaftlerin sein? Sie möchten ja nicht einmal...“


      „Musst du dich denn über jede Kleinigkeit streiten, Abigail?“ fragte Mr. Cabot.


      Sie bedachte Jamie noch einmal mit einem zornigen Blick und nahm dann die Muschelhälfte auf. „Sehr wohl denn, aber nur, um Mr. Calhoun zum Schweigen zu bringen.“


      Jamie wusste genau, dass das nicht der Grund für ihre Kapitulation war. Er fand es interessant, aber auch höchst bedauerlich, wie bereitwillig sie ihrem Vater gehorchte.


      Abigail hielt die Muschelhälfte vors Gesicht und drückte eine Zitronenspalte darüber aus.


      „Sie hat sich bewegt!“ kreischte sie auf und ließ die Auster auf den Teller fallen.


      Jamie hob sie wieder auf. „Das war Ihre Hand, die sich bewegt hat, Dummerchen.“ Er beugte sich über den Tisch und hielt ihr die Muschel an die Unterlippe. „Stellen Sie sich nicht an wie ein Kind.“


      Abigail schielte auf die Auster hinunter, und Jamie hatte Mühe, ernst zu bleiben. Er erinnerte sich nicht, wann eine Frau ihn zum letzten Mal zum Lachen gebracht hatte, doch in Abigails Nähe geschah das laufend.


      „Essen Sie sie direkt aus der Schale“, riet er ihr. „Stellen Sie sich einfach vor, dies wäre ein Löffel voller köstlicher Suppe.“


      Abigail holte tief Luft, schloss die Augen und öffnete die Lippen. Jamie ließ ihr die Auster in den Mund gleiten. Sofort riss sie die Augen wieder auf, und ihr Blick spiegelte Panik.


      „Zu spät, meine Liebe“, flüsterte er. „Jetzt müssen Sie sie schon hinunterschlucken. Es wäre doch zu ungehörig, wenn Sie - nun, Sie wissen schon.“


      Abigail verzog das Gesicht und schluckte.


      „Austern sind nachweislich ein Aphrodisiakum“, erklärte er im Flüsterton, damit die anderen nichts hörten.


      Abigail würgte ein wenig, griff nach ihrem Glas und nahm einen großen Schluck Wein. Schließlich drückte sie sich die Serviette an den Mund und schien langsam die Beherrschung wieder zu finden.


      „Ich dachte nur, das würde Sie interessieren“, fuhr Jamie fort.


      „Wieso sollte es?“


      „Nun, Sie sind doch dabei, sich einen Ehemann einzufangen. Den mit Austern zu füttern, das wäre keine schlechte Idee.“


      Sie schaute zu ihrem Vater hinüber, der sie indes wie üblich nicht zur Kenntnis nahm; der Senator war vollauf damit beschäftigt, sich mit Jamies Eltern zu unterhalten, und hatte seine Töchter darüber ganz vergessen.


      „Ich habe keineswegs vor, mir irgendjemanden einzufangen“, widersprach Abigail leise.


      „Vergebung, ich habe mich falsch ausgedrückt.“


      „Vielleicht wäre es keine schlechte Idee, erst einmal Leutnant Butlers Aufmerksamkeit zu erregen.“


      „Glauben Sie mir, das ist Ihnen bereits gelungen. Wie nannte er Sie doch in seinem letzten Brief? ,Das zarte Gefäß aller Hoffnungen und Träume des Lebens/ Ja, ich glaube, so drückte er sich aus. Eines muss ich dem Mann lassen - er versteht es, ernsthaft zu formulieren.“


      „Worüber flüstert ihr beiden denn?“ wollte Jamies Vater wissen, dessen gute Laune durch den Genuss größerer Mengen Starkbiers beflügelt worden war.


      „Oh, wir planen nur den Umsturz der Regierung, Sir“, antwortete Jamie und blinzelte dabei Abigail zu.


      „Ich hätte Sie nie diese Briefe sehen lassen dürfen“, presste sie zwischen den Zähnen hervor.


      „Wie sollte ich denn sonst erfahren, was Butler erwartet? Sie haben ihn am Haken, Abby. Jetzt brauchen Sie ihn nur noch an Land zu ziehen.“


      „Genau das macht mir Sorge. Wenn der Leutnant merkt, dass ich die Verfasserin der Briefe bin und nicht Helena, rennt er vermutlich schreiend in den nächsten Wald.“


      Wieso hat sie nur eine so schlechte Meinung von sich? fragte er sich im Stillen. Weshalb kümmert sie sich so viel um die Ansicht anderer? Warum lässt sie sich von der Meinung ihres Vaters so sehr beeindrucken?


      Möglicherweise verstand Jamie das sogar. Er wusste ja, dass seine eigenen Eltern ihn mit eher beiläufiger Zuneigung behandelten. Seiner Mutter hatte man schon früh jeden mütterlichen Instinkt abgewöhnt, indem man ihr beibrachte, dass keine Dame von Stand ihre eigenen Kinder selbst aufzog, sondern diese alsbald einer Amme und dann einem Kindermädchen übergab.


      Jamies früheste Erinnerung war nicht die an seine Mutter, sondern an einen dunklen weichen Arm, der sich beschützend um ihn schlang, und an ein freundliches rundes, von einem grob gesponnenen Kopftuch eingerahmtes Gesicht.


      Die Frau, an die er sich erinnerte, hieß Igee, und seit seiner Geburt hatte sie sich um sein Wohlergehen und seine Ausbildung gekümmert. Eines Tages, kurz nachdem er den Namen seines Bruders Noah in der „Chesapeake Review“ veröffentlicht hatte, war Igee in sein Schulzimmer gekommen, wo sein Privatlehrer ihm gerade das Addieren beibringen wollte.


      Strahlend wie der Vollmond hatte Igee Jamie angeschaut. „Das ist für heute genug Unterricht“, erklärte sie. „Das Kind muss jetzt baden und sich umziehen. Jamie wird heute nämlich mit den Erwachsenen zu Abend essen.“


      Jamie war dann geschrubbt worden wie ein Pferd für eine Ausstellung; Igee hatte ihn von Kopf bis Fuß - auch hinter den Ohren - gewaschen und ihn dann in seinen Sonntagsstaat gesteckt. Jamie wusste noch genau, wie sie ihn im Boudoir seiner Mutter vor den großen, frei stehenden Spiegel gestellt und ihm ihre dicklichen Hände auf die Schultern gedrückt hatte.


      „Du siehst großartig aus, mein Schatz“, hatte Igee erklärt. „Du bist ein Bild von einem kleinen Jungen.“


      „Wirklich?“


      Sie zog ihm die kleine Halsbinde zurecht. „Du bist das Hübscheste, das ich je gesehen habe. Glatt zum Anbeißen hübsch!" Ihr Lachen und sein Kichern konnte er noch heute hören.


      Jamies ,Abendessen mit den Erwachsenen' sollte das letzte für


      lange Zeit sein, obschon er das damals noch nicht wusste. Er hatte alle Benimm-Regeln befolgt, hatte Danke und Bitte gesagt und aufgegessen, was vor ihn hingestellt worden war. Geredet hatte er nur, wenn man ihn dazu aufforderte, und er hatte auch nicht mit dem Fuß gegen das Tischbein gestoßen.


      Als das Mahl beendet war, hatte sein Vater die Hände auf dem Tisch gefaltet, sich geräuspert und gesagt: „Du bist nunmehr fast erwachsen, Sohn.“


      Das erfüllte Jamie natürlich mit großem Stolz, doch er fragte sich, weshalb seine Mutter ein so ernstes Gesicht machte und weshalb er Igee im Zimmer nebenan leise weinen hörte.


      „Du wirst morgen auf die St. Swithin’s Schule in Philadelphia geschickt werden. Dort wird man dir eine ausgezeichnete Ausbildung geben.“


      Noah hatte ihn begleitet und ständig versucht, so zu tun, als begäbe sich Jamie auf ein großes Abenteuer und nicht in einen Albtraum, der ihn noch jahrelang verfolgen würde.


      Jetzt kehrte Jamie in die Gegenwart zurück und zu der Frau, die ihm gegenübersaß. Er setzte sein hinreißendes Lächeln auf. „Kein Mensch wird vor Ihnen schreiend in den Wald flüchten, Abby, mein Schatz.“


      Seit sie die Auster gegessen hatte, war Abigail ein wenig grün im Gesicht. Sie wollte etwas sagen, drückte dann jedoch die Faust auf den Mund und floh vom Tisch.

    


  


  
    
      17. KAPITEL

    


    
      Abigail benötigte dringend frische Luft. Sie wollte das Haus durch den Hinterausgang verlassen, wobei sie durch Vorarats- und Speisekammer sowie durch Räume gelangte, in denen es nach Melasse und getrockneten Kräutern roch. Der Küchenjunge zeigte ihr schließlich die Tür, durch die man auf eine geschützte Veranda kam. Dahinter befand sich ein Küchengarten, in dem einiges Grünzeug standhaft der Kälte des Herbstwetters trotzte.


      Sie folgte einem Pfad, der hügelabwärts durch einen rosenumrankten Durchgang führte, und gelangte in einen Garten mit üppigen, gepflegten Rasenflächen, auf denen Herbstlaub lag. Spalierobstbäume fassten den Rasen ein.


      Abigail hatte zwar die Feuerprobe mit den Austern überlebt, doch in einer wichtigeren Angelegenheit kamen ihr nun Zweifel. Was als ein harmloser, eher spielerischer Briefflirt begonnen hatte, war jetzt außer Kontrolle geraten. Ihr Schriftwechsel mit Leutnant Butler war so zu einer Romanze der Täuschung eskaliert.


      Ihre Aufrichtigkeit hatte Abigail stets mit Stolz erfüllt, doch nun übte sie Tag für Tag Betrug aus. Für eine Person, die nie gut hatte lügen können, lernte sie das recht schnell von ihrem Lehrmeister Jamie Calhoun.


      Er gab vor, ein Mensch mit schlichten Bedürfnissen zu sein, der ausschließlich den Wunsch hegte, seinem Land zu dienen, doch sie erkannte, dass er eine verborgene Vielschichtigkeit aufwies, die sie sich nur schwer auszumalen vermochte. Und weshalb sollte sie auch? Er bedeutete ihr doch nichts, war nur ein Mittel zum Zweck, jemand, der ihr die verwirrenden Rituale des Werbens nahe brachte, wie es auch ein Lexikon oder ein Orakel gekonnt hätte. Vermutlich würde es ihm sogar Spaß machen, als ein Orakel betrachtet zu werden.


      Am Ende des Gartens, kurz vor der windzerzausten Küstenlinie, entdeckte sie einen niedrigen, schmiedeeisernen Zaun, der die rechteckige Begrenzung um einen kleinen Friedhof bildete.


      Trockene gelbe Gräser schwankten im kalten Seewind, Dornenbüsche wucherten den Zaun entlang, und rote Hagebutten leuchteten durch das vertrocknende Blattwerk. Die meisten der Grabsteine trugen keine Verzierung, wenn man von einem Kreuz oder einem kurzen, in den Stein gemeißelten Vers absah.


      Von Neugier getrieben betrat sie das eingezäunte Areal und wanderte zwischen den düsteren Gedenksteinen umher, die die salzige Luft angefressen und befleckt hatte. In die Grabsteine eingemeißelt waren über die Jahre hinweg die Namen der Calhouns; die älteste Inschrift datierte Bristol, England, 1684 und stand auf dem Grabmal eines Samuel Calhoun. „Er fuhr sieben Jahre lang als Kapitän zur See und zeugte sieben Söhne und sieben Töchter ..." Kein Wunder, dass der Friedhof so groß war.


      Abigail fürchtete sich ein wenig davor, sich die frischer aussehenden Gräber anzuschauen, denn sie wollte sich Albion nicht als eine Stätte der Tragödien vorstellen. Ich bin töricht, schalt sie sich sofort. Menschen sterben nun einmal; das gehört eben zum Wunder des Lebens.


      Unwillkürlich blickte sie zum Himmel empor, doch für die Sterne war es noch zu früh. Mrs. Calhoun hatte ihr gesagt, auf Albion würde das Abendessen früh aufgetragen, damit man sich anschließend bis spät in die Nacht hinein unterhalten konnte.


      „Ist alles in Ordnung, Miss?“


      Abigail fuhr herum und musste sich am Eisenzaun festhalten, um nicht umzufallen. „Oh, Julius! Du hast mich vielleicht erschreckt!“


      Ohne sich zu entschuldigen, kam der Junge durch die eiserne Pforte in den Friedhof.


      „Das Reiten hat mir sehr viel Spaß gemacht, und ich schulde dir großen Dank dafür. Du bist ein ausgezeichneter Lehrer für eine blutige Anfängerin, Julius.“


      Mit seinem verschämten Lächeln wirkte der Bursche noch liebenswürdiger. „Freut mich, das zu hören, Ma’am.“


      Abigail wandte sich zu den Reihen der Grabmäler. „Ich nehme an, du findest es recht seltsam, dass ich hier zwischen den Gedenksteinen umherwandere.“


      Julius hakte die Daumen in seine Hosentaschen. „Schon.“ Er schlenderte zu einem der weniger alten Gräber. „Lady Beaumont Calhoun“, sagte er und nahm ein Bund violetter Astern auf. „Sie bekommt jeden Sonntag frische Blumen, sogar im Winter.“


      „Geliebte Mutter, hoch geschätzte Gattin ..." Abigail las, dass die Frau 1852 im Alter von sechsundzwanzig Jahren gestorben war, und dennoch wirkte ihr Grab noch nach so vielen Jahren wie ein Heiligtum.


      „Es muss jemanden geben, dem sie sehr fehlt“, meinte sie. „Schätze, ja.“


      Abigail spürte, dass mehr dahinter steckte, und fragte: „Wer könnte das wohl sein? Weißt du das, Julius?“


      „Ein paar von den Alten tuscheln darüber. Man sagt, mein Großvater pflegt das Grab, weil er sie liebte, sie aber nicht haben durfte. Weil sie nämlich mit seinem Vetter verheiratet war.“


      Für Abigail deutete das auf eine Tragödie hin, und sie erinnerte sich an eine Oper von Richard Wagner, die sie im vergangenen Sommer im Ford’s Theater gesehen hatte; unerwiderte Liebe, wahnsinniges Begehren, junges Sterben - das alles hatte sich in der Familie Calhoun abgespielt.


      Möglicherweise lag hierin ja der Grund dafür, weshalb Jamie vor emotionalen Bindungen zurückschreckte, der Liebe nur mit Zynismus begegnete und Albion gegenüber so gleichgültig war. „Und wer ist dein Großvater?“ fragte sie verwirrt.


      „Mr. Charles Calhoun“, antwortete Julius ganz sachlich.


      Verblüfft sah Abigail ihn an. Charles Calhoun - Jamies Vater - war der Großvater dieses Jungen!


      Julius ging weiter zu dem neuesten der Grabmäler, einem flachen Feldstein mit einer blanken Messingplatte zwischen den heruntergefallenen Blättern.


      „Und der hier ist für meinen Daddy“, flüstert der Junge, hockte sich nieder und entfernte das Laub von dem Grab. „Jedenfalls sollte er hier liegen, doch das tut er nicht. Der Grabstein soll nur an ihn erinnern.“ Julius zog ein kleines handgeschnitztes Rennpferd aus der Hosentasche und stellte es auf den Stein. „Hallo, Daddy.“


      Mit Tränen in den Augen las Abigail die Inschrift auf der Messingplatte: „Noah Calhoun, Sohn des Charles Calhoun. Reitchampion, geliebter Ehemann und Vater.“


      Julius ist also Jamies Neffe, erkannte sie plötzlich. „Dein Vater muss dir sehr fehlen“, murmelte sie, und der Junge nickte.


      „Heute lernte ich deine Mutter kennen“, erzählte sie ihm. „Dein Onkel Jamie nahm mich mit zu dem Haus am King’s Creek.“


      „Sobald ich sechzehn bin, werde ich selbst auf diesem Land arbeiten.“


      Abigail sah mit einem Mal die Zukunft vor sich: Das Tiefland um den King’s Creek würde verschwinden, falls die Vorlage zur Erweiterung der Eisenbahn durchkäme; die Menschen hier würden von ihrem Land vertrieben werden ...


      „Mein Daddy war dabei, eine eigene Pferdezucht zu gründen“, erzählte der Junge weiter. „Das wäre bestimmt die beste des ganzen Staates geworden. Mama schickte mich nach Albion, weil..." Verstohlen warf er Abigail einen Blick zu. „Auf jeden Fall sorgt man auf Albion sehr gut für mich.“


      Man sorgt für ihn! dachte sie wütend. Als wäre er ein Stück Eigentum, wie es seine Vorfahren zweifellos auch gewesen waren.


      „Was geschah mit deinem Vater, Julius?“ erkundigte sich Abigail.


      „Er reiste nach Übersee, um dort Pferde anzukaufen. Er und Onkel Jamie kauften Pferde in Irland, Spanien, Marokko, Tunesien.“ Julius’ Augen strahlten. „Sie schickten uns immer die großartigsten Geschenke - einen Seidenschal für meine Mama, einen Satz Messingglöckchen für mich. Daddy versprach mir, eines Tages würde ich ihn begleiten dürfen, doch von der letzten Reise kam Onkel Jamie allein zurück. Da war er ganz abgemagert, hatte einen scheußlichen Bart und roch so komisch. Meiner Mama erzählte er, Daddy sei am anderen Ende der Welt gestorben. Er war ein wirklich feiner Kerl, mein Daddy, und ich vermisse ihn ganz fürchterlich.“


      Ein starker, nach Marschland riechender Wind blies von Osten her. Abigail sah einen Schwarm Sandpfeifer nach Osten fliegen. In ihren Gedanken war sie jedoch bei dem Jungen, dessen Vater vergessen in einem unbekannten Land begraben lag.


      Wenigstens verstand sie nun Jamie Calhoun. Es hieß immer, er habe sich nur in den Kongress wählen lassen, weil er sich langweilte und weil die Männer seines Standes eben auf diese Weise zeigten, dass sie ihre Bürgerpflichten erfüllten.


      Jetzt wusste Abigail es besser.

    


  


  
    
      18. KAPITEL

    


    
      Senator Cabot schlief bereits fest, noch ehe der Raddampfer „Larissa“ die Chesapeake Bay hinter sich gelassen hatte und nun in die Mündung des Potomac dampfte.

    


    
      Die Reisenden hatten beschlossen, auf dem Wasserweg in die Hauptstadt zurückzukehren. Schon auf der Kutschfahrt hatte Jamie seinen Standpunkt wegen der Eisenbahn klarmachen können, und jetzt stellte er Bequemlichkeit über Nutzen. Helena und Professor Rowan hatten sich wie gewöhnlich irgendwohin verzogen, benahmen sich zweifellos empörend und amüsierten sich dabei prächtig.


      Abigail stand an der verzierten Eisenreling und sah zu, wie die ersten Sterne über der Bucht erschienen. Jamie, der aus einem der luxuriösen Salons des Riverboats herauskam, stellte sich zu ihr an das Geländer, doch sie gönnte ihm kaum einen Blick.


      „Haben Sie schlechte Laune?“ erkundigte er sich.


      „Und wenn es so wäre?“


      „Dann würde ich mich gezwungen sehen, sie Ihnen zu vertreiben.“


      „Sparen Sie sich die Mühe. Das schaffen Sie ohnehin nicht.“


      „Wieso nicht?“


      „Weil Sie selbst der Grund dafür sind.“


      Er lachte. „Da müssen Sie sich schon etwas Besseres einfallen lassen! Sie haben schlechte Laune, und ich bin der Grund dafür?“


      „Verrückt, nicht wahr? Das macht Sie wichtiger, als Sie sind. Doch da Sie mich schon gefragt haben - ja, ich bin böse auf Sie.“


      „Weshalb? Ich dachte, ein Wochenende auf dem Land würde Ihnen Freude machen. Habe ich Ihnen nicht einen Ort gezeigt, wo es so dunkel ist, dass Sie sämtliche Sterne sehen konnten?“

    


    
      „Ja.“

    


    
      „Und habe ich Sie zu reiten gelehrt?“


      „Ja“, bestätigte sie.


      Er rückte nahe heran und drückte seine Schulter gegen die ihre, so dass Abigail seine Körperwärme spüren musste. „Habe ich Sie nicht das Küssen gelehrt? Möglicherweise brauchen Sie auf diesem Gebiet ja noch weitere Unterweisung?“


      „Nein.“ Sie wich ein wenig zurück. „Von Ihnen brauche ich gar nichts. Niemals.“


      Sie hörte ihn murmeln, und dann sagte er: „Offenbar ist mir etwas entgangen. Noch gestern waren wir die besten Freunde und genossen einen herrlichen Ferientag. Sie lehrten mich einiges über Sterne und Planeten, und ich lehrte Sie zu reiten und zu flirten.“ „Wir sind keine Freunde, weder die besten noch sonst irgendwelche. Ein Freund ist jemand, den man kennt. Er teilt sich einem mit, auch in Dingen, die man nicht gern teilt. Sie dagegen bewahren zu viele Geheimnisse, um irgendjemandes Freund zu sein.“


      Er breitete die Arme aus. „Ich habe Ihnen eine Menge über mich selbst erzählt, brachte Sie nach Albion und stellte Sie meinen Eltern vor. Ist das kein Teilen?“


      Er drängte sie in die Ecke, indem er sie zwischen die Reling und die Wand des oberen Salons drückte. Sie fühlte sich eingeschüchtert durch seine Größe und war sich der unleugbaren Spannung zwischen ihnen beiden unangenehm bewusst. Dennoch irritierte sie die aufrichtige Verblüffung, die sich in seinem Gesicht spiegelte.


      „Sie haben mir nur oberflächliche Fakten berichtet und gezeigt. Über Galileo weiß ich genauso viel, und der ist schon seit Jahrhunderten tot. Was unter der Oberfläche liegt, haben Sie mir nicht gezeigt. Ich kenne Sie nur als einen bezaubernden, schönen Mann, der sich hinter einer Barriere aus Charme und weltmännischem Benehmen versteckt.“


      Jetzt musste er lächeln. „Sie halten mich für charmant? Für schön? Du lieber Himmel - weltmännisch? Das wusste ich ja gar nicht.“


      „Bilden Sie sich nur nichts darauf ein! Eine Handtasche kann schön und ein Pekinese bezaubernd sein.“ In dem Lichtschein, der aus dem Salon fiel, studierte sie seine Augen, wobei ihr deren verwirrendes Grau auffiel. Das war nicht nur eine einfache Farbe, sondern ein ganzer Farbsturm von durchsichtigem Graphit bis zu hellem Eisgrau. „Ein Backförmchen kann ungemein bezaubernd sein, doch es ist nicht mehr wert als eben eine hohle Schale.“


      Jamie warf den Kopf in den Nacken und lachte laut. „Sehr richtig beobachtet!“ Jetzt fasste er Abigail bei den Schultern, und zu ihrem Schrecken durchfuhr sie ein Schauer der Erregung. „Völlig zutreffend. Ich bin ganz oberflächlicher Charme ohne Substanz darunter!“


      Ihr errötetes Gesicht schien er nicht zu bemerken und ebenso wenig, dass sie sich an die Reling klammerte. Sie bemühte sich, ihren rasenden Puls zu beruhigen. „Das wollen Sie mich vielleicht glauben machen!“


      „Es ist die reine Wahrheit! Bei mir gibt es nichts anderes als das, was Sie hier vor sich sehen.“ Er neigte sich zu ihr hinunter, und seine Lippen kamen den ihren gefährlich nahe.


      Du lieber Himmel, was war nur mit diesem Mann los? Und was war mit ihr selbst los? Wann immer sie sich in seiner Nähe befand, verlor sie ihren klaren Blick! Sie flüchtete sich in Unmut und versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust. „Beleidigen Sie doch nicht meine Intelligenz! Sie haben sehr wohl eine Vergangenheit. Sie haben ein Innenleben. Dass Sie sich weigern, darüber zu reden, bedeutet ja nicht, dass beides nicht existiert.“


      Sanft berührte er die pulsierende Schlagader an ihrem Hals und lächelte, als Abigail zurückzuckte. Er rückte sogar noch näher, und unweigerlich erinnerte sie sich daran, was sie beide unter dem Sternenhimmel getan hatten.


      Doch statt sie zu küssen, rieb er nur mit der Daumenspitze über ihre Unterlippe. Abigail war so empört, dass sie erstarrte.


      „Glauben Sie mir, so interessant bin ich überhaupt nicht“, behauptete er.


      „Ich richte mich nicht nach dem Urteil anderer Leute - nicht einmal nach Ihrem.“


      Ärgerlich tauchte sie unter seinem Arm hinweg und entkam so seiner Berührung, die sie im wahrsten Sinne des Wortes als fesselnd empfand. „Haben wir denn wirklich kein anderes Gesprächsthema?“


      „Na schön. Ich gestehe, Sie haben mich durcheinander gebracht. Sie wollten lernen, wie Sie einen Mann - speziell Boyd Butler - dazu veranlassen können, Sie zur Kenntnis zu nehmen. Darf ich daraus folgern, dass Sie ebenfalls Freundschaft mit mir schließen möchten?“


      „Und wenn?“


      „Dann würde ich Ihnen raten, ihr Ziel höher zu stecken.“ Erneut trat er zu ihr, und Abigail erschien seine Gegenwart so drückend wie die Luft in der Chesapeake Bay. Er griff nach ihren Händen. „Sie können es nämlich besser.“


      „Möglicherweise, möglicherweise auch nicht. Sie wollen ja nicht genug von sich preisgeben, damit ich sehe, wer Sie wirklich sind.“


      Dann verfielen sie in Schweigen, und Abigail dachte daran, dass Jamie mit den Sternen etwas gemein hatte, die seit Jahren ihre Leidenschaft waren: Zuerst schienen sie unnahbar und mysteriös, doch mit der Zeit kannte sie die Himmelsgestirne so gut wie die Dahlien in ihrem Garten. Nur im Gegensatz zu den Sternen enthüllte Jamie sich ihr leider nicht.


      „Weshalb starren Sie mich denn so an?“ wollte er nach einer Weile wissen.


      „Ich dachte an die Sterne.“


      „Mir ist also doch etwas entgangen.“


      „Die Sterne waren für mich früher ein großes Rätsel, doch als ich mich ihnen mit Mathematik und Logik näherte, verstand ich sie. Ich kenne nun ihre Größe, Farbe und ihr Gewicht, die Zusammensetzung und die Helligkeit. Und ich weiß genau, wo sie sich befinden, auch wenn ich sie nicht sehen kann.“


      „Die Bedeutung dieser Bemerkung müssen Sie mir näher erläutern. Wollen Sie damit sagen, wenn Sie mich unter wissenschaftlichen Gesichtspunkten studieren, lernen Sie mich kennen?“ „Möglicherweise.“


      „Wie ich bereits erklärte, es gibt nichts ..."


      „Noah“, sagte sie und beobachtete ihn dabei ganz genau. „Ist er nichts?“


      Dunkle Röte überzog seine Wangen. „Was ist mit Noah?“ „Erzählen Sie mir von Ihrem Halbbruder.“


      Jamie erstarrte. „Ich vermute, das hat bereits jemand getan. Wahrscheinlich Julius. Er berichtete Ihnen alles Wissenswerte.“


      „Er erzählte mir, was er weiß. Die Wahrheit würde ich gern aus Ihrem Mund hören. Ich bezweifle nämlich stark, dass Ihr Neffe einen Mann wie Sie zu durchschauen vermag. Sagen Sie mir, hält Ihr Vater ihn als einen Sklaven, oder zahlt er ihm einen Hungerlohn für seine Arbeit auf Albion?“


      Jamie entfernte sich ein paar Schritte von ihr. „Sie haben eine völlig falsche Vorstellung von den Dingen, Abby.“


      Seine Verärgerung weckte ihre Neugier. „Dann klären Sie mich doch auf.“


      „Es gefiel mir nie, der einzige Sohn meiner Mutter zu sein, der einzig rechtmäßige.“


      „Warum nicht?“


      „Weil ich nicht derjenige sein wollte, von dem man alles erwartete.“

    


    
      Das überraschte Abigail nicht. „War Noahs Mutter eine Sklavin?«

    


    
      Er nickte. „Als mein Vater jung war und noch törichter als ich,


      ließ er sich auf ein Abenteuer mit einer Wäscherin auf Albion ein. Er war - ist - ein anständiger, wenn auch leichtsinniger Mensch. Wenn es um die Liebe ging, hat er immer sein Urteilsvermögen verloren. Ich glaube, Noahs Mutter liebte er tatsächlich, doch das hat den beiden stets nur Kummer gebracht.“


      „Und einen Sohn.“


      „Ja, und einen Sohn. Mein Vater gab Noah schließlich den Namen Calhoun, erkannte seinen Sohn indes erst an, als der Junge sechzehn Jahre alt war und keinen Vater mehr nötig hatte.“


      „Ich glaube nicht, dass es möglich ist, einen Vater nicht mehr nötig zu haben“, meinte Abigail.


      Jamie quittierte diese Bemerkung nur mit einem Schulterzucken. „Noah ist jedenfalls recht ordentlich ohne ihn ausgekommen. Was im Übrigen nur gut war, denn mein Vater war zu jener Zeit viel zu beschäftigt mit seinen anderen Liebesaffären.“


      Abigail musste an die frischen Blumen auf dem Grabstein der Lacey Beaumont Calhoun denken, und ein Schauder rann ihr über den Rücken. Jamie schien andeuten zu wollen, dass die männlichen Calhouns eben dazu bestimmt waren, tragische Liebesaffären zu durchleiden.


      Sie betrachtete sein Gesicht und versuchte, darin den Jungen zu erkennen, der er einmal gewesen sein mochte, doch alles, was sie sah, war eine undurchdringliche Fassade. Hatte er früher schon von den Affären seines Vaters gewusst? Wie hatten sie sich auf ihn ausgewirkt?


      Als hätte sie diese Frage laut gestellt, antwortete Jamie: „Sie sehen also, was die Liebe betrifft, neigen die Männer meiner Familie nicht dazu, sich loyal zu verhalten.“


      „Loyalität ist kein angeborener Charakterzug. Außerdem haben Sie wahrscheinlich mehr von Noah in sich als von Ihrem Vater, und Sie sagten ja, Noah sei ein guter Mensch gewesen. Das weiß Julius auch, doch ich kann mir denken, dass er in seinem Alter gewisse Fragen hat. Auf jeden Fall hatte ich solche Fragen wegen meiner Mutter. Dennoch sprach mein Vater nie über sie.“ Abigail wollte nicht lockerlassen. „Sie sollten sich schämen, dass Sie Julius nicht erzählen, wie sein Vater ums Leben gekommen ist. Das schulden Sie dem Jungen, Jamie.“


      Er winkte ab. „Glauben Sie, das würde ihm helfen? Meinen Sie, Julius müsste unbedingt ganz genau wissen, wie sein Vater starb?“ „Er verdient es, die Wahrheit zu erfahren.“


      „Nicht diese Wahrheit.“


      „Was ist denn geschehen?“


      Jamie antwortete nicht gleich. „Das ist eine lange Geschichte, Abigail.“


      „Die Fahrt auf dem Potomac dauert auch lange.“


      Er stützte die Hände auf die Hüften, starrte gedankenverloren auf das dunkle Wasser hinaus und schien in weite Fernen zu blicken. „Wir befanden uns auf einer Reise, um Pferde im Nahen Osten zu kaufen, und dabei gab es Ärger.“


      Jamie musste schlucken und sprach dann so leise, als hätte er vergessen, dass Abigail noch da war. „Mehr sage ich nicht, weder zu Ihnen noch zu Julius. Es muss genügen, wenn ich versichere, ich hatte einen Halbbruder, der zweimal der Mann war, der ich bin. Er starb. So etwas kommt vor. Wir verfluchen Gott und zweifeln an seiner Existenz, wenn ein guter Mensch vor seiner Zeit stirbt. Trotzdem geschieht das allzu oft.“


      Abigail dachte an ihre Mutter und vermochte dem nicht zu widersprechen. In Jamies Stimme hatte sie ein Bedauern gehört, das auch sie ihr ganzes Leben lang verspürt hatte. Obgleich das, was er berichtete, für sie schmerzlich war, wollte sie das Thema nicht wechseln, denn Jamie sprach jetzt mit ihr, wie er es noch nie zuvor getan hatte.


      Er verschränkte die Arme vor der Brust und schaute zu den Lichtern der Stadt hinüber, die man jetzt vom Deck aus sehen


      konnte. Der Potomac bildete eine ausladende Biegung an der Stelle, wo die Hauptstadt entstanden war. Eine meilenlange Holzbrücke verband hier Virginia mit Maryland.


      „Weshalb sagen Sie, Noah sei zweimal der Mann gewesen, der Sie sind?“ wollte Abigail wissen.


      „Weil er Dinge tat, die etwas zählten. Oh ja, er war ein Jockey. Er gewann mehr Rennen, als er verlor, doch er hatte noch andere Qualitäten. Er brachte mir das Reiten, das Schießen und das Fischen bei. Er lehrte mich, dass man mit einem Lachen sehr vieles regeln kann und dass ich nur die Natur anschauen muss, um zu erkennen, was anbetungswürdig ist.“


      Vielleicht war auf diese Weise Jamies Verehrung für das Land entstanden, und vielleicht kämpfte er deshalb gegen die allmächtigen Eisenbahngesellschaften, um einen Teil Virginias zu retten.


      „Ich wünschte, ich hätte Ihren Bruder kennen gelernt.“ Abigail sah Jamie jetzt mit anderen Augen. „Noah ist der Grund, weshalb Sie sich in den Kongress haben wählen lassen und weshalb Sie die Ausdehnung der Eisenbahnen aufhalten wollen.“


      „Worauf zielen Sie ab?“


      „Sie wollen gar nicht als ein guter Mensch betrachtet werden, obwohl Sie einer sind.“


      „Sollten Sie sich nicht alle diese wunderbaren Gedanken für Ihren Leutnant aufheben?“


      Abigail bedachte ihn mit einem finsteren Blick. „Ich bin in der Lage, mit mehr als einer Sorte Männer befreundet zu sein.“


      „Das ist mir durchaus bekannt. Ich habe Ihre Briefe gelesen.“ Zum wiederholten Mal ärgerte sie sich über sich selbst; weshalb hatte sie ihm nur diesen Einblick in ihr Herz gestattet? Das war ja beinahe so, als werfe sich ein Kaninchen vor dem Wolf auf den Rücken!


      „Sie sollten mich am wenigsten dafür kritisieren, dass ich noch Bewunderung aufbringe. Schließlich haben Sie mich dazu ermutigt“, erinnerte sie ihn. Er machte sie unsagbar traurig, und dieses Gefühl war ihr unbehaglich.


      Weshalb nur war sie traurig wegen James Calhoun? Sie hatten sich doch beide zusammengetan zu dem Zweck, für sie einen Ehemann einzufangen und Jamie die Unterstützung eines mächtigen Senators zu sichern. Dabei blieb doch keinerlei Raum für Mitgefühl.


      Sie ließ sich ihre Verwirrung nicht anmerken. „Nun, eines ist jedenfalls sicher - mein Vater ist von Ihnen und Ihren Eltern beeindruckt.“


      „In diesem Fall war der Ausflug ja ein Erfolg. Abby, halten Sie mich nicht fälschlich für einen Mann mit Gewissen. Ich kam mit einer ganz bestimmten Absicht hierher, und ich werde alles tun, was nötig ist, sie ins Werk zu setzen.“


      „Und das schließt ein, dass Sie sich mit Senator Cabots reizloser Tochter anfreunden?“


      Er lachte. „Touché, meine Liebe.“


      Abigail öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch er fasste ihr Kinn, klappte ihren Mund wieder zu und strich mit dem Daumen leicht und mit beleidigender Vertraulichkeit an ihrer Wange entlang.

    


    
      „Sie sind sehr nahe daran, Ihren Leutnant zu gewinnen“, stellte er fest. „Daran sollten Sie denken, statt mir meinen niederen Charakter vorzuhalten, was Sie jetzt gerade zu tun im Begriff waren.“

    


    
      Sie riss den Kopf fort. „Für Sie ist das Ganze ein Spiel, bei dem man gewinnen oder verlieren kann. Ich jedoch liebe ihn. Können Sie das nicht verstehen?“


      „Liebe!“ Er lachte laut auf. „Sie glauben, Sie lieben Butler, weil er für Ihre gut bestellte kleine Welt keine Bedrohung darstellt. Außer gelegentlich einem poetischen Brief verlangt er nichts von Ihnen. Solange er Ihnen vom Leibe bleibt, riskieren Sie nichts.“


      Abigail starrte ihn wütend an. „Wie können Sie es wagen, so etwas zu sagen?“


      „Weil es ja sonst niemand tut. Geben Sie es ruhig zu, Abby - Sie scheuen das Risiko. Für Boyd Butler zu schwärmen ist, wie einen Stern zu lieben. Sie begeben sich nicht in die Gefahr, verletzt zu werden. Haben Sie sich schon einmal gefragt, was wohl geschehen würde, wenn Sie es darauf ankommen ließen?“


      „Ich gehe durchaus Risiken ein!“ gab sie zurück. Wieso sah er das denn nicht? Weshalb verstand er nicht, wie sehr sie sich mit ihrer Unbeholfenheit der Lächerlichkeit aussetzte und wie sehr sie tatsächlich die Sterne liebte? „Habe ich nicht das Reiten gelernt?“


      „Dann riskieren Sie doch auch einmal ihr Herz“, versetzte er.


      „So, wie Sie Ihres riskiert haben?“


      Jamie ging nicht darauf ein. Stattdessen sagte er: „Sie wollen doch die Hochachtung Ihres Vaters erringen, haben jedoch bisher in Ihrem Leben nichts weiter als flüchtige Bewunderung von ihm erlangt. Wenn Sie Ihre anstrengenden Bemühungen einstellten, könnten Sie möglicherweise Erfolg haben.“


      „Oder versagen.“


      Abigail und Jamie stritten immer noch, als der Raddampfer anlegte. Den Rückweg nach Georgetown brachten sie dann in eisigem Schweigen hinter sich. Helena dagegen plauderte munter drauflos, und Professor Rowan hörte ihr hilflos zu.


      Als sie in der Dumbarton Street eintrafen, bestand Jamie darauf, den Trägern beim Hereinbringen des Gepäcks zu helfen, und blieb dann noch eine Weile im Gespräch mit Senator Cabot auf dem backsteingepflasterten Weg zwischen den beiden Häusern stehen. Nachdem Vater jetzt selbst gesehen hat, wie reich die Calhouns tatsächlich sind, betrachtet er Jamie mit größtem Wohlwollen und scheint auch dessen Eisenbahn-Anliegen gegenüber durchaus aufgeschlossen zu sein, dachte Abigail.


      Diesen Gedanken verwarf sie jedoch gleich wieder, weil sie merkte, dass sie mit der Zeit ebenso zynisch wurde wie Jamie.


      Während sie ihn und den Senator zusammen im Gespräch im dunstigen Licht der Gaslaterne beobachtete, stellte Abigail fest, dass ihre Empfindungen sich zunehmend verwirrten.


      Zwar verfolgte sie das Ziel, sich Leutnant Butler geneigt zu machen, doch wann immer sie sich in Tagträumen erging, sah sie stets Jamies Gesicht mit den strahlenden Augen und dem lächelnden Mund vor sich, spürte, wie seine geschickten Hände nach ihr griffen, während er sie das Tanzen lehrte, ihr erklärte, wie sie das Kompliment eines Mannes entgegennehmen und was sie bei seinem Kuss auf Wangen und Lippen fühlen musste.


      Es war in der Tat ungemein verwirrend; ihr Herz versprach sie dem einen Mann, und von dem anderen ließ sie sich die entsprechenden Anweisungen geben. Sie wünschte, sie könnte sich mit jemandem darüber unterhalten, und stellte zu ihrer Bestürzung fest, dass sie es Jamie Calhoun erzählen wollte. Und dabei machte er sie doch wütend, nahm kein Blatt vor den Mund, war sarkastisch und respektlos. Er behauptete, sie diene ihm ausschließlich dazu, die Verbindung zu ihrem Vater aufrechtzuerhalten, und dennoch war er der beste Freund, den sie hatte.


      Er lachte sie aus und machte ihr klar, dass die Gefühle, die er hervorrief, nicht von herzlicher Zuneigung herrührten, sondern das Resultat geschickten Intrigierens waren und dass er im Übrigen die Ansicht vertrat, Freien und Werbung sei eine ebenso exakte Wissenschaft wie die Astronomie; wenn man ihre Prinzipien vernünftig anwandte, käme man unweigerlich ans Ziel.


      Mit ihrem Verstand musste Abigail sich eingestehen, dass sie das freiwillige Opfer eines begnadeten Fachmanns war, eine Maus in einem Laboratorium, das Objekt empirischer Studien genau wie Sokrates in seinem gläsernen Käfig.


      Bei der geräuschvollen Geschäftigkeit hatte man Abigail völlig vergessen, und sie folgte der kleinen Gruppe in das untere Foyer. Der Senator erteilte den Gepäckträgern seine Befehle und läutete dann nach Dolly, damit sie helfen käme. Helena und Professor Rowan standen flüsternd zusammen und schauten einander auf eine vertrauliche Weise an, die ihre Geheimnisse verriet - jedenfalls für Abigail. Die Träger drängten sich mit dem Gepäck vorbei; Abigail machte ihnen Platz und drückte sich gegen den Tisch im Flur.


      Ohne darüber nachzudenken, hob sie einen Stapel Karten und Briefe von dem Silbertablett. Die erste Mitteilung stammte von Madame Broussard. Die Modeschöpferin hatte Abigails Gewänder fertig gestellt und war nun zur letzten Anprobe bereit.


      Da die meiste Post für den Senator bestimmt war, legte Abigail sie zur Seite. Danach nahm sie den letzten Umschlag auf und öffnete ihn. Ihr stockte der Atem.


      Niemand hatte ihren Schreck bemerkt, niemand außer Jamie, der anscheinend sehr genau über ihre Stimmung Bescheid wusste und sich nichts dabei dachte, sich in ihre geheimsten Gedanken zu drängen.


      „Was steht denn in dem Brief?“ erkundigte er sich.


      Abigail antwortete nicht, weil sie nicht zu sprechen vermochte, doch ihren großen Augen und ihren geröteten Wangen sah er deutlich an, was sie dachte. Mit tückischem Lächeln nahm er ihr das Papier aus der Hand und überflog die Zeilen.


      „Oh du meine Güte, die Sache nimmt tatsächlich Gestalt an! Der Traumprinz kommt seine Liebste besuchen!“

    


  


  
    DRITTER TEIL

  


  
    
      19. KAPITEL

    


    
      Am nächsten Morgen war der Himmel dunkelgrau, und kalter Nebel stieg auf. Unbeeindruckt von dem scheußlichen Wetter hielt Abigail einen großen schwarzen Seidenschirm in die Höhe und debattierte mit Jamie auf dem ganzen Weg zu dem Bekleidungsgeschäft auf der M Street.


      „Wir müssen Leutnant Butler erklären, dass er nicht kommen darf!“


      „Wollten Sie das denn nicht die ganze Zeit? Ich meine, wollten Sie nicht, dass er als Freier zu Besuch kommt?“


      „Gewiss, nur kommt er doch, um Helena den Hof zu machen.“ Ungehalten winkte Jamie ab. „Wenn er Sie sieht, vergisst er, dass er Ihrer Schwester jemals begegnet ist.“


      „Das ist ja lächerlich. So dumm kann kein Mann sein.“ „Glauben Sie mir, ein jeder Mann kann so dumm sein. Nur ein einziger kurzer Blick auf das Fußgelenk, einen Fingerbreit Brustansatz, und aus einem Gelehrten wird ein Vollidiot.“


      Seine anschauliche Ausdrucksweise trieb ihr die Röte ins Gesicht, und sie senkte den Kopf. Jamie besaß die einmalige Fähigkeit, sie auf hinterlistige Weise zu verletzen. Warum sie sich damit abfand, war ihr selbst ein Rätsel.


      „Das ist doch der einzige Grund, weshalb wir uns überhaupt zusammengetan haben, Abby.“ Anscheinend war er sich über ihre Stimmung jetzt nicht im Klaren. „Sie verlangten doch, ich sollte Sie für Leutnant Butler unwiderstehlich machen. Bekommen Sie jetzt nur keine kalten Füße!“


      Der Himmel wurde immer dunkler und der Nebel dichter. Abigail vermochte kaum die Reihenhäuser auszumachen, die von Georgetown hinunter zu dem sanften Bogen des Potomac führten. In weiter Ferne erhob sich der Seegerichtshof, und der geisterhafte Umriss des Arsenals am Flussufer zeichnete sich gegen den Himmel ab. Manchmal kam Leutnant Butler von Annapolis her, um hier offizielle Angelegenheiten zu erledigen. Falls Abigail keine Möglichkeit fand, ihn davon abzuhalten, würde er sicher bald in Georgetown etwas zu erledigen haben.


      „Das ist der helle Wahnsinn“, meinte sie und sträubte sich, während Jamie sie in das elegante Modegeschäft zog. „Sie können mich einfach nicht als meine Schwester verkleiden.“


      „Wer hat denn etwas von Verkleiden gesagt?“ fragte Madame Broussard, die heranrauschte, um die Besucher in Empfang zu nehmen. „Meine Absicht ist es doch, Ihre natürlichen Vorzüge zu betonen und nicht zu verbergen.“


      „Nur...“


      Die Modeschöpferin hörte gar nicht hin, sondern zog Abigail durch die mit einem Vorhang verdeckte Türöffnung und überließ es Jamie, den Regenschirm vor dem kleinen Öfchen im Salon zu trocknen.


      Ohne erst Luft zu holen, erteilte Madame ihren Assistentinnen Anweisungen in Französisch. Die Mädchen brachten die Gewänder, damit man die letzten Änderungen vornehmen konnte.


      Abigail war jedoch viel zu unruhig, um die herrlichen Stoffe in den Farben der Edelsteine oder die schlichte Eleganz des Zubehörs zu würdigen, das Madames Personal bestellt hatte - diverse Hüte und Schals, perlenbestickte Beuteltäschchen und entzückende Fächer aus zarter Schwanenhaut.


      Obgleich sie Französisch nur mäßig verstand, merkte Abigail, dass die Gewandschneiderinnen wieder einmal ausgiebigst ihre bedauerlichen Mängel diskutierten. Sie kannte natürlich ihre eigenen Schwächen nur zu genau und wollte sie nicht alle in schnellem, wohlklingendem Französisch aufgezählt hören.


      Sie marschierte zur Tür. „Ich gehe jetzt nach Hause“, erklärte sie. „Madame, ich danke Ihnen für Ihre Zeit. Die Gewänder sind ganz reizend, doch wie attraktiv sie auch sein mögen, so habe ich doch noch immer“ - sie unterbrach sich, um zu übersetzen, was sie gehört hatte - „unglückliches Haar und blässliche Haut.“


      Die Modeschöpferin stellte sich Abigail in den Weg. „Ich rede immer geradeheraus. Dafür entschuldige ich mich auch nicht, und es wäre töricht, wenn Sie sich davon beleidigt fühlten. Ich sage nur die Wahrheit. Sie haben tatsächlich unglückliches Haar. Es ist viel zu lang und außerdem schlecht geschnitten. Wer immer Ihr Haar frisiert, kennt Sie entweder nicht, oder es interessiert ihn nicht, wie Sie aussehen.“


      „Ich frisiere mich selbst.“


      „Ah. Voilà. Daher! Unsere Solange wird sich sofort um Ihr Haar kümmern.“ Madame rief eine ihrer Assistentinnen herbei, ein großes, dünnes Mädchen mit ausgeprägten Wangenknochen und ernsten Augen. „Sie ist eine wahre Künstlerin mit der Schere.“


      „Ich möchte mir das Haar nicht schneiden lassen.“


      Madame blieb unerbittlich. „Sie haben kein Gefühl für Stil. Das werden Sie wohl nicht leugnen.“


      „Das habe ich auch nie vorgegeben.“


      „Wie die meisten Amerikanerinnen wissen Sie nicht, was Stil bedeutet. Stil bedeutet nicht, dass Sie die neueste Mode spazieren führen, sondern dass Sie der Welt das Allerbeste von sich vorführen. Im Gegensatz zu Ihrer Meinung hat das absolut nichts zu tun mit körperlichen Attributen. Mademoiselle, es muss einmal ausgesprochen werden: Sie besitzen kein Selbstvertrauen, und das benötigen Sie viel mehr als meine Gewänder. Hat Ihnen Ihre Mutter denn niemals gesagt..."


      „Meine Mutter verstarb am Tage meiner Geburt.“


      Die geschäftsmäßige Miene der Modeschöpferin veränderte sich um keinen Deut. „Das tut mir aufrichtig Leid. Ich werde also in Sachen Stil die Rolle einer Mutter übernehmen.“


      „Vielen Dank, doch ich brauche keine ..."


      „Selbstverständlich brauchen Sie. Jeder Mensch braucht eine Mutter. Ich vermag Ihnen natürlich nicht alles zu geben, wie es eine Mutter könnte, doch ich werde mein Bestes tun, um sicherzustellen, dass Sie Ihre Vorzüge betonen, statt sie zu verstecken.“ Madame schüttelte tadelnd den Kopf. „Sacre bleu, Sie haben höchst erstaunliche Augen; trotzdem wenden Sie den Blick immer ab und lassen das Haar tief in die Stirn fallen. Sie besitzen ein Gesicht voller Intelligenz und Charakter, und trotzdem schauen Sie ständig finster drein. Sie tragen diesen grauslichen Sack von einem Gewand in denkbar schrecklichstem Erbsengrün. Das alles lässt sich ganz einfach ändern, und damit wird sich auch Ihre Haltung ändern. Eine Frau mit großem Stil tritt der Welt ganz anders gegenüber. Warten Sie’s nur ab.“


      Abigail ließ die Anprobe nur höchst widerwillig über sich ergehen, weigerte sich indes, das Mädchen namens Solange mit der Schere an sich herankommen zu lassen. Man will ja alles an mir ändern! dachte sie. Und falls man das tatsächlich täte, würde sie überhaupt nicht mehr wissen, wer sie eigentlich war.


      ,Geben Sie es zu, Abby, Sie scheuen das Risiko.“ Jamies Worte geisterten durch ihre Gedanken. Möglicherweise hatte er ja Recht, doch das hieß nicht, dass sie etwas daran zu ändern vermochte.


      „Madame, es tut mir Leid, doch ich kann nun einmal nicht sein, was Sie von mir erwarten.“


      „Taisez-vous!“ Langsam verlor Madame Broussard die Geduld mit ihr. „Es bleibt mir nichts anderes übrig; wir müssen morgen wegen der abschließenden Anprobe zu Ihnen nach Hause kommen.“


      Damit führte die Modeschöpferin Abigail in den vorderen Teil des Salons, wo Jamie wartete. „Morgen früh werde ich meine Assistentinnen mitbringen“, erklärte sie ihm. „Möglicherweise ist Mademoiselle ja bei einer häuslichen Anprobe ein wenig zugänglicher.“


      „Perfekt“, sagte Jamie.


      „Ausgeschlossen“, entgegnete Abigail.


      „Also dann bis morgen“, meinte Madame Broussard.


      „Ich habe etwas anderes vor ...“, wandte Abigail ein.


      „Stellen Sie sich nicht so an“, lautete Jamies Kommentar, während er Abigail zurück in die Dumbarton Street begleitete. „Feigheit steht Ihnen nicht.“

    


    
      „Einen Marineoffizier anzulügen aber auch nicht! Das ist wahrscheinlich ungesetzlich, Hochverrat oder dergleichen. Dennoch haben Sie mich so weit gebracht.“


      Er wollte sich ausschütten vor Lachen. „Abby, wenn es in meiner Macht läge, Sie zu irgendetwas zu bringen, weshalb um alles in der Welt sollte ich Sie dann dazu bringen, einen anderen Mann zu gewinnen?“


       

    


    
      In dieser Nacht lag Abigail wach und dachte anjamies Bemerkung, konnte indes nicht herausfinden, was er damit gemeint hatte. Wahrscheinlich überhaupt nichts. Er brüstete sich damit, ein völlig unsentimentaler Mensch zu sein, der Liebe und Romanzen für Illusionen hielt, denen es an jeder Grundlage mangelte. Falls sie zugäbe, dass sie manchmal das Gefühl hatte, ihre Freundschaft zu ihm vertiefe sich, würde er vermutlich noch mehr lachen.


      Am nächsten Morgen arbeiteten Dolly und sie zusammen in der Küche an den Vorbereitungen für den Frühstückstee. Abigail verspürte das dringende Bedürfnis, der älteren Frau alles zu gestehen, die schon seit zwanzig Jahren allein den Haushalt der Cabots führte.


      „Ich habe etwas ganz Entsetzliches getan, Dolly“, platzte sie heraus und drückte sich die Wedgwood-Teekanne an die Brust.


      „Ach ja?“ Dolly rollte ihren Biskuitteich weiter aus.


      „Ich bin wirklich fürchterlich. Das war ich schon immer, und langsam glaube ich, ich werde allezeit so sein.“


      „Ich würde ja gern widersprechen“, meinte Dolly. „Nur habe ich es schon vor Jahren aufgegeben, mit dir zu streiten. Möchtest du mit mir nicht über das ,Entsetzliche“ sprechen?“


      „Es ist ein ganz großes Geheimnis, und ich sollte dir auch gar nichts davon erzählen, doch es ist so schrecklich, dass ich kaum noch damit leben kann.“


      „Also handelt es sich um den Schriftwechsel, den du mit Leutnant Butler führst, nicht wahr?“


      Abigail hätte beinahe die Teekanne fallen lassen. „Das weißt du? Wer weiß sonst noch davon?“


      Dolly stach ein halbes Dutzend Kreise aus dem Teig aus. „Außer mir niemand, Herzchen. Nur keine Angst.“


      „Da habe ich etwas Schönes angerichtet, nicht wahr?“


      „Aber nicht doch. Deine Schwester braucht einen Ehemann, der auf sie aufpasst, und warum dann nicht der Leutnant? Du hast alles getan, um seine Aufmerksamkeit auf Miss Helena zu lenken. Ich habe das Mädchen wirklich gern, und sie ist so liebreizend wie der Sonnenschein, doch nachdem die erste Verliebtheit vorbei ist, hält ein Mann Ausschau nach mehr als nur einem hübschen Gesicht. Tatsächlich ist Helena nicht gerade die gewandteste Gesprächspartnerin. Doch gerade das macht eine gute Ehe aus.“ Dolly lächelte nun. „Mein Ehemann, Gott hab ihn selig, hat mir stets stundenlang zugehört. Er ließ mich reden und reden ...“


      Also verstand Dolly doch nicht alles. Allein Jamie Calhoun wusste, dass Abigail die Korrespondenz nicht geführt hatte, weil sie einen Freier für Helena suchte, sondern weil sie selbst in Leutnant Butler verliebt war.


      „Ich muss ihm sofort eine dringende Nachricht schicken!“ Die Panik kehrte zurück. „Ich werde ihm schreiben, dass er nicht zu Besuch kommen und nie wieder an Miss Cabot denken darf. Ja, genau das werde ich ...“


      „Abigail.“ Ihr Vater kam in die Küche und strahlte wie ein Sternenhimmel. „Mein liebes Mädchen, weshalb hast du mir denn nichts davon erzählt?“


      Erschrocken stellte sie die Teekanne auf den Tisch und strich sich mit den Händen die Schürze glatt. Noch nie hatte ihr Vater sie so angestrahlt. Dann bemerkte sie den Brief in seiner Hand, und der Magen drehte sich ihr um. Das Siegel war oben auf der ersten Seite eingeprägt. Großer Gott, Leutnant Butler hatte an den Senator geschrieben!


      Abigail schluckte, dann fand sie ihre Stimme wieder. „Ich kann das erklären. Ich ...“


      „Das brauchst du nicht, mein Kind. Ich verstehe vollkommen, und ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet. Ich bin ungemein stolz auf dich.“


      „Siehst du? Ich sagte dir ja, du brauchst keine Angst zu haben.“ Dolly wischte sich die mehligen Hände an einem Handtuch ab und setzte den Wasserkessel auf.


      „Ich wusste nicht, dass du einen Brief von ihm hast, Vater.“ Oh, wie schrecklich! Die Angelegenheit war entschieden zu weit gediehen. Abigail fühlte sich, als ginge sie in Treibsand unter.


      „Mr. Calhoun erzählte mir, was du vorhast.“


      „So?“ Ich bringe den Kerl um, dachte sie. Ich setze ihm die Pistole aufs Herz!


      „Ja. Er erklärte mir, du seiest der aktive Teil bei der Angelegenheit zwischen Leutnant Butler und deiner Schwester. Er meinte, alles sei nur dir zu verdanken. Mein kluges Mädchen! Was würde ich nur ohne dich tun?“


      Die Herzlichkeit, die von ihrem Vater ausging, rührte Abigail, und ihr war beinahe, als wäre der Traum wahr geworden, nach dem sie sich gesehnt hatte, bevor sie noch alt genug gewesen war, um zu wissen, was das für ein Traum war und warum sie ihn unbedingt erleben wollte.


      Gewiss, sie träumte von einer Romanze mit Boyd Butler, doch in ihrem Herzen sehnte sie sich nach sehr viel mehr.


      Das so seltene Lächeln des Senators wirkte auf sie wie Magie, denn statt Leutnant Butler mitzuteilen, er solle von seiner Visite Abstand nehmen, hörte sie sich sagen: „Vater, es macht mich sehr glücklich, dass du dich freust.“


      „Es geht ja nicht nur um mich“, entgegnete er. „Die gesamte Nation schuldet dir ungeheuren Dank.“


      Trotz ihrer Verzweiflung lachte sie ungläubig. Selbst in einer ausweglosen Situation noch Humor zu zeigen, das war eine Fähigkeit, die sie von Jamie Calhoun gelernt hatte. „Ist das nicht ein wenig übertrieben?“


      „Durchaus nicht. Die Unterstützung des Vizepräsidenten ist für mein Anliegen im Senat ausschlaggebend. Er schwankte noch und wäre fast zu den Antireformisten übergewechselt, doch wenn wir erst einmal durch eine Heirat verwandtschaftlich miteinander verbunden sind, wird er bei den Gesetzesvorlagen, die für unsere Nation ungemein wichtig sind, auf meiner Seite sein.“


      Heirat! Allein bei dem Gedanken daran wurde ihr der Mund trocken. Neben all ihrer Furcht und Verwirrung stellte sie sich nun noch Fragen über ihren Vater. Was wollte er eigentlich wirklich - einen Ehemann für seine Tochter oder eine politische Allianz für sich selbst? Es würde ihr nicht eben behagen, wenn er sich wie jeder beliebige Politiker der List bediente, um sein Ziel zu verfolgen.


      Doch er vertrieb ihre Zweifel, indem er sie umarmte und ihr einen Kuss auf die Wange drückte - eine höchst ungewöhnliche Geste. Ihr Vater roch nach Pimentrum und Pfefferminz, was in ihr die schönsten Augenblicke ihrer Kindheit wachrief. Bei seiner Freude, seinem Vertrauen in sie und seiner Zuneigung erschien ihr die Welt in einer ganz anderen Farbe.


      „Deine Mutter wäre genauso stolz wie ich, wenn sie sehen könnte, wie du dich um das Wohlergehen deiner älteren Schwester kümmerst. Wie sehr wünschte ich, sie würde diesen Tag noch erleben können.“


      „Ich wünschte, sie würde überhaupt noch leben.“ Abigail berührte ihre Wange dort, wo der Senator sie geküsst hatte. Sie hielt es in der heißen Küche nicht mehr aus, entschuldigte sich und eilte nach oben. Sie musste mit Helena über diese Angelegenheit reden, und nicht mit Dolly oder ihrem Vater. An Helena lag es schließlich, was aus diesem ganzen Fiasko wurde.


      Sie stieß die Tür zum Zimmer ihrer Schwester auf. Hastig und etwas verstohlen schob Helena ein Blatt Schreibpapier unter die Decke des Frisiertisches, nahm ihre Haarbürste zur Hand und zählte die Bürstenstriche.


      „Siebenundvierzig, achtundvierzig, neunundvierzig ..." Dann blickte sie in den Spiegel. „Ja?“ fragte sie. „Was gibt es denn?“ „Frühstück gibt es gleich.“


      „Bestens. Ich komme sofort.“


      Abigail zögerte, weil sie nicht wusste, was sie sagen wollte. Helena bürstete weiter ihr Haar und zählte leise die Striche mit. „Helena, bist du wegen irgendetwas verärgert?“


      „Natürlich nicht.“ Sie ließ die Bürste sinken, erhob sich und ging vor dem Frisiertisch auf und ab. „Doch, ich bin tatsächlich verärgert. Michael - ich meine Professor Rowan - war seit unserer Rückkehr von dem Wochenende auf dem Land absolut ekelhaft zu mir, und ich ärgere mich fürchterlich über ihn. Was soll ich nur tun? Ich weiß es einfach nicht.“


      „Und da fragst du mich?“ Abigail musste lachen. „Wir zwei sind doch ein armseliges Paar, nicht wahr? Ich nehme dein Problem durchaus ernst, doch in Herzensdingen vermag ich dir keinen Ratschlag zu geben. Ich bin nämlich viel verwirrter als du.“


      Helena setzte sich auf das Fußende des Bettes. „Ich wünschte, Mama lebte noch. Sie würde wissen, was ich tun soll.“


      Helena hatte völlig Recht - eine Mutter stand ihren Töchtern bei Liebesdingen mit ihrem Rat zur Seite, doch da ihnen eine Mutter fehlte, hatten die Schwestern gefährliche Intrigen gesponnen und verbotene Abenteuer erlebt.


      „Erinnerst du dich noch an irgendetwas von ihr?“ Abigail hungerte nach jeder Kleinigkeit, und sie stellte diese Frage auch nicht zum ersten Mal, doch gewöhnlich vermied Helena es, über ihre Mutter zu reden.


      Jetzt seufzte sie tief. „Ich dachte immer, das sei unmöglich, denn ich war ja erst drei Jahre alt, als sie starb. Doch manchmal ... Nein, das ist zu albern.“ Sie zupfte an der gestickten Tagesdecke, die auf dem Bett lag.


      „Was denn?“ Neugierig setzte sich Abigail neben ihre Schwester. „Erzähl es mir. Unbedingt.“


      „Nun gut, doch du musst mir versprechen, nicht zu lachen. Es ist nämlich so, dass ich manchmal denke, ich könnte Mamas Stimme hören. Sie singt ein Liedchen ..." Helena summte die Melodie vor. Sie traf zwar nicht genau die richtigen Töne, doch Abigail kam das Lied sehr bekannt vor. Sie erinnerte sich zwar nicht, es jemals gehört zu haben, spürte aber, wie ihr ein Kribbeln über den Rücken lief, als würde sie die Melodie erkennen.


      „Natürlich konnte das auch eines der Kindermädchen gesungen haben, die Papa später einstellte“, meinte ihre Schwester.


      „Nein, das war unsere Mutter; davon bin ich überzeugt.“ „Wieso kannst du dir da so sicher sein?“


      „Ich weiß es eben.“


      „Ja, ich auch“, stimmte Helena zu. „Immer wenn sie es sang, hat sie mich berührt - hier.“ Mit dem Handrücken strich sie über Abigails Wange. „Und dann war da noch so ein Geruch - nach Blumen ... und noch etwas. Ja, Blumenduft und etwas Warmes und Weiches. Ich kann das nicht näher beschreiben, doch die Erinnerung an dieses Aroma ist sehr stark.“


      Abigail betrachtete ihre Schwester mitfühlend, aber auch neidisch. Mitfühlend, weil Helena beim Tod ihrer Mutter alt genug gewesen war, um den Verlust zu spüren, und neidisch, weil sie sich überhaupt an etwas erinnerte.


      Ihr Vater sprach niemals über die Mutter, es sei denn nur ganz allgemein. Auf diese Weise hatte die kleine Abigail nur etwas erfahren, wenn sie sich die Porträts anschaute oder einen Blick oder zwei in die Aufzeichnungen der gesellschaftlichen Ereignisse erhaschte.


      Beatrice Gavin war zu ihrer Zeit eine beliebte und atemberaubend schöne Debütantin gewesen, und sie hatte den begehrtesten Junggesellen von Washington geheiratet. Helena sah ihr sehr ähnlich, das wurde ihr immer wieder bestätigt. Und die große Ähnlichkeit war auch aus den Fotografien und dem goldgerahmten Porträt im Wintergarten zu erkennen.


      „Das ist wunderschön“, sagte Abigail sehnsüchtig. „Vielen Dank, dass du es mir erzählt hast.“


      „Viel ist es ja leider nicht.“ Helena schaute die Schwester prüfend an. „Sag mal, hast du etwas? Du siehst so bekümmert aus.“ Abigail holte tief Luft. „Leutnant Butler kommt heute Nachmittag zu Besuch.“


      Helena trat an den Frisiertisch und fuhr fort, sich das Haar zu bürsten. „Wer? Butler ... ach der. Das ist doch der Mann, der dir all diese Briefe schrieb und der mit mir auf Nancy Wilkes’ Hochzeit getanzt hat, nicht?“


      Abigail hätte ihre Schwester am liebsten für deren absichtliche Vergesslichkeit durchgeschüttelt. Wie konnte Helena Leutnant Butler vergessen haben, der doch der edelste junge Mann in der ganzen Navy - wahrscheinlich im ganzen Universum - war?


      Andererseits spürte sie so etwas wie Erleichterung. Anscheinend behielt James Calhoun ja doch Recht. Falls das Unmögliche einträte und es Abigail gelänge, die Gunst des Leutnants zu gewinnen, würde Helena ihr das vermutlich nicht übel nehmen.


      Sie rutschte auf der Bettkante hin und her. „Ich muss dir etwas gestehen.“


      Helenas Bürstenstriche wurden langsamer. „Du machst doch nie etwas Falsches. Was solltest du denn schon zu gestehen haben?“ „Vielleicht erinnerst du dich, dass Leutnant Butler am Tag nach jener Hochzeit schrieb, er hoffe, in einen Briefwechsel mit dir treten zu dürfen.“


      „Daran erinnere ich mich noch genau.“ Helena lächelte. „Und du warst so freundlich, ihm mit einem Brief zu antworten. Papa war hocherfreut über das Ganze. So etwas kannst du ja so gut, Abigail.“ „Nun, ich fürchte, diesmal war ich nicht so gut. Oder möglicherweise habe ich es ein wenig zu gut gemacht.“


      Helena runzelte die Stirn und legte den Kopf schief. „Wie meinst du das? Sagtest du nicht, die Angelegenheit komme gut voran?“


      „Ja, schon.“ Abigail drückte sich die Hände auf die Knie. „Ich fürchte nur, ich habe nicht ganz klargemacht, dass der Schriftwechsel für dich nur eine Art vorübergehender Flirt war. Ich nehme an, ich habe den Leutnant noch in dem Glauben bestärkt, seine Leidenschaft werde erwidert.“


      „Weshalb, um Himmels willen, hast du das getan?“


      Abigails Wangen brannten. Sie blickte zu Boden. Weil ich ihn liebe, dachte sie; ich konnte es nicht ertragen, dass ihm wehgetan wurde.


      „Ich habe es für Papa getan“, erklärte sie laut. Das war zumindest die halbe Wahrheit. „Mr. Calhoun löste das Ganze aus, indem er einen Brief abschickte, der ... nun, der entschieden zu viel aussagte.“


      Helena lächelte liebevoll. „Ach, Abigail, wo die meisten Menschen zwei Cents an Mühe einsetzen, setzt du gleich vier ein.“


      „Ich hatte niemals vor, dass irgendjemand diesen Brief zu Gesicht bekäme. Etwas so Persönliches hätte ich niemals abgeschickt.“


      „Wie kam Mr. Calhoun denn dazu, es zu tun?“


      „Er ist ein leichtsinniger Mensch mit einem abartigen Verständnis von Humor. Er dachte, es wäre eine gute Möglichkeit, Vater zu beeindrucken, indem er dabei half, den perfekten Freier zu angeln. Das hätte ich natürlich sofort unterbinden müssen.“


      „Was du allerdings nicht getan hast. Stattdessen hast du diese Briefromanze zwischen mir und Leutnant Barnes munter fortgesetzt.“


      „Butler.“


      „Und nun kommt er her, um dich persönlich aufzusuchen.“


      „Ja. Äh, nein. Er will doch dich besuchen, Helena, weißt du noch?“


      „Ach, Abigail!“


      „Das ist aber noch nicht alles.“


      „Was denn noch?“


      Abigail fühlte sich hundeelend. „Die Korrespondenz wurde sehr ... leidenschaftlich. Unsere Gefühle - das heißt, eure Gefühle füreinander - vertieften sich.“


      „Das ist doch wunderbar! Vater wird sehr ..."


      „Stolz sein, ja. Das ist er auch. Er sagte es mir schon. Doch es kommt noch schlimmer. Leutnant Butler hat Vater ebenfalls geschrieben.“


      „Weshalb machst du denn ein so trübsinniges Gesicht?“


      „Weil der Leutnant herkommt. Er will um deine Hand anhalten!“


      Jetzt wurde Helena blass. „Großer Gott! Wie konntest du nur?“ Voller Unruhe zog sie die Bürste durch ihr Haar, obwohl die kupferfarbenen Strähnen bereits glänzten.


      Abigail war zerknirscht. „Das war wohl nicht meine beste Leistung, oder?“


      Helena hielt inne, um nachzudenken. „Nun, möglicherweise hast du die Geschichte etwas zu weit getrieben, doch es könnte immerhin funktionieren. Bist du dir seiner Absichten auch völlig sicher?“


      Mit zitternder Hand zog Abigail einen gefalteten Brief aus ihrer Schürzentasche. „Er schreibt so anrührend und wunderschön. Hör dir das an: ,Ihr Brief ist für mich kostbarer als ein Goldschatz. Ich trage ihn an meinem Herzen, damit sein Geist auf mich übergeht. Ich bitte Sie, liebster Engel, schreiben Sie mir wieder, und für mich wird Frühling sein nach einem langen, grauen Winter.“ Wie hätte ich denn auf einen solchen Brief nichts erwidern sollen?“


      Helena drehte sich auf dem niedrigen Hocker herum. „Abigail.“


      „Ja?“


      „Du übertriffst dich selbst in allen Dingen. So war es immer. Sogar wenn du dich in die Tinte setzt, übertriffst du sämtliche Experten.“


      „Ach ja?“


      „Es gibt nichts, das du nur halb tätest.“


      „Stimmt.“ Ihr Magen krampfte sich vor Zorn, Elend und Scham zusammen.


      „Was wird also deiner Meinung nach geschehen, wenn er zu Besuch kommt?“ fragte Helena.


      „Ich dachte mir, du würdest ihn empfangen.“


      „Möglicherweise werde ich das auch tun. Ich werde mir anhören, was der Leutnant zu sagen hat, und Papa wird noch immer erfreut sein. Doch diese Täuschung muss ein Ende haben.“


      „Ich bin ganz deiner Meinung.“ Wie konnte ich es nur so weit kommen lassen, fragte sie sich. „Du könntest ihm ja sagen ...“


      „Nein, du wirst es ihm sagen! Du hast dich in diesen Schlamassel gebracht, und nun kannst du auch sehen, wie du da wieder herauskommst.“


      „Du bist doch diejenige, die von mir verlangt hat, ihm zu schreiben!“ protestierte Abigail.


      „Aber ich habe von dir nicht verlangt, dass du die Sache so weit treibst.“


      Abigail warf ihrer Schwester einen wütenden Blick zu und spürte zum ersten Mal, dass ihre Beziehung einen Riss bekam. Jahrelang hatten sie zusammengehalten wie Pech und Schwefel und viele Abenteuer gemeinsam bestanden. Doch nun sah es so aus, als ob sie die Schauspielerinnen in einer schlechten Farce wären, wobei die beteiligten Personen überhaupt keine Schauspieler waren. Dies hier würde das Leben vieler Menschen verändern.

    


    
      „Du hast natürlich Recht. Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, die Angelegenheit zu regeln. Ich muss Leutnant Butler die Wahrheit sagen und die sich daraus ergebenden Konsequenzen tragen.“ Abigail zog sich am Bettpfosten hoch, stand auf und zwang sich zu einem Lächeln. „Man sagt, eine Beichte reinige die Seele. Nach diesem Gespräch dürfte meine Seele blitzblank sein.“

    


  


  
    
      20. KAPITEL

    


    
      Dreimal schlug Helena Cabot den Messingklopfer gegen Michael Rowans Haustür, und dann stürmte sie hinein, bevor jemand sie in Empfang nehmen konnte. Sie war nämlich nicht in der Stimmung, lange zu warten. Nicht einmal ihr Frühstück hatte sie essen können, weil sie wegen des bevorstehenden Besuchs viel zu unruhig war und mit jeder Minute aufgeregter wurde.

    


    
      Helena hatte etwas Wichtiges mit Michael zu besprechen, suchte jedoch zuerst nach Jamie Calhoun. Gebeugt über seine Papiere, die den ganzen Schreibtisch bedeckten, fand sie ihn im unteren Salon. Nur sie vermochte die Veränderung in seinem Gesichtsausdruck zu erkennen. Helena hatte ein ungewöhnliches Gespür für Nuancen und Stimmungen, und so wusste sie auf der Stelle, dass ihm die andere Miss Cabot lieber gewesen wäre.


      „Also, wir haben doch wirklich die hübschesten Nachbarinnen in Georgetown!“ bemerkte er aufgeräumt und mit dem weichen Akzent seines Landstrichs.


      „Sie sind schwer in der Bredouille, Sir“, erklärte sie.


      „Ich bitte um Entschuldigung?“


      „Das ist nicht nötig. Allerdings sollten Sie auf Knien Abigail um Vergebung bitten.“


      „Und für welche Missetat? Es stehen ja so viele zur Auswahl.“


      „Sie haben meine Schwester zum Narren gehalten, indem Sie sie ermutigten, in meinem Namen Boyd Butlers Freien zu unterstützen. Uns alle haben Sie zum Narren gehalten!“


      „Ja, das kommt von der Liebe. Weswegen ich ihr auch um jeden Preis aus dem Weg gehe. Allerdings vergessen Sie eines, Miss Helena.“


      „Und das wäre?“


      „Abby ist glücklich. Ihr bereitet das Freude.“


      Helena überlegte, wie sich ihre Schwester in diesem Herbst gefühlt hatte, und sie musste zugeben, dass Calhoun Recht hatte. Dieser Schuft!


      Seit er in Abigails Leben getreten war, hatte er sie verwandelt. Neuerdings summte sie, wenn sie über ihren Berechnungen saß, und ihre Augen, die schon immer schön gewesen waren, leuchteten jetzt besonders hell. Einmal erwischte Helena sie sogar dabei, wie sie vor dem Spiegel in ihrem Schlafzimmer Hofknickse und Tanzschritte übte, weil sie sich dabei unbeobachtet fühlte. Mit einem unsichtbaren Fächer hatte sie vor ihrem Gesicht gewedelt und in den Spiegel gelacht.


      Abigail hatte in der Tat niemals glücklicher gewirkt. Bedauerlicherweise gründete sich dieses neue Glück auf Lügen und Intrigen.


      „Jetzt ist sie jedenfalls nicht glücklich.“ Helena zögerte. „Leutnant Barnes ..."


      „Butler“, korrigierte er sie.


      „... wird mich heute besuchen, und Papa erwartet, dass ich ihn heirate. Sie haben die Dinge durcheinander gebracht, und meine Schwester wird sich nicht vor dem Mann erniedrigen, der bei der Geschichte betrogen worden ist. Doch ich nehme an, das kümmert Sie nicht im Geringsten.“


      Jamie verkorkte das Tintenfass auf dem Schreibtisch, lehnte sich in dem Sessel zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Ganz der unverschämte und privilegierte Mann aus Virginia, bedachte er sie mit einem langsamen Lächeln.


      „Gewiss kümmert mich das, meine Liebe. Ich habe Ihrer Schwester einen neuen und gesünderen Weg gezeigt, sich selbst zu sehen. Sie hat endlich einmal ihren Kopf aus den Sternen gezogen und tritt der Umwelt jetzt lächelnd gegenüber. Was wäre daran schlecht?“


      „Du liebe Güte“, rief Helena aus und blickte ihn verblüfft an. „Sie lieben sie ja!“


      Calhoun warf den Kopf in den Nacken und lachte ausgelassen, doch seine Heiterkeit erstarb, als Helena ihn mit einem tödlichen Blick fixierte. Auf der Stelle war er wieder ernst. „Tut mir Leid, doch da irren Sie sich. Auf diese Weise liebe ich nicht. Das gehört nicht zu den Dingen, die ich will oder brauche.“


      Er belog sie natürlich und sich selbst ebenfalls, doch wie alle Männer war auch er so undurchdringlich wie eine noch nicht gerodete Wildnis.


      Helena verspürte jedoch keine Neigung, zu den Herzensgeheimnissen eines James Calhoun vorzudringen. Sie war nur um ihre Schwester besorgt. „Folgendes haben Sie zu tun: Sie werden Abigail beipflichten, wenn sie dem Leutnant erzählt, dass Sie sich diese närrische Liebesgeschichte ausschließlich deshalb ausgedacht haben, um unseren Vater zu beeindrucken. Und nun habe ich einen Heiratsantrag am Hals!“


      „Das ist doch recht spannend.“


      „Mr. Calhoun, Sie werden Ihren Anteil bei dieser Täuschung zugeben und sich bei den beiden entschuldigen. Danach werden Sie dieses Haus verlassen und nicht mehr zurückkehren.“


      Er wartete in aller Ruhe, bis Helena ihre Tirade beendet hatte. „Sind Sie jetzt fertig?“ erkundigte er sich dann gelassen.


      „Fürs Erste.“


      „Ich erkenne, dass Ihnen sehr viel an Ihrer Schwester liegt, doch Sie ersticken sie - einmal ganz abgesehen davon, dass Sie die Augen vor Abigails wahren Gefühlen verschließen.“


      „Ich ...“


      Jamie brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen. „Sie sagten, Sie hätten Ihre Rede abgeschlossen! Sehen Sie, jeder Narr erkennt doch, wie es um die Cabot-Töchter steht. Die eine ist klug, und die andere ist hübsch. Das wurde vermutlich schon so oft geäußert, dass Sie und Abigail es inzwischen tatsächlich glauben. Doch eine derartige Vereinfachung des Problems sollte für Sie beide eine Beleidigung sein.“


      Helena hörte ihm zu, und es dämmerte ihr, dass der Schuft wirklich Recht hatte - zumindest in dieser Beziehung.


      „Gehen Sie zu meiner Schwester, Mr. Calhoun, und dann werden wir uns überlegen, ob wir Ihnen vergeben. Ich muss jetzt Michael suchen.“


      Der Professor kam ihr auf dem ersten Treppenabsatz entgegen. Er sagte nichts, sondern küsste sie schnell und heftig. Fast gegen ihren Willen packte sie sein zerdrücktes Hemd und sog gierig alles in sich auf - die Hitze und die Lust, die Explosion der Empfindungen, die über sie hereinbrach, wenn sie zusammentrafen.


      Als er wieder von ihr abließ, war Helena atemlos und hatte beinahe vergessen, was sie eigentlich hier gewollt hatte.


      „Miss Cabot.“ Er verneigte sich spöttisch. „Welch eine Überraschung. Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten? Oder ein Glas Apfelmost? Oder vielleicht eine oder zwei Stunden unerlaubter Beziehungen?“


      „Du bist ungezogen, und genau das mag ich so an dir.“


      „Ich bin mehr als nur ungezogen. Ich ruiniere deinen Ruf.“ „Wozu ich dich ja aufgefordert habe.“ Helena glitt aus seiner Umarmung und stieg die Treppe weiter hoch. „Doch mir ist gerade wieder etwas eingefallen: Ich bin sehr böse auf dich.“


      Sie sah die Panik in seinem Blick aufflackern und hätte beinahe darüber gelacht. Ihre Liebe war noch frisch; sie waren sich gegenseitig noch nicht sicher, und er hatte die Tatsache noch nicht verinnerlicht, dass sie nur ihn und keinen anderen Mann begehrte. Er betrachtete sich als einen mittellosen Akademiker, und als solcher war er natürlich keine Partie für eine Miss Helena Cabot. Doch ebendann bestand einer der vielen Gründe, weshalb es so köstlich war, seine Geliebte zu sein.


      Michael barg das Gesicht in ihrer Halsbeuge. „Gut. Ich bin ebenfalls sehr böse auf dich.“


      Zu gern hätte sie die ganze Welt vergessen und sich der Leidenschaft mit ihm hingegeben, doch das war heute Morgen unmöglich. Denn die Wirklichkeit holte sie mit großen Schritten ein.


      „Ich muss mit dir über unsere Zukunft reden.“ Bei seinem Gesichtsausdruck schlug ihr Herz noch schneller und beunruhigter. „Falls du gern heute Abend zu Besuch kommen möchtest...“


      „Ich rede nicht von heute Abend. Ich rede von dem Rest unseres Lebens.“


      „Langweile mich nicht, Helena.“


      Bei seinem spöttischen Ton zuckte sie zusammen. „Wenn sich zwei Menschen lieben, ist es doch ganz natürlich, dass sie über ihre Zukunft nachdenken, nicht?“


      Wie ein Bär in einem Käfig ging Michael auf und ab. „Helena, du weißt es doch besser. Du hast irgendetwas in den falschen Hals bekommen. Ich liebe dich nicht auf diese Weise, und das werde ich auch nie tun.“


      Sie war zutiefst erschüttert, ließ es sich jedoch nicht anmerken. „Das meinst du doch nicht ernst.“


      „Wir passen nicht zusammen, mein Schätzchen. Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass wir nicht füreinander geschaffen sind - der arme Wissenschaftler und die strahlende Königin der Gesellschaft. Du könntest nie glücklich werden, wenn du deinem Vater trotzt. Seine Missbilligung würde selbst die süßesten Romanzen sauer werden lassen.“


      Seine Hellsichtigkeit erschreckte sie. Möglicherweise war Michael gar nicht so zerstreut - oder so liebenswürdig -, wie sie angenommen hatte. Jedermann glaubte, sie gehörte zu jemandem mit dem Aussehen und der Stellung eines Boyd Butler oder eines Troy Barnes. Doch Michael hatte sie gelehrt, die Seele unter der Oberfläche zu erkennen.


      Kürzlich hatte sie eine schreckliche - wunderbare - Entdeckung gemacht, und es wurde Zeit, ihm davon zu erzählen.


      „Was wäre, wenn ich ein Kind bekäme?“


      Michael erstarrte, doch dann flammte Ärger in seinem Blick auf. „Ah, Schätzchen, versuche nicht, mich in diese uralte Falle zu locken! Das funktioniert nicht. Du willst es doch auch gar nicht. Ich bin als Ehemann - geschweige denn als Vater - völlig ungeeignet. Auch das habe ich dir von Anfang an erklärt.“


      „Ich ...“


      „Außerdem bist du auch gar nicht schwanger.“ Das sagte Michael mit einer Sicherheit, von der Helena wünschte, sie könnte sie teilen. „Du solltest mit einem Mann zusammen sein, den der Senator billigt, mit jemandem wie Senator Barnes ..."


      „Oder Boyd Butler? Der kommt nämlich heute, um mir einen Heiratsantrag zu machen.“ Mit bebender Stimme setzte sie hinzu: „Sage mir, ich soll ihn abweisen, und ich tue es. Das schwöre ich. Du brauchst es nur zu sagen.“


      „Ich hätte dir klarmachen sollen, dass es auf diese Weise enden würde, doch ich nahm an, du wüsstest es.“ Er verschränkte die Arme; seine Haltung war Ausdruck seines Zorns.


      Helena versuchte, sich gelassen zu geben, obgleich seine Worte sie hart trafen und ihr einen Schmerz zufügten, der ihr den Atem raubte. Michael wollte sie nicht heiraten, selbst jetzt nicht, da sie ihm erzählt hatte, dass sie vielleicht ein Kind erwartete!


      In ihrem ganzen Leben hatte sie sich gegen Konventionen aufgelehnt, doch falls in ihr tatsächlich ein neues Leben heranwuchs, müsste sie ihre Pläne neu überdenken. Möglicherweise würde sie den Leutnant doch akzeptieren müssen. Vielleicht sollte sie das Richtige tun, selbst wenn das bedeutete, ihre Seele aufzugeben und sich selbst zu einem Leben der Knechtschaft zu verdammen.


      „Ja, ich wusste es“, log sie.


      „Sehr gut. Du hast also viel mehr Verstand, als die Leute dir Zutrauen.“ Für einen Moment zog er sie wieder zu sich heran, und in diesem Augenblick erinnerte sie sich an die Stunden der Ekstase in seinen Armen, an das großartige Gefühl, endlich ihren Platz in der Welt gefunden zu haben.


      „Michael, ich wünschte ...“


      „Nein, das tust du nicht“, unterbrach er sie sofort. „Helena, wir beide sind nur in einer einzigen Beziehung gut.“ Er drückte ihr einen raschen Kuss auf die Stirn und wich dann zurück. „Geh und mache dich hübsch. Suche dir einen Mann, der dir die Welt zu Füßen legt.“


      „Was soll ich denn mit der Welt anfangen?“ fragte sie und befeuchtete sich die Lippen, um ihm ganz schamlos zu zeigen, worauf er verzichtete. Eine Stimme in ihr protestierte heftig, doch das würde er nie erfahren. „Ich bringe mich selbst hinaus. Du liebe Güte, das wären dann ja schon zwei Dinge, in denen ich gut bin!“


      Im unteren Foyer traf sie Mr. Calhoun wieder, der voller Erwartung aus dem Fenster schaute. „Alles geregelt mit dem Professor?“ erkundigte er sich gönnerhaft.


      Helena holte tief Luft, um sich wieder zu fangen. „Soweit es ihn betrifft, ja.“


      Von der Straße her hörte man ein Pfeifen. Ein Lieferwagen und eine zweirädrige Kutsche hielten am Kantstein. Schnell wischte Helena die Tränen aus den Augen, als sie sah, wer dort drüben aus der Kutsche stieg.


      „Das ist ja Madame Broussard!“ stellte sie erstaunt fest.


      „Sie kennen sie?“


      „Man kennt sie auf dem ganzen Kontinent. Sie ist Amerikas berühmteste Gewandschneiderin. Und mir hat sie erzählt, sie sei auf Monate hinaus ausgebucht und könne keine weiteren Kundinnen mehr unterbringen!“


      „Sie kommt wegen Ihrer Schwester.“


      „Abigail? Ich versuche schon seit Jahren, sie für Mode zu interessieren, aber sie hat mir nie zugehört.“ Helena drehte sich zu James Calhoun um, und es dämmerte ihr, dass er möglicherweise ihre Schwester besser kannte als jeder andere. Vielleicht tat sie ihr ja unrecht, wenn sie meinte, Abigail sei mit ihrem Observatorium, ihrem Teleskop und ihren Sternkarten glücklich.


      „Das haben Sie eingefädelt, nicht wahr?“


      „Ich bin hier, um dem Volk von Virginia zu dienen.“

    


    
      „Großer Gott!“ Obwohl Helena vor Schmerz und Verwirrung am liebsten zu Boden gesunken wäre, musste sie sich jetzt um andere Dinge kümmern.


      „Vielleicht sind Sie doch gerissener, als ich dachte!“ Damit huschte sie an Mr. Calhoun vorbei und eilte nach draußen.


       

    


    
      Wie ein Kandidat, der die Wahlergebnisse abwartete, ging Jamie Calhoun im oberen Wohnzimmer des Cabot-Haushalts hin und her. Durch eine geschlossene Tür hindurch war Madame Broussards befehlsgewohnte Stimme zu vernehmen. Er hörte auch die Ausrufe und das gelegentliche Lachen der beiden Schwestern. Das war ein tröstliches Zeichen. Möglicherweise wurde ja doch noch alles gut.


      Helena hätte fast den Plan durchkreuzt und Jamie gezwungen, Abigails heimliche Bewunderung für den Leutnant zu verraten. Das hatte er nur knapp vermeiden können, indem er Helena überredete, doch wenigstens den Besuch abzuwarten. Sie selbst könnte sogar der Schlüssel zum Erfolg werden, denn ihre aufregende Liebesaffäre mit Michael Rowan machte sie zu einer ziemlich unwahrscheinlichen Partie für alle anderen Bewerber, ausgenommen den Professor.


      Jamie versuchte herauszubekommen, weshalb der Erfolg von Abigails Romanze so wichtig für ihn geworden war. Weshalb wollte er so verbissen diesen Leutnant Butler dahin bringen, sich in das schlichte Vögelchen zu verlieben, das ihn seit Jahren aus der Ferne anhimmelte?


      Anfangs hatte Jamie sich nur bei dem mächtigen Senator im Kongress beliebt machen wollen, doch nachdem er Abigail, deren Hoffnungen und Träume besser kannte, war er viel ehrgeiziger geworden. Er wollte das Mädchen glücklich sehen. Doch weshalb das so war, wusste er nicht.


      „Du liebe Güte - Sie lieben sie!“ Diese Feststellung hatte Helena voll naiver Überzeugung getroffen. Das war natürlich lachhaft, und darüber hatte er auch gelacht. Doch während er sich selbst verspottete, hatte er unerwartet einen Anfall von Sehnsucht verspürt.


      Immer wieder gab es Zeiten, da er sich leer fühlte, voller Misstrauen und Selbstbetrug. Als er noch jung und töricht gewesen war, hatte er ohne Rücksicht auf Verluste geliebt - auf Kosten, die er niemals erstatten konnte.


      Nein, dass er sich Abigail Cabot verpflichtet fühlte, hatte einen ganz anderen Grund. Er wollte der jungen Frau dazu verhelfen, sich ihren Herzenswunsch zu erfüllen. Erfolg würde die Leere nie ausgleichen, doch darauf hoffte Jamie auch schon seit Jahren nicht mehr. Wiedergutmachung gehörte nicht zum politischen Geschäft, doch das war alles, was er erwarten konnte.


      Die Stimmen der Damen, die lachten, sich ankleideten, sich frisierten und parfümierten, riefen Erinnerungen wach an einen fernen Ort und eine längst vergangene Zeit, da ihn noch der goldene Schleier der Glückseligkeit umwehte. Er hatte seine Seele einer arabischen Prinzessin geschenkt, ohne an die Konsequenzen zu denken, bis es zu spät war.


      Die Geräusche im Nebenzimmer wurden immer lauter, bis endlich die Tür geöffnet wurde. Jeder Muskel und jeder Nerv in seinem Körper spannte sich an.


      Madame erschien als Erste; ein übereifriger Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, und ein Maßband hing um ihren Hals. „Sie ist eine wahre Herausforderung“, klagte sie auf Französisch, „und sie stellt all meine Fähigkeiten auf die Probe - von meiner Geduld gar nicht zu reden.“ Dann zwinkerte sie Jamie zu. „Doch ich habe mich selbstverständlich durchgesetzt. Wie immer. Wir bringen uns schon selbst hinaus.“ Sie nickte ihm hoheitsvoll zu, sammelte ihre Assistentinnen ein und ging voraus die Treppe hinunter.


      Als Nächste erschien Helena, die sich die Tränen von ihren makellosen Wangen tupfte.


      Jamie zuckte zusammen. Anscheinend waren Madames Bemühungen doch nicht sehr erfolgreich gewesen.


      „Schauen Sie mich nicht so an“, flüsterte Helena. „Ich weine doch Freudentränen, Sie Dummkopf!“


      In einer Wolke von Blumenduft trat schließlich Abigail in den Raum. Jamie hätte geschworen, dass sich der Boden unter seinen Füßen bewegte.


      Er hatte ja schon immer vermutet, dass ihr ungepflegtes Haar und die eher schlampige Kleidung ihr höchst beeindruckendes Aussehen verbargen, und er hatte gehofft, dass Madames Fähigkeiten gleich einem Juwelenschleifer bei einem Rohdiamanten die verborgenen Facetten der Schönheit und des Feuers ans Tageslicht förderten. Doch auch nicht in seinen wildesten Fantasien hatte er eine Verwandlung erwartet, die so dramatisch war wie die, welche er jetzt vor sich sah.


      Madame Broussard hatte einen Zauberstab geschwungen und damit Abigails verborgene Schönheit an die Oberfläche geholt, wobei sie jeden nur möglichen Vorzug zur Geltung gebracht hatte.


      Der nachlässig geflochtene Zopf war zu einem glänzenden Krönchen geworden. Ein kräftig weinrotes Gewand ließ ihre Haut strahlen, und Madame hatte auch Abigails Augen und den Mund verschönert; den Lippen hatte sie üppige Farbe und den Augen ein dunkles Mitternachtsglänzen geschenkt.


      Mein Gott - und Abigail hatte einen Hals, einen liebreizenden Schwanenhals, der sich aus einem kunstvollen Dekollete erhob. Eine Taille besaß sie ebenfalls und Schultern, die in ihm das Verlangen weckten, sie einmal zu berühren, um festzustellen, ob die Haut wirklich so samtweich war, wie sie aussah.


      Die größte Veränderung war indes mit Abigails Gesicht geschehen, das jetzt Selbstvertrauen ausdrückte, in das sich nur eine winzige Spur Verwunderung mischte.


      „Ich werde kein einziges Wort sagen“, versicherte Jamie und hielt eine Hand hoch.


      „Warum nicht?“ Abigail legte ihre Hand in die seine, und er musste den dringenden Wunsch unterdrücken, ihre Finger an die Lippen zu führen. Abigails Augen waren ja schon immer unglaublich gewesen, doch nun wirkten sie noch bezwingender, diese großen, eindringlichen Augen, welche die Sterne schauten. Gott, er hätte in ihnen versinken mögen!


      „Falls ich jetzt etwas sagte, würde sich das so unzulänglich und so selbstzufrieden anhören, dass Sie mich ohrfeigen würden.“


      „Ach ja?“


      „Ja, darauf möchte ich wetten.“


      „Nun gut, in diesem Fall werde ich Ihr Schweigen akzeptieren.


      Butler ist schon erledigt, dachte Jamie; er ist ja der reinste Wackelpudding. Sogar ein Mann von der Navy konnte nicht so beschränkt sein, um nicht zu erkennen, was Abigail Cabot in Wirklichkeit war. Jamie jedenfalls würde den Leutnant verprügeln, falls der nicht vor dieser Frau auf die Knie fiele.


      „Sieh doch nur“, rief Helena aus, die am Fenster stand und den Vorhang zur Seite hielt. „Er ist da!“ Aufgeregt drehte sie sich zu ihrer Schwester um. „Oh, er fährt vierspännig vor. Und er hat seine Galauniform an. Schau doch nur! Willst du ihn dir nicht ansehen?“ Das Strahlen auf Abigails Gesicht verschwand, genauso wie ihr Selbstvertrauen. „Ich kann nicht.“


      „Du hast doch all diese Briefe geschrieben, nur damit er als Freier herkommt!“


      Abigail lächelte ein wenig traurig und auch rätselhaft. Wie sie da, umgeben von Licht und Schatten, im Türrahmen des Wohnzimmers stand, sah sie aus wie ein Porträt der Präraffaeliten. Sie schaute Jamie an, und er hatte plötzlich das Gefühl, als wäre es in diesem Zimmer entschieden zu heiß.


      „Das funktioniert nicht“, erklärte sie leise. „Wenn es auch für eine ganze Weile großen Spaß gemacht hat, so zu tun, als ob.“


      „Butler kommt doch wegen der Briefe!“ Helena ließ den Fenstervorhang zurückfallen und wandte sich zu der Schwester um. „Sobald ich den Mund aufmache, merkt er, dass ich diese klugen, poetischen Briefe niemals geschrieben haben kann. Es ist deine und nicht meine Aufgabe, ihm die Wahrheit zu sagen. Darüber sprachen wir doch schon heute Morgen! Da du jetzt auch ein neues Gewand trägst, hast du keine Ausrede mehr, dich wegen deines Aussehens zu schämen.“


      „Du irrst dich, ich ...“


      „Ach ja? Das werden wir ja sehen.“ Entschlossen ging Helena zur Tür.


      „Was hast du vor?“


      „Na, was meinst du denn? Es ist doch ungehörig, einen Gentleman warten zu lassen.“

    


  


  
    
      21. KAPITEL

    


    
      Trotz des munter flackernden Feuers, das im Kamin brannte, fröstelte Flelena. Mit eiskalten Fingern strich sie an ihrem Gewand herunter, um die Falten zu glätten.

    


    
      Noch heute Morgen war sie bereit gewesen, sich zu Gunsten der wahren Liebe ihrem Vater zu widersetzen, doch vor dieser Torheit hatte Michael sie bewahrt. Seine grausame Zurückweisung hatte ihr Herz in Eis verwandelt und sie taub gemacht für den Schmerz, den sie einfach nicht fühlen wollte. Ich hätte mich gar nicht erst in diesen Mann verlieben dürfen, dachte sie.


      Der Einzige, auf den sie sich wirklich verlassen konnte, war Papa, doch von nun an sollte das anders werden. Es ließ sich nicht ändern, denn im Gegensatz zu dem, was Michael glaubte, hatte sie jetzt das Leben eines weiteren Menschen zu bedenken.


      Es wird Zeit, dass ich erwachsen werde, sagte sie sich und straffte die Schultern. Und als Erstes wollte sie ihre Reife dadurch beweisen, dass sie den Mann ehelichte, den ihr Vater für sie auserkoren hatte.


      Als sie in den Salon trat, in dem Leutnant Butler wartete, glaubte sie, von einer seelenreinigenden Entschlossenheit durchdrungen zu sein. Stattdessen jedoch wurde sie von Panik überwältigt.


      Vermutlich hatte sie sich durch ein Geräusch verraten, denn der Leutnant, der vor dem Feuer Posten bezogen hatte, drehte sich sofort herum.


      In seiner frischen Galauniform mit den goldverzierten Schulterstücken sah er so blendend aus wie eine Statue auf einem Kriegerdenkmal. Er verschlang sie mit seinem Blick, bevor er zu sprechen anhob.


      „Meine teure Miss Cabot! Jede Stunde, in der wir voneinander getrennt waren, erschien mir wie eine Ewigkeit.“


      Mit einem kunstvoll arrangierten Bukett aus Gardenien und rosa Nelken in den Händen durchquerte er den Salon. Helena nahm das Gesteck mit einem beklommenen Lächeln entgegen und stellte es auf ein Tischchen.


      Der Leutnant schien nicht zu bemerken, wie entsetzlich kalt es in diesem Zimmer war. Mit einer eleganten Bewegung seiner Finger zog er seine Taschenuhr hervor und ließ den Deckel aufspringen. „Ihr Vater wünschte das Treffen um vier Uhr“, teilte er Helena mit. „Nach meiner Rechnung verbleiben uns also noch vierunddreißig Minuten.“


      Kein Wunder, dass Abigail ihn mag, dachte Helena; mit der Präzision und den Zahlen nimmt er es offenbar ebenso genau wie sie.


      „Und dann können wir ihm sofort unsere Pläne darlegen“, fügte Butler hinzu.


      Helena sank in einen Sessel. „Pläne?“


      „Pläne, die Sie in Ihrem letzten Brief umrissen haben.“


      „Ich fürchte, ich entsinne mich nicht.“


      Er runzelte ein wenig die Stirn. „Die Hochzeit zu Weihnachten. Die Flitterwochen in Südamerika.“


      „Natürlich in Südamerika“, murmelte Helena. „In der südlichen Hemisphäre soll es dann ja eine komplette Sonnenfinsternis geben, und die will ich selbstverständlich sehen.“


      „Wie meinen Sie bitte?“


      Helena winkte ab. „Vergessen Sie’s. Bringen wir es hinter uns. Soll ich nach Tee läuten?“


      „Teuerste, stimmt etwas nicht?“


      Eine Stimme in Helena schrie verzweifelt auf; konnte er das nicht hören? Und hörte Michael es nicht?


      „Was soll denn nicht stimmen?“ fragte sie und bemühte sich, nicht in ein bitteres, völlig unpassendes Lachen auszubrechen.


      „Bevor wir uns an Ihren Vater wenden, darf ich noch sagen, dass Sie mich ungemein glücklich gemacht haben. An jenem Abend, da wir uns trafen, schwangen sich meine Hoffnungen himmelwärts, doch ich wagte nicht zu glauben, dass eine Liebe wie die unsrige gedeihen könnte. Dann jedoch trafen Ihre Briefe ein, und da gelangte ich zu der Erkenntnis, dass wir doch füreinander bestimmt sind.“


      Dieser Mann hat nichts, aber auch gar nichts von Michael, dachte sie. Der Leutnant war makellos ordentlich, absolut ernsthaft und sich ihrer Gefühle oder Gedanken nicht im Geringsten bewusst. Sie sollte sich eigentlich nicht wünschen, dass er so wäre wie Michael - ebenso sinnlich, unfein und brillant. Und doch tat sie es. Oh, wie sehr sie es sich wünschte!


      „Was hat Sie auf diese Idee gebracht?“ fragte sie.


      „Selbstverständlich Ihre Briefe.“


      „Die Briefe.“


      „Ja. Ich kenne sie alle auswendig, meine Liebe. ,Wenn ich auch nichts anderes im Leben bin, so bin ich doch der Wächter Ihrer Seele'“, zitierte er. ,„Sie haben mir einen Grund gegeben, an Dinge zu glauben, die jenseits des Himmels liegen.““


      „Das hat sie geschrieben?“


      „Sie?“ Der Leutnant blickte verblüfft drein. „Das haben Sie geschrieben, wissen Sie nicht mehr? Ich ahnte ja nicht, dass ich so geliebt werden könnte.“


      Helenas Befürchtung wurde zur Gewissheit. „Großer Gott! Sie liebt Sie!“


      „Was?“ Seine perfekte Haltung schien Risse zu bekommen.


      „Ich ahnte nicht ... Ich dachte, sie schriebe diese Briefe nur auf meine Bitte hin und hielte die Korrespondenz nur aufrecht, um unserem Vater zu gefallen. Aber sie liebt Sie ja. Nicht Mr. Calhoun, wie ich irrtümlich annahm, sondern Sie!“


      Helena runzelte die Stirn; sie musste ihre Gedanken erst einmal neu ordnen. „Zu dumm aber auch; Mr. Calhoun liebt Abigail, doch die liebt Sie! Nun, mir liegt mehr an meiner Schwester als an Mr. Calhoun, und deshalb werde ich ihr geben, was sie begehrt. Und das, Herr Leutnant, sind offensichtlich Sie.“


      „Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.“ Besorgt schaute er sie an. „Ich auch nicht - bis jetzt.“ Oh Abigail, weshalb hast du mir das nicht gesagt? dachte sie.


      Weil Abigail eben Abigail war, die gehorsame Schwester, die es gewohnt war, zurückzutreten und Helena in allem die erste Wahl zu überlassen - einschließlich der des Ehegatten. Sie, die stets stolz auf ihre Menschenkenntnis gewesen war, hatte das geheime Begehren ihrer Schwester überhaupt nicht zur Kenntnis genommen!


      „Allerliebste Helena.“ Boyd Butler ließ sich vor ihr auf einem Knie nieder und nahm ihre Hände. „Geht es Ihnen auch wirklich gut?“


      Sie studierte sein ernstes Gesicht und dachte an ihr eigenes Bedürfnis. Falls sie den Leutnant tatsächlich ehelichte, würde er ein standhafter und loyaler Ehemann und Vater sein, denn er war wohl tatsächlich ein guter Mensch.


      Dennoch durfte sie Abigail das nicht antun - auch nicht Papa zuliebe. Doch nun stand sie vor dem Problem, die Lage diesem Mann erklären zu müssen.


      Aufrecht und ehrenhaft, wie er war, würde Leutnant Butler diese Täuschung gewiss nicht auf die leichte Schulter nehmen. Abigail zuliebe musste sie ihm klarmachen, woher die Leidenschaft in den Briefen gekommen war.


      „Sagen Sie mir, wann Sie sich in mich verliebt haben, Leutnant. Nennen Sie mir den genauen Zeitpunkt.“


      „Das war in dem Moment, da ich Sie zum ersten Mal sah.“ „War es nicht!“ widersprach sie. „Liebe auf den ersten Blick ist zwar eine romantische, jedoch völlig falsche Vorstellung.“


      „Nein. Ich schwöre, Sie sind das Allerschönste, das ich je gesehen habe.“


      „Unsinn. Falls jedermann sich nur in etwas verliebt, weil er dessen Schönheit bewundert, würden wir uns alle zum Washington Monument und den Azaleenbüschen im Garten unseres Nachbarn hingezogen fühlen. Also, wann wurde aus Ihrer Bewunderung Liebe?“


      „Ich glaube, das war“ - seine Miene wurde weicher und drückte jetzt Zuneigung aus - „als Sie schrieben, ich sei eine Konstante in Ihrem Herzen wie der Polarstern. Da fühlte ich mich anerkannt und stark. Das war außergewöhnlich, überwältigend.“


      Noch ein letztes Mal zögerte Helena. Sie befand sich wirklich in der Klemme, und die Hochzeit mit dem Leutnant wäre die Lösung. Doch ihr wurde klar, dass es keine Entschuldigung dafür geben würde, wenn sie den Mann stähle, den Abigail liebte. Sie würde eben einen anderen Ausweg aus ihren Schwierigkeiten finden müssen.


      „Das habe ich nie geschrieben“, erklärte sie.


      Er stutzte. „Ich besitze doch den Brief ...“


      Helena holte tief Luft und wappnete sich für eine der wenigen selbstlosen Taten ihres Lebens. „Die Frau, die Sie lieben, schrieb Ihnen diesen Brief.“


      „Gewiss schrieben Sie ihn, mein Liebling. Und deshalb möchte ich auch heute...“


      „Oh Leutnant, hören Sie mich an. Ich habe mir die schrecklichste Täuschung zu Schulden kommen lassen.“ Helena fühlte sich endlich befreit. Zur Hölle mit Michael, der meinte, er könnte sie einfach an einen anderen Mann abschieben!


      Sie klatschte fröhlich in die Hände und lachte über die Verwirrung, die sich auf dem schönen Gesicht des Leutnants zeigte. „Und es wird sich alles ganz wunderbar auflösen. Ich besitze nämlich ein besonderes Talent darin, Menschen in sinnvoller Weise zu Paaren zusammenzubringen.“


      „Ich verstehe kein Wort.“

    


    
      „Selbstverständlich nicht. Sie sind schließlich ein Mann. Und nun kommen Sie wieder hoch von Ihrem Knie. Wir müssen über vieles reden. Ihr Leben ist dabei, sich grundlegend zu ändern, Sir.“

    


  


  
    
      22. KAPITEL

    


    
      „Verschwinden Sie!“


      Jamie stand auf der winzigen Veranda der kleinen Laube hinter dem Cabot-Haus, während Abigail auf einem Bänkchen unter den beiden Eiben saß, die zu dieser Jahreszeit wie leblos wirkten.


      Obschon sie ihm den Rücken kehrte, sah sie sein Spiegelbild in der großen silbernen Zierkugel, die sich auf einem Sockel in der Nähe befand. Durch die Verzerrung des schimmernden Balles erschien ihr Jamie riesengroß und fast bedrohlich. Als er näher kam, war es ihr, als fühlte sie seinen Blick zwischen ihren Schulterblättern.


      „Ich möchte gern allein sein“, erklärte sie. „Gibt es irgendeine Möglichkeit, Sie zum Fortgehen zu bewegen?“


      „Selbstverständlich nicht. Sie sollten sich auch nicht hier draußen verstecken. So war es schließlich nicht geplant.“


      „Ich hätte nicht auf Sie hören dürfen.“ Sie schaute einem gelben Blatt hinterher, das zu Boden segelte.


      „Es sieht Ihnen gar nicht ähnlich, ein Projekt aufzugeben“, stellte er fest. „Sie haben noch nicht einmal Ihre Rolle gespielt. Heute sollte doch der Tag Ihres Triumphes sein. Heute sollten Sie sich Boyd Butler offenbaren, genauso, wie Sie ihm Ihr Herz in all diesen Briefen offenbart haben.“


      Abigail verzog schmerzlich das Gesicht, weil sie an ihre eigene Dummheit dachte. Dann wandte sie sich um und warf einen Blick auf Jamie, von dessen großspurigem Grinsen nichts mehr zu sehen war. Gut. Zur Abwechslung musste er auch einmal merken, wie es war, wenn man einen Misserfolg erlebte.


      „Aus einer Lüge erwächst nie etwas Gutes“, bemerkte sie. „Das habe ich schon immer gewusst. Ihr Komplott und mein eigenes dummes Sehnen haben meine Urteilskraft beeinträchtigt. Während wir mich so eifrig wie die Marionette eines Puppenspielers ausstaffierten, vergaßen wir einen ausschlaggebenden Punkt: Wir dachten nicht daran, was Leutnant Butler begehrt.“


      „Das stimmt nicht.“ Jamie ging auf und ab. „Wir haben hart gearbeitet, Abby, damit unser Plan gelingt. Die Anproben für die Gewänder, die Tanzstunden. Sie lernten zu reiten und Austern zu essen. Sie lernten es, zu lachen, statt ausgelacht zu werden. Verdammt, ich lehrte Sie das Küssen.“


      Die Erinnerung daran traf Abigail unerwartet hart. „Oh ja, das taten Sie, Jamie, nicht wahr? Sie brachten mir alles bei, was eine junge Dame über Liebe und Romanzen wissen muss. Sie sagten mir nur nicht, was zu tun wäre, falls alles nicht klappte.“


      „Abby..."


      „Er hat sich in Helena verliebt. Er kam her, um sie zu treffen, nicht mich. Und jetzt gehen Sie bitte“, forderte sie ihn auf. „Ich möchte wirklich allein sein.“


      Jamie fuhr sich mit gespreizten Fingern frustriert durchs Haar. „Sie waren so lange allein, dass Sie schon gar nichts anderes mehr kennen. Reden Sie doch wenigstens mit mir!“


      „Ich habe schon viel zu viel mit Ihnen geredet. Deshalb stecke ich ja auch jetzt in solchen Schwierigkeiten. Wenn Ihnen auch nur das kleinste bisschen Mitgefühl verblieben ist, dann gehen Sie bitte. Und kommen Sie nicht mehr zurück.“


      „Sie überraschen mich“, meinte Jamie. „Für eine Person, die die Zähigkeit besitzt, das Universum nach Sternen abzusuchen, geben Sie eine einfache Sache ziemlich schnell auf.“


      „Ich gebe eine verlorene Sache auf, die ich erst gar nicht hätte beginnen sollen. Ich empfehle Ihnen, dasselbe zu tun.“


      Jamie seufzte ungehalten, setzte sich neben sie auf die Bank und nahm Abigails Hände. „Haben Sie sich eigentlich schon einmal selbst angesehen, Abby?“


      Sie entzog ihm ihre Hände und strich über die schwere Seide des Rocks, den Madame Broussard für sie entworfen hatte. „Ein hübsches Gewand verwandelt mich nicht in meine Schwester.“ „Das wollen Sie ja auch gar nicht.“


      „Und es macht mich auch nicht schön.“


      Abigail erwartete Jamies Widerspruch, doch er lächelte nur müde. „Sehr richtig. Das schaffen nur Sie selbst. Wann werden Sie mir das endlich glauben?“ Die Antwort wartete er nicht ab, sondern stand auf und trat hinter Abigail. Einen Augenblick später legte er ihr etwas Kaltes und Metallisches um den Hals.


      „Was ist das?“ wollte sie wissen und berührte es.


      „Nur eine Kleinigkeit, die ich für Sie anfertigen ließ. So eine Art Geschenk zur Feier des Tages, das Sie an den Abschluss Ihrer Ausbildung erinnern soll.“ Er stellte sie vor die silberne Schaukugel.


      Abigail stockte der Atem, als sie das verzerrte Spiegelbild sah. Mit zitternden Fingern strich sie über den erlesenen Halsschmuck. „Großer Gott, sind das etwa ...?“


      „Brillanten, ja.“ Das klang eher beiläufig. „Es hat ja keinen Sinn, so zu tun, als käme irgendein anderer Stein einem Brillanten gleich, nicht wahr?“


      Abigail beugte sich vor, um den Schmuck zu bewundern. „Die Diamanten sind in der Form des Sternbildes Andromeda angeordnet ..."


      „Die angekettete Prinzessin. In der Nacht, da wir uns trafen, stand sie am Himmel.“


      Abigail konnte es nicht glauben, dass er sich daran erinnert hatte. „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“


      „Versuchen Sie es doch einmal mit,danke“.“ Jamie fasste sie bei den Schultern und drehte sie so um, dass sie ihn anschauen musste.


      Die Sonne des späten Nachmittags ließ das Gold in seinem Haar und das Silber in seinen Augen aufleuchten. Wie konnte jemand, der so schön war, jemals begreifen, was es hieß, unscheinbar und reizlos zu sein? Dennoch kam sie sich vor wie ein ganz anderer Mensch, wenn sie mit ihm zusammen war - gerade so, als wäre sie auch so golden, elegant und attraktiv wie er.


      „Ich werde jetzt Ihren Leutnant suchen“, erklärte er; offenkundig war er ungeduldig geworden, da sie so lange geschwiegen hatte.


      „Sie werden nichts dergleichen tun!“ rief Abigail bestürzt. „Er befindet sich jetzt bei Helena.“


      „Soll das heißen, Sie wollen den Mann nicht einmal begrüßen? Nachdem Sie ihm Ihr Herz ausgeschüttet haben, bringen Sie nun nicht einmal so viel Höflichkeit auf, ihm Hallo zu sagen?“


      „Glauben Sie mir, das fällt ihm überhaupt nicht auf. Jamie, wir haben etwas versucht, das nicht funktioniert hat. Sie sollten lernen, die Niederlage mit Anstand einzugestehen.“


      Er breitete die Arme aus und bot ein Bild vollkommener Unschuld. „Ich wollte Sie doch nur glücklich sehen!“


      „Und die Stimme meines Vaters gewinnen.“


      „Nun ja, das auch, doch an Ihrem Glück liegt mir wirklich. Das müssen Sie mir glauben.“


      Was sie fühlte, war ihr gar nicht recht. Jamies Worte hörten sich an, als kämen sie direkt aus seinem Herzen, doch über diese Vorstellung würde er nur lachen. Obwohl sie sein Geschenk trug, war Abigail doch klar, dass er damit nur sein Gewissen beruhigen wollte.


      „Den Halsschmuck kann ich nicht akzeptieren“, erklärte sie. „Ihnen bleibt gar nichts anderes übrig. Sie sind letzten Endes die einzige Frau auf diesem Planeten, die seine Bedeutung erkennt“, bemerkte er brüsk und ungehalten, bevor er schnell verschwand.


      Mit einem Mal war es seltsam still. Mehr denn je fühlte sich Abigail aller Hoffnungen beraubt und versank in dem beschämenden Gefühl ihrer eigenen Missetaten. Sie hatte etwas Fürchterliches getan, und nun plagte sie sich mit den Folgen. Das war das Gesetz von Ursache und Wirkung. Dieses Gesetz war ihr selbstverständlich klar, und sie hätte ihm mehr Respekt zollen müssen. Doch sie hatte sich den Kopf durch törichte Träume verdrehen lassen.


      Unerwartet tropfte eine Träne auf ihren Handrücken. Um Himmels willen, ich weine ja! Wie peinlich, dachte sie. Doch sie konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten.


      Sie versuchte, ihrer Traurigkeit mit Vernunft zu begegnen, indem sie sich einredete, dass ihre Schwierigkeiten nun ja vorbei wären; der Leutnant würde ihre Schwester heiraten, ihr Vater würde begeistert sein, und das Leben ginge weiter. Doch mit Vernunft war ihrem Schmerz nicht beizukommen. Er überschwemmte sie wie eine große schwarze Woge und machte ihr deutlich, dass sie sich nach etwas sehnte, das niemals sein durfte.


      Das Rascheln der Blätter und ein männliches Räuspern verrieten ihr, dass Jamie Calhoun zurückgekehrt war. Dieser Schuft! Jetzt hatte er wahrscheinlich ein schlechtes Gewissen, und das sollte er auch haben.


      „Ich sagte doch, Sie sollen verschwinden!“ Abigail hatte sich abgewandt und senkte den Kopf, denn sie wollte nicht, dass er sie so sah. „Damit meinte ich auch, Sie sollten nicht zurückkommen.“


      „Das ist ein wenig merkwürdig, denn in Ihrem letzten Brief baten Sie mich, zu Ihnen zu kommen.“


      Abigail erstarrte, und die feinen Härchen in ihrem Nacken sträubten sich. Großer Gott, das war ja er - Boyd Butler!


      Sie wusste beim allerbesten Willen nicht, was sie jetzt sagen sollte. Mit fest zugedrückten Augen betete sie zu jeder ihr bekannten Gottheit, der Erdboden möge sich auftun und sie in einem Stück verschlucken. Leider jedoch wurden ihre Gebete nicht erhört, und so blieb sie in ihren Tränen aufgelöst auf der Gartenbank sitzen und wischte sich verstohlen über die Wangen.


      Schließlich zwang sie sich dazu, aufzustehen und ihm gegenüberzutreten. Wie ein Zinnsoldat sah er aus mit seiner Galauniform, dem unter den rechten Arm geklemmten Dreispitz, den goldbetressten Epauletten, dem Säbel an seiner Seite und dem perfekt gestutzten Schnurrbart. Nur das kleine Blumenbukett, das er ihr entgegenhielt, passte nicht ganz zu seiner militärischen Haltung.


      Als er ihr Gesicht sah, verlor er ein wenig die Fassung. „Ich bitte um Vergebung“, stammelte Leutnant Butler. „Ich suchte Miss Abigail Cabot.“


      Abigail wurde die Ironie des Augenblicks bewusst. Hier stand sie nun dem Mann gegenüber, dem sie geschworen hatte, ihn zu lieben, bis die Sterne vom Himmel fielen, dem Mann, dem sie so schrecklich persönliche Briefe geschrieben hatte, die angefüllt waren mit jeder zärtlichen Emotion, deren sie fähig war - und er erkannte sie nicht einmal!


      Trotz ihres Schmerzes brachte sie ein kurzes Lachen zu Stande. Unbewusst tastete sie mit der Hand nach dem neuen Halsschmuck und fühlte das Sternbild. „Ich bin nicht sicher, ob ich für die alte Abigail beleidigt sein oder ob ich mich für die neue Abigail geschmeichelt fühlen soll.“


      Boyd Butler blinzelte kurz und riss dann die Augen auf. „Miss Abigail! Ich habe Sie nicht er... äh, Sie sehen ausnehmend ... äh, das heißt..."


      „Nun ist’s genug.“ Abigail beschloss, ihn zu retten. „Ich nehme das Kompliment entgegen.“


      Eine dunkle Röte stieg unter seinem gestärkten Kragen auf. Er trat von einem Fuß auf den anderen, wobei er ihr weiterhin den Blumenstrauß entgegenhielt.


      Abigail musste ihn wohl oder übel annehmen, und dann musste sie ebenso wohl oder übel niesen. Sie warf das Bukett von sich, suchte nach einem Taschentuch, fand jedoch keines und nieste noch einmal in das Ende ihrer Rockschärpe.


      „Es tut mir Leid“, entschuldigte sie sich, und ihre Augen schimmerten wässrig. „Auf verschiedene Arten von Blumen reagiere ich bedauerlicherweise immer so.“ Als sie wieder klar sehen konnte, schaute sie in sein schönes, ernstes Gesicht. „Das ist jedoch nicht die Entschuldigung, die Sie hören wollten, nicht wahr? Ich weiß allerdings nicht, wie ich anfangen soll.“


      „Dann lassen Sie mich damit beginnen. Als ich von Ihrer Täuschung erfuhr, wollte ich zuerst sofort nach Annapolis zurückeilen und mich zur Patrouillenfahrt nach den Kanarischen Inseln einschiffen. Ihre Schwester überzeugte mich jedoch davon, es mir noch einmal zu überlegen.“


      „Dann sind Sie also auf Anraten meiner Schwester hier?“


      „Ich bin hier, weil ich es selbst so wollte. Dies ist eine Angelegenheit zwischen Ihnen und mir“, meinte er, „und ich werde nicht gehen, bevor wir sie geklärt haben.“


      „Da gibt es nichts zu klären“, erwiderte sie und stockte plötzlich. Ihre Stimme zitterte, und es war ihr entsetzlich peinlich.


      „Ich heirate Ihre Schwester nicht“, stellte er klar. „Ich möchte, dass Sie das wissen.“


      Vater wird bitter enttäuscht sein, war ihr erster Gedanke; und selbstverständlich wollte sie die volle Verantwortung übernehmen. „Leutnant Butler, ich schäme mich unsäglich und bedaure alles, was geschehen ist.“


      „Sagen Sie das bitte nicht, Miss Cabot ... meine Teuerste.“ Die Fäuste hielt er fest geballt an seiner Seite. „Sie dürfen kein einziges Wort von diesen Briefen bedauern. Seit Sie anfingen, mir zu schreiben, waren diese Worte meine ganze Welt.“


      Abigail war sich sicher, falsch gehört zu haben. „Ich verstehe nicht ganz.“


      „Sie verstehen mich sehr gut, besser als je ein Mensch zuvor. Jedes Mal wenn ich einen Brief von Ihnen erhielt, war es mir, als hätte mir der Himmel ein Geschenk gesandt.“


      Ein Funken Hoffnung glühte in ihr auf. „Tatsächlich?“


      Er nickte, behielt indes seine steife, militärische Haltung bei. „Ich will Ihnen etwas über den Moment erzählen, da ich mich verliebte. Das geschah, als ich etwas in dem Brief einer bemerkenswerten jungen Dame las. Sie schrieb mir, ich sei die zweite Hälfte ihrer Seele. Niemand hatte mir jemals so etwas gesagt und mir damit das Gefühl vermittelt, angebetet und geschätzt zu werden.“


      „Doch wie denken Sie jetzt darüber, nachdem Sie wissen, dass dies meine und nicht Helenas Worte waren?“


      „Miss Abigail, ich habe mich in die Person verliebt, die diese Briefe schrieb und die mich in einen Zustand dauernder Freude versetzte, während ich auf jeden neuen Brief wartete.“


      Abigail fühlte sich mit einem Mal beschämt. Nur zu gerne wollte sie glauben, was sie hörte - doch konnte sie es wagen?


      Jetzt erinnerte sie sich an etwas, das Jamie sie bei einer seiner zahlreichen Lektionen in gesellschaftlicher Konversation gelehrt hatte: Wenn sie die Worte zu schreiben vermochte, dann konnte sie sie auch laut aussprechen.


      Sie schloss die Augen, stellte sich vor, wie ihre Feder über das Papier glitt, und sagte: „Ich bin nicht annähernd in der Lage, mein Bedauern darüber auszudrücken, dass ich mich an dieser Täuschung beteiligt habe. Leutnant Butler, ich bitte Sie um Ihr Pardon. Ich möchte hinzufügen, dass ich es verstünde, wenn Sie einfach verschwänden und nie mehr zurückkehrten.“


      „Ich möchte keineswegs verschwinden, Miss Abigail. Ich will Sie kennen lernen, und zwar mit jedem Tag besser und immer besser. Ich will die Frau erkennen, deren Briefe mein Herz berührten und meinen Tagen eine Bedeutung gaben.“


      Panik und zugleich Freude erwachten in ihr. Sagte der Leutnant wahrhaftig, was sie zu hören glaubte? Konnte Jamie am Ende doch Recht gehabt haben?


      Abigail war sich nicht sicher. Der Leutnant verhielt sich so förmlich, als er ihr die Tiefen seines Herzens mit der Bedachtsamkeit eines Soldaten enthüllte. Jamie hätte mich bei diesen Worten berührt, dachte sie; er hätte mich bei den Schultern gepackt und mich möglicherweise sogar geküsst...


      Sofort unterbrach sie diesen Gedankengang. Es grenzte ja an Verrat, an Jamie auch nur zu denken, während Leutnant Butler mit ihr sprach!


      „Ich bedaure nur, dass Sie sich mir nicht gleich von Anbeginn an erklärt haben.“


      „Ihre Gefühle schlagen sehr schnell um, Leutnant. Sie sind doch hergekommen, um meine Schwester zu treffen.“


      „Ich wollte die Frau treffen, die mir geschrieben hatte, sie habe einen zweiten Sonnenaufgang erlebt, als sie meinen Brief erhielt. Die Frau, die schrieb, ich sei ihr Polarstern, der ihr Herz führe.“


      Lieber Himmel - er hatte ihre Briefe auswendig gelernt, so wie sie die seinen auch!


      „Dies ist keine schnelle Entscheidung, die aus heiterem Himmel kommt“, fuhr er fort. „Ich hatte wochenlang Zeit, drüber nachzudenken.“ Mit dem Dreispitz unter dem Arm ließ er sich vor ihr auf einem Knie nieder.


      Abigail hatte das Gefühl, gleich platzen zu müssen, als ihr die Wirklichkeit voll bewusst wurde. War es tatsächlich möglich, dass er sie so liebte, wie er die Verfasserin der Briefe zu lieben behauptete? Was würde er denken, wenn er ihre körperliche Missbildung entdeckte? Abigail hatte sich diesen Moment tausendmal vorgestellt, ohne dabei alles zu bedenken, was auf dem Spiel stand.


      Das hier geschieht doch nicht wirklich, sagte sie sich, und vor lauter Panik schwindelte ihr. Träume wurden einfach nicht wahr - jedenfalls nicht so und nicht für sie.


      Der Leutnant nahm ihre Hand und hielt sie so andächtig, als handelte es sich um eine heilige Reliquie. Abigail wappnete sich, weil sie erwartete, dass sie hinweggefegt würde von denselben Stürmen, die sie erfassten, als Jamie sie berührt hatte, doch im Augenblick war sie viel zu benommen, um überhaupt etwas zu fühlen.


      „Meine liebe Miss Abigail“, fuhr der Leutnant fort. „Ich habe Ihnen eine wichtige Frage zu stellen.“


      Sie war nicht in der Lage zu sprechen. Diese Fähigkeit schien ihr abhanden gekommen zu sein, genauso wie das Vermögen zu atmen oder auch nur zu denken. Sie musste heftig schlucken, ehe sie herausbrachte: „Was für eine Frage?“


      „Die wichtigste Frage von allen.“

    


  


  
    
      23. KAPITEL

    


    
      Franklin Cabot hob sein Weinglas und strahlte Abigail auf eine Weise an, die ihr vollkommen neu war. In der Vergangenheit hatte er sich freundlich und sogar tolerant gezeigt, sie mit pflichtgemäßer Zuneigung und manchmal, wenn dies gerechtfertigt war, sogar mit Bewunderung betrachtet. Nun indes bot er ihr die aufrichtige Achtung und Aufmerksamkeit, die sie sich ihr ganzes Leben lang erhofft hatte.


      Sie hob ihm ihr Glas ebenfalls entgegen, und Helena tat es ebenso; nach Leutnant Butlers Fortgang speisten die drei feierlich zu Abend.


      „Auf meine außergewöhnlich kluge Tochter!“ rief der Senator begeistert und zugleich ein wenig ungläubig aus. „Auf die zukünftige Braut! Ich bin ja so stolz auf dich, meine Liebe.“


      Abigail versuchte, ihren Triumph zu genießen, und stellte ihr Weinglas exakt zwischen Salzfässchen und Fingerschale ab. Nun war alles doch so gelaufen wie geplant - zumindest hatte sie den Weg in das Herz ihres Vaters gefunden.


      „Und auf meine noch klügere Schwester“, fügte sie hinzu und schaute Helena an. „Ohne dich wäre dies alles nicht geschehen.“


      Helena lächelte unbekümmert und stellte ihr Glas ab, ohne den Wein gekostet zu haben. „Du warst immerhin diejenige, die die Briefe schrieb.“


      „Doch dich wollte er anfangs besuchen.“ Abigail hatte natürlich keine Ahnung, was zwischen ihrer Schwester und dem Leutnant gesprochen worden war, allerdings wusste sie genau, dass Helena ungemein überzeugend sein konnte, wenn sie wollte. Sie war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte, dass ihre Schwester Leutnant Butler klargemacht hatte, dass er sie, Abigail, liebte. Wäre es nicht viel romantischer, wenn sich ein Mann aus eigenem Willen verliebte?


      Angesichts ihres Triumphes war es indes sicherlich töricht, sich wegen solch eines nebensächlichen Details in Wortspaltereien zu ergehen.


      „Ihr beide seid wirklich ein bemerkenswertes Team“, stellte der Senator fest. „Ihr hättet euch bereits Vorjahren zusammentun sollen, bei Gott.“


      „Vergiss nicht Mr. Calhouns Rolle hierbei“, erinnerte Abigail ihn in einem plötzlichen Anfall von Loyalität. Sie hatte schließlich versprochen, Jamies Anliegen bei ihrem Vater zu vertreten.


      „Richtig“, pflichtete Cabot bei. „Der Mann hat dir mehr Gutes gegeben als ein ganzes Schuljahr.“ Lächelnd stellte er sein Weinglas ab und machte sich dann über die dicken Schinkenscheiben mit dem Butterkürbis her, den Dolly in jedem Herbst reichlich zubereitete.


      Abigail konnte es noch immer nicht so ganz glauben, und möglicherweise war es auch gar nicht geschehen. Sie, Abigail Beatrice Cabot, würde Boyd Butler III. ehelichen! Zunächst hatte sie ihn nur wie ein törichtes kleines Mädchen von fern geliebt, so wie man einen Helden verehrt, danach mit der unerschütterlichen Glut einer erwachsenen Frau, und jetzt endlich durfte sie ihn aus dem vollen Herzen einer Ehegattin lieben. Mehr noch, sie hatte ihrem Vater Freude bereitet, und das verlieh ihrer Glückseligkeit den perfekten Glanz.


      „Ich habe dir tatsächlich zu danken, Helena.“ Abigail stocherte in ihrem Essen herum, rührte es jedoch kaum an. „Wenn du nicht gewesen wärst, hätte er nie ..."


      „Jetzt ist es aber genug mit deinen Danksagungen und deinem Applaus für meine angebliche Klugheit!“ Helena lachte, doch ihre Heiterkeit schien ein wenig bitter. „Es ist doch alles hervorragend ausgegangen. Du liebst den Mann, ich nicht. Und jetzt hat er die richtige Schwester bekommen. Du und der Leutnant hättet am Ende auch ganz ohne fremde Hilfe eure gegenseitige Zuneigung entdeckt. Die Liebe findet immer ihren Weg“, fügte sie mit sanfter Stimme hinzu. „Das kann niemand erzwingen, sosehr man es sich auch wünschen mag.“


      Dachte Helena dabei an Michael Rowan? Bedauerte sie, dass sie ihn liebte, oder genoss sie es?


      „Mr. Calhoun würde dir hier sicherlich widersprechen“, meinte Abigail und schnitt ihren Schinken in genau neun gleiche Teile. „Er ist der Meinung, Liebe sei ein strategisches Spiel. Er drängte mich dazu, Leutnant Butler mit systematischen Zügen zu gewinnen. Glaubst du das auch, Vater? Glaubst du, dass man Liebe durch Logik und Strategie auslösen kann?“


      Der Senator lächelte nachsichtig, und ein sanfter, in weite Fernen gerichteter Blick trat in seine Augen. „Ich glaube, für einige wenige Menschen kann Liebe aus dem erwachsen, was im Leben wirklich wichtig ist - Ehre, Achtung und Anerkennung. Und das sind doch Dinge, die es wert sind, angestrebt zu werden, nicht wahr?“


      „Gewiss.“


      „Da wir gerade davon reden ...“ Er biss in einen der Buchweizenkekse, die Dolly gebacken hatte. „Senator Troy Barnes hat sein Vorhaben aufgenommen, dich zu gewinnen, Helena, und wenn es erst einmal heraus ist, dass Butler sich für deine Schwester entschieden hat, wird er seine Bemühungen sicherlich verdoppeln.“


      „Ich kenne den Mann doch kaum.“ Helena lachte erneut, doch Abigail entging nicht, wie krampfhaft sie den Stiel ihres Weinglases festhielt.


      „Nach allem, was man so hört, ist er ein exzellenter junger Mann mit hervorragenden Aussichten. Das Familienvermögen liegt im Bankgeschäft, und er stammt aus einer der schönsten Gegenden des Landes - Saragota Springs, New York.“


      „Die Stadt ist bekannt für ihre Vollblut-Pferderennen“, warf Abigail ein, der sofort Jamie und die Pferde von Albion einfielen.


      Unbewusst hob sie die Hand, um den ungewöhnlichen Halsschmuck zu berühren. Als sie jedoch merkte, was sie da tun wollte, ließ sie die Hand rasch wieder sinken; es schien ihr wie ein Betrug, zu einem solchen Zeitpunkt an Jamie zu denken.


      Helena blickte finster drein. „Ach Papa! Reicht es denn nicht, dass du endlich eine von uns unter die Haube gebracht hast? Musst du denn jetzt gierig werden?“


      „Meine Liebe, ich bin durchaus nicht gierig. Ich habe nur den Wunsch, dass du die gleiche Glückseligkeit erfahren mögest wie deine Schwester.“ Er reichte ihr die Schale mit den Keksen, und das Gespräch wandte sich Plänen und Politik zu.


      Man würde selbstverständlich ein Treffen der beiden Familien vereinbaren und dann das Hochzeitsdatum festsetzen. Der Senator war glücklich, die Details anderen Personen überlassen zu können. Er hatte ja sein Ziel erreicht und die Zukunft seiner jüngeren Tochter gesichert; jetzt war er entschlossen, die politische Allianz zu schmieden, die er benötigte.


      Nach dem Abendessen wünschte er seinen Töchtern eine gute Nacht, bevor er sich in sein Arbeitszimmer zurückzog. Als Abigail ihn leicht auf die Wange küsste und dann zurücktrat, studierte er sie mit ungewöhnlichem Interesse. „Diese Verlobung bekommt dir gut.“


      „Findest du?“


      „Ja. Du siehst ganz ... ganz anders aus.“


      Abigail musste lächeln. „Das kann man wohl sagen, Vater. Zuvor sah ich ja erschreckend aus. Mr. Calhoun überredete mich, mir ein paar neue Sachen zu bestellen. Er begleitete mich auch zu der Gewandschneiderin.“


      „Ach ja? Nun, jedenfalls hat sie Wunder gewirkt.“ Er gab Helena einen Kuss und zog sich in sein Arbeitszimmer zurück, um dort seine Abendzigarre zu rauchen.


      „Ich habe Papa noch nie so glücklich gesehen“, stellte Helena fest. „Dich übrigens auch nicht. Du bist doch jetzt glücklich, nicht wahr?“


      „Ein bisschen überwältigt bin ich.“ Abigail hatte Mühe, all die Gefühle zu verarbeiten, die auf ihr Herz einstürmten. „Ich vermag kaum zu glauben, dass alles so geschehen ist. Ein Teil von mir hat noch immer nicht akzeptiert, dass es wahr ist, und ein anderer Teil fürchtet, dass es sich jeden Augenblick auflösen könnte.“


      Helena nahm ihre Schwester bei der Hand und ging mit ihr zur Vordertür. „Ich habe eine hervorragende Idee!“


      „Und was für eine?“


      „Wir müssen die ,Washington Post' von deiner Verlobung informieren!“


      „Ich bin mir sicher, Vater und die Butlers werden schon dafür sorgen, dass sich das herumspricht.“

    


    
      „Wo bliebe denn da der Spaß an der Sache?“ Helena zog ihre Schwester aus dem Haus. „Wir werden die Nachricht über das Telefon verbreiten!“


      Abigail wollte ihr lieber nicht widersprechen, zumal sie ihr gegenüber auch einiges gutzumachen hatte; Helena war schließlich der Auslöser der ganzen Geschichte gewesen, und in Abigails Hinterkopf lebte noch immer ein kleiner Rest von Furcht, dass alles vielleicht doch nur eine Illusion sein könnte. Je mehr Leute sie informierte, desto realer würde es werden.


       

    


    
      Forsch wie immer betätigte Helena den Messingtürklopfer ein- oder zweimal und trat dann sofort ein. „Hallo!“ rief sie und stieg voran die Treppe hinauf. „Wir sind es - die Cabot-Schwestern! Wir müssen eine Nachricht über das Telefon schicken!“


      Professor Rowan nahm sie oben auf der Treppe in Empfang. Mit seinem zerdrückten, am Kragen offenen Hemd und der dicken Brille, die ihm schief auf der Nase saß, wirkte er noch zerstreuter als üblich.


      „Hallo“, grüßte er zurück. „Wir haben Sie gar nicht erwartet.“ Sein getrübter Blick fiel auf Abigail. „Sie sehen komisch aus. Haben Sie einen anderen Haarschnitt?“


      „Wunderschön schaut sie aus; das sieht doch jeder Idiot“, gab Helena zurück.


      „Und was genau wollen Sie nun hier?“


      Herausfordernd stemmte Helena die Hände in die Hüften. „Papa will mich mit Troy Barnes verheiraten“, teilte sie ihm mit. „Regt Sie das auf?“


      Er folgte ihr in den Salon. „Sollte es das?“


      „Ja!“ fauchte sie.


      Er kratzte sich den Kopf. „Ich dachte, dafür sei Leutnant Butler vorgesehen.“


      „Das war heute Morgen! Jetzt ist er Abigails Zukünftiger. Mein neuester Freier ist Senator Barnes. Stört Sie das?“


      Rowan zuckte zusammen, und zu ihrer Befriedigung sah Helena, dass ihr Pfeil ins Schwarze getroffen hatte.


      „Die Frage ist doch, ob es Sie stört“, konterte er. „Sie scheinen ganz glücklich damit, die Wahl Ihres Vaters zu akzeptieren, gleichgültig, wen er für Sie vorgesehen hat.“


      Jamie Calhoun erschien, stützte die Hand gegen den Türsturz und schob die Hüfte lässig zur Seite. „Mir war, als hörte ich Stimmen“, sagte er. „Nun, wie geht es denn unseren kleinen benachbarten Pfauenküken?“


      Er sah noch ungepflegter aus als der Professor. Für Abigail war dies ein Schock, denn gewöhnlich legte Jamie auf sein Erscheinungsbild ungemein viel Wert. Jetzt jedoch stand sein Hemd offen, das Halstuch fehlte, und die Manschetten waren nicht geschlossen. Er wirkte wie ein Pirat, der zu lange auf See gewesen war. Irgendwie stand ihm allerdings diese Unordnung.


      „Wir haben höchst erstaunliche Neuigkeiten.“ Abigail fasste ihn bei der Hand, und sofort flammte zu ihrer Überraschung wie- der die Hitze zwischen ihnen auf. Bei ihrer Aufregung über Boyd Butler hatte sie fast vergessen, wie sehr sie immer auf Jamie Calhoun reagierte.


      Dem unerwarteten Anflug von Sehnsucht folgte die Panik. Ich begehre doch Boyd Butler, mahnte sie sich. Er ist alles, was ich mir je erträumte!


      Ein scharfer, rätselhafter Geruch ging von Jamie aus. Rasch ließ Abigail seine Hand los, trat zurück und blickte zwischen ihm und Professor Rowan hin und her. „Ihr seid alle beide betrunken wie die Fürsten“, stellte sie vorwurfsvoll fest.


      „Da ich noch nie einen Fürsten getroffen habe, vermag ich das weder zu bestätigen noch zu leugnen“, gestand der Professor.


      „Aber ich“, erklärte Jamie übertrieben selbstbewusst. „Auf meinen Auslandsreisen lernte ich eine Menge Fürsten kennen, und ich versichere Ihnen, dass die oft ziemlich betrunken sind.“


      „So wie Sie?“ erkundigte sich Rowan.


      Helena presste die Lippen zusammen. Abigail merkte, dass sie sich das Lachen verbiss.


      „Wahrscheinlich nicht.“ Mr. Calhoun torkelte zu der mit allem möglichen Unrat übersäten Anrichte und hob eine Flasche mit farbloser Flüssigkeit hoch. „Ich glaube nämlich nicht, dass es in Europa Tequila gibt.“


      „Was gibt es nicht?“ Abigail hielt sich die offene Flasche an die Nase und schnüffelte daran. Sofort tränten ihr die Augen. „Großer Gott - ist das Kerosin?“


      „Nicht so voreilig, junge Frau.“ Er goss ein Schlückchen in ein Trinkglas, das er ihr dann hinhielt. „Hervorragendes Zeug! Sie sollten es einmal probieren.“


      „Wir kamen her, um eine Nachricht über das Telefon zu versenden.“


      „Wozu das?“


      „Um die Zeitung von meinen verblüffenden Neuigkeiten ins Bild zu setzen.“


      „Was für Neuigkeiten?“


      „Ach Jamie!“ Begeistert drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange, und sogleich durchfuhr sie wieder ein Blitz, doch diese Reaktion schrieb sie ihrer Aufregung wegen Boyd Butler zu. „Sie hatten tatsächlich Recht!“


      „So?“


      „Ja. Es hat geklappt!“


      „Geklappt?“


      „Als der Leutnant feststellte, dass ich die Briefe verfasst habe, war er überhaupt nicht beleidigt! Dank Helena war er eher fasziniert als verärgert.“


      „Ja, so wirkt sich Helena auf die Leute aus“, meinte Rowan. Er betrachtete sie erstaunt und reichte ihr ein Glas Branntwein.


      Abigail vermutete, dass er unter dem Eindruck gestanden hatte, Helena würde Butler heiraten. Jetzt befürchtete er das nicht mehr, stand jedoch der neuen Herausforderung Troy Barnes gegenüber, und nun wusste er nicht, was er machen sollte. Er trank seinen Tequila mit einem Schluck aus.


      Mit glänzenden Augen folgte Helena seinem Beispiel. Als er ihr noch mehr von dem Branntwein anbot, hielt sie ihr Glas rasch außer Reichweite. „Einer ist schon mehr als genug“, erklärte sie.


      „Es geschah alles genau so, wie Sie es gesagt hatten“, erzählte Abigail Jamie. „Er fragte mich, ob ich ihn heiraten will. Ich sagte Ja, worauf er mit Vater redete, und nun wollen wir es in der Zeitung bekannt geben. Ist das zu glauben?“


      „Glauben? Schätzchen, das habe ich doch prophezeit.“ Mit überraschender Schärfe fügte er hinzu: „Ich habe sogar darauf bestanden, als Erster die Braut zu küssen.“


      Allein bei dem Wort ,Braut“ wurde ihr schon schwindelig. Doch Jamie ließ ihr keine Zeit, über diese Empfindung nachzudenken, sondern fasste sie um die Taille und gab ihr einen langen, heftigen Kuss. Sein Mund war warm und schmeckte nach der geheimnisvollen Flüssigkeit, die er getrunken hatte. Abigail war zu verblüfft, um denken zu können, bis er sie ebenso übergangslos freigab, wie er sie gepackt hatte. Benommen versuchte sie, irgendeinen Sinn in die Gefühle zu bringen, die sie jetzt durchströmten.


      Ungeniert drückte Jamie ihr das Glas Tequila in die Hände. „Nun haben Sie etwas, worauf Sie trinken können. Also trinken Sie schon!“


      Weder Rowan noch Helena schien Jamies unverschämtes Benehmen aufzufallen. Die beiden waren vollkommen mit sich beschäftigt.


      „Nun, worauf warten Sie noch?“ drängte Jamie Abigail. „Hoch die Tassen! Prost und ein langes Leben der künftigen Braut und so weiter.“


      „Und so weiter.“ Mit zitternder Hand hob sie das Glas und nahm einen kräftigen Schluck.


      Sie hatte das Gefühl, innerlich zu verbrennen. Es dröhnte in ihren Ohren. Sie wollte aufschreien und machte den Mund auf, doch kein Ton kam über ihre Lippen. Ohne sich zu bewegen, schien sie sich in den Himmel zu erheben - ein berauschendes, wenn auch beängstigendes Gefühl. Das ganze Zimmer schien sich zu drehen, und dann fühlte sie Jamies Hände, während er sie zu einem Sessel führte. Wenigstens das Dröhnen hatte nachgelassen, so dass sie wieder hören konnte.


      „Besser?“ erkundigte er sich ruchlos lächelnd.


      „Was ist das? Das sollte verboten werden.“


      Rowan hielt die Flasche in die Höhe, in der noch ein Rest von der klaren Flüssigkeit verblieben war. „Tequila ist etwas Heiliges und geeignet für Könige und Götter“, erläuterte er und sprach dabei überdeutlich. „Schon in der prähispanischen Ära stellten Indianer aus dem Hochland von Jalisco, Mexico, das alkoholische Getränk aus der Agave her.“


      „Mein Vetter Blue, der ein Doktor in San Francisco ist, schickt mir einige Flaschen“, fügte Jamie hinzu.


      „Möchte er Sie um die Ecke bringen?“ erkundigte sich Abigail.


      Helena nahm einen Schluck gleich aus der Flasche. Dann hielt sie sie ans Licht und runzelte die Stirn. „Irgendetwas kollert darin herum. Etwas Kleines, Dickes, Bräunliches.“


      „Das wird wahrscheinlich der Wurm sein“, meinte Professor Rowan.


      „Der Agaven-Wurm“, fügte Jamie hinzu. „Den findet man gewöhnlich nur in Mezcal-Flaschen, doch dies hier ist ein sehr hochklassiger Tequila.“


      „Ein Wurm?“ Helena hielt sich die Flasche so dicht vors Gesicht, dass sie beinahe schielen musste, um den Wurm angeekelt betrachten zu können.


      „Diese Sitte stammt von den Priestern der Azteken“, erläuterte Rowan. „Auf diese Weise erhält das Getränk einen wirklichen Lebensgeist.“


      Jamie holte sich die Tequilaflasche zurück und füllte Abigails Glas noch einmal auf, bevor sie ihn davon abzuhalten vermochte. Zu ihrem Entsetzen rutschte dabei der Wurm in ihr Trinkglas. ,„El gusano“ wird als Aphrodisiakum gepriesen“, führte er aus. „Er muss gegessen werden, meine Liebe.“


      Abigail schaute das Ding an, das da blass und geschwollen wie eine dicke Made auf dem Boden ihres Glases lag. „Wieso sollte irgendjemand so etwas essen?“


      „In diesem Wurm liegt der Schlüssel.“


      „Der Schlüssel wozu?“


      „Zur Freiheit, zum Entzücken, zu einer neuen Welt wunderbarer Erfahrungen.“


      „Das ist doch nur ein Wurm und nicht der Heilige Gral.“


      „Es gibt nur eine Möglichkeit herauszufinden, ob ich Recht habe“, meinte Jamie. „Sie müssen ihn kosten.“


      Abigail fiel wieder ein, dass er auch derjenige gewesen war, der sie veranlasst hatte, eine rohe Auster zu verspeisen. „Niemals!“ erklärte sie und gab ihm das Glas zurück.


      „Sie wissen ja nicht, was Ihnen entgeht.“ Er trank den Branntwein mitsamt Inhalt aus und gab mächtig damit an, dass er den Wurm mit übertriebenem Genuss zerkaute.


      Die beiden Schwestern warfen einander einen Blick zu. Abigail schloss die Augen und atmete frische Luft durch die Nase ein; Helena suchte den nächsten Spucknapf.


      „Sie wünschen also die ,Washington Post“ anzurufen.“ Professor Rowan, der den Ekel der Schwestern nicht zur Kenntnis nahm, setzte sich vor den großen Holzkasten an der Wand und machte sich daran, das Telefongerät zu betätigen. Jemand am anderen Ende stellte die Verbindung zu dem Telefon der Zeitung her. Eine schwache Stimme war zu hören.


      „Ja? Hier spricht Timothy Doyle von der ,Post‘.“


      „Hören Sie mich? Hier spricht Michael Rowan in Georgetown.“


      „Ja, Professor, ich höre Sie klar und deutlich.“


      „Gut. Ich habe Neuigkeiten, die Sie drucken können: Der Sohn des Vizepräsidenten wird Senator Cabots Tochter heiraten.“


      „Was Sie nicht sagen - Boyd Butler und Helena Cabot?“ „Nein“, sagte Rowan eilig. „Boyd Butler und Miss Abigail Cabot.“


      „Was denn, die Kleine, etwas Merkwürdige? Sehr komisch, Professor. Das kann ich ja wohl kaum drucken. Man würde das für einen Witz halten, und ich schreibe keine Satiren.“


      Jamie legte einen Hebel um und unterbrach damit rasch die Verbindung. Abigail fühlte sich so kalt und leer wie eine verlassene


      Höhle. Rowans Gesicht war blass geworden. Er murmelte irgendeine Entschuldigung und verzog sich, um nach Helena zu sehen. „Abby, es tut mir wirklich Leid“, versicherte Jamie.


      Ein Witz! Der Reporter hatte vermutlich Recht. „Es gibt nichts, wofür Sie sich entschuldigen müssten“, sagte sie zu Jamie. „Ich bin eine Schwindlerin, und das wird bald jeder wissen.“


      Böse Gedanken gingen ihr im Kopf herum. „Ich sollte Boyd die Chance geben, einen Rückzieher zu machen. Er war heute ein wenig durcheinander, ein bisschen zu gefühlsbetont. Ich hätte seinem Antrag nicht so schnell zustimmen sollen.“ Sie stand kurz davor, in Tränen auszubrechen.


      Jamie nahm ihre Hände, die sich feucht und kalt anfühlten. „Schauen Sie, die Leute haben die neue Abigail Cabot doch noch gar nicht gesehen. Und wenn sie Sie erst einmal zu Gesicht bekommen haben, werden leichtfertige Reporter ihre eigenen Worte essen wie die Agaven-Würmer.“


      Abigail blickte ihn an, sah dieses verteufelt schöne Gesicht und diese fröhlichen Augen. Er war sich seiner so sicher; er war sich ihrer so sicher. Zuvor war sich noch nie jemand ihrer sicher gewesen. Jamie glaubte an sie auf eine Weise wie noch niemand zuvor in ihrem Leben. Er machte den Eindruck, als läge ihm wirklich etwas an ihr. Doch das wusste sie natürlich besser.


      „Ich werde Zusehen, dass mein Vater Ihre Rolle bei dieser Sache versteht. Schließlich muss ich Ehre erweisen, wem Ehre gebührt.“


      „Abby..."


      „Ich will auf keinen Fall, dass Sie mich für undankbar halten. Das bin ich nämlich wirklich nicht.“ Sie erhob sich ein wenig schwankend, was an den Nachwirkungen des Tequilas lag.

    


    
      „Fein.“ Jamie nickte. „Die dumme Bemerkung, die Sie eben am Telefon gehört haben, ist nur der Anfang. Sie werden sehr stark sein müssen.“

    


    
      „Das kann ich.“

    


    
      „Die Gesellschaft kann in ihrem Urteil sehr hart sein, Abby.“ „Das ist die Einsamkeit ebenfalls“, erwiderte sie leise.

    


  


  
    
      24. KAPITEL

    


    
      Mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks trafen Briefe und Blumenarrangements von Leutnant Butler ein, der Abigails Empfindlichkeit gegen Blütenstaub vergessen zu haben schien. Wie die heftigen Niesanfälle, so überfielen jetzt die Zweifel sie.


      Dieses muss einfach richtig sein, sagte sie sich. Jeder war so erfreut - ihr Vater, ihre Schwester, die Butlers und die ortsansässige Oberschicht, die sie früher für eine Eigenbrötlerin gehalten hatte. Abigail erhielt sogar eine Gratulation von der First Lady und eine Einladung zur Gala anlässlich der Eröffnung des neues National- Aquariums.


      Allerdings wuchs mit ihrer Erregung auch ihre Unsicherheit. Es ging alles so schnell, viel zu schnell. Boyd sollte ein Kommando zur See bekommen, und er wünschte Abigail zu ehelichen, bevor sein Schiff die Segel setzte. Das ließ ihr nur wenige Wochen für die Vorbereitungen, und sie wusste nicht, womit sie anfangen sollte. Sie benötigte Hilfe. Und es gab nur einen Menschen, der ihr bei solchen Dingen zu helfen vermochte. Also ging sie nach nebenan, um ihm einen Besuch abzustatten.


      Zuerst traf sie auf den säuerlichen Gerald Meeks; sie ließ den Diener einfach stehen und platzte, ohne anzuklopfen, sofort in Ja- mies Zimmer.


      Er war nur halb angezogen, ungekämmt, unrasiert und deutlich erkennbar nicht in der Stimmung für Besucher. Dokumente aus dem Kongress und eine halb gegessene Pastete waren über seine Arbeitsfläche verteilt.


      „Sie sind die letzte Person, die ich jetzt zu sehen wünsche“, erklärte er grimmig.


      „Sie brachten mich in diese Lage, also müssen Sie mir jetzt da auch hindurchhelfen.“ Sie warf die Einladung aufs Bett. Dass sie sich überhaupt in der Nähe des Bettes eines Gentleman aufhielt, hätte bei ihr eigentlich Entsetzenskrämpfe auslösen sollen, doch im Augenblick war sie viel zu erregt, um sich um Anstand zu kümmern.


      Jamie winkte ab. „Meine Hilfe benötigen Sie nicht. Dafür haben Sie ja jetzt Butler.“


      „Er würde es nicht begreifen. Sie sind es, den ich will... ich meine, Sie sind derjenige, dem ich das Ganze zu verdanken habe!“


      „Und Sie haben ja auch erreicht, was Sie sich vorgenommen hatten.“


      „Wie kann ich es Ihnen nur nahe bringen, Jamie? Ich brauche Sie immer noch.“ Abigail hatte ganz leise gesprochen, fast nur geflüstert, und nun biss sie sich auf die Lippe.


      Er sog hörbar die Luft ein, fing sich jedoch wieder. Nun setzte er ein spöttisches Lächeln auf, las die Einladung durch und stieß dann einen leisen Pfiff aus. „Das National-Aquarium - kein geringeres! Stachelrochen und Zitteraale. Sie müssen ja schwer begeistert sein!“


      „Bin ich ja auch, nur...“ Sie fühlte noch immer diese innere Unruhe; die Dinge entwickelten sich einfach zu schnell. „Das geschieht alles zu hastig“, gab sie zu. „Ich fürchte, ich überlege es mir möglicherweise noch einmal anders.“


      „Das wäre ja noch schöner!“ Er ging im Zimmer auf und ab. „Glauben Sie, Hannibal hätte es sich noch einmal anders überlegt, ehe er sich auf den Marsch über die Alpen machte? Was, wenn Galileo es sich noch einmal anders überlegt hätte, während er vor dem Tribunal des Vatikans stand? Was hätte er dann wohl gesagt? ,Oh, möglicherweise irre ich mich ja doch, und die Sonne ist nichts weiter als ein Stern, der sich zufällig um die Erde dreht'?“


      Unwillkürlich musste Abigail lächeln. Jamie brachte sie immer zum Lachen, selbst wenn er auf sie wütend war. Bei dem ganzen Wirbel um ihre neue gesellschaftliche Stellung hatte sie das Lachen beinahe verlernt.


      „Also - ist Ihr bevorstehender Ehestand nun tatsächlich das, was Sie sich vorgestellt haben?“ wollte er wissen.


      Abigail zögerte mit der Antwort. Jamie hatte sich der Aufgabe gewidmet, sie und Boyd zusammenzubringen, und sie wollte ihn nicht enttäuschen.


      An dem kurzen Zögern erkannte er wohl ihre Stimmung. „Bekommen Sie jetzt nur keine kalten Füße“, riet er ihr scherzhaft. „Ich habe Ihren Vater für mein Anliegen gewonnen, und er wird auch die Unterstützung des Vizepräsidenten sicherstellen. Es steht also sehr viel auf dem Spiel.“


      Wieder lachte Abigail; es erleichterte sie, mit jemandem zu reden, der sie weder von oben herab betrachtete noch sich fragte, was, um alles in der Welt, ein Butler mit Senator Cabots seltsamer Tochter machte. „Sie schaffen es noch, dass ich mich verantwortlich fühle für das Wohlergehen sämtlicher Farmer in den Niederungen der Chesapeake Bay!“


      „Das sind Sie ja auch, meine Liebe.“


      „Und ich dachte immer, ich würde ganz einfach nur heiraten.“ „Einfach ist gar nichts“, murmelte er, wandte sich dann rasch ab und blätterte in den Drucksachen auf seinem Schreibtisch.


      Eine Weile beobachtete sie ihn dabei und war seltsam berührt von der steifen Haltung seiner Schultern und von seinen bedächtigen Bewegungen. „Darf ich Sie einmal etwas fragen?“


      Ehe er ihre Bitte abzuschlagen vermochte, sprach sie weiter. „Weshalb sind Sie so verbittert und zynisch, was Liebe und Ehe betrifft? Was ist Ihnen nur widerfahren, Jamie?“


      Er erstarrte, und dann entspannten sich seine Schultern. Als er sich zu ihr umdrehte, lächelte er wieder unbekümmert. „Ist das denn nicht offensichtlich? Man hat mir natürlich das Herz gebrochen.“ Er hatte so leichthin gesprochen, dass sie nicht wusste, ob er es ernst meinte oder nicht. „Doch das ist jetzt unwichtig. Im Moment müssen wir Sie erst einmal auf Ihr erstes öffentliches Auftreten mit Ihrem Geliebten vorbereiten. Also passen Sie gut auf; wir haben zu arbeiten.“


      Während der nächsten Stunde sprachen sie über das, was Abigail anziehen sollte, wie sie sich verhalten musste, was sie tun und wen sie sehen würde. Jamie ging mit ihr noch einmal die Kunst des Hofknickses durch, wobei er seine Technik so exakt wie ein Feldwebel auf dem Exerzierplatz vorführte. Danach pfiff er eine Walzermelodie und half Abigail, an ihren Tanzkünsten zu feilen.


      Bezüglich der Kunst der Unterhaltung warnte er sie davor, zu laut zu lachen, zu leise zu sprechen und ihre Meinung zu oft zu äußern. Schließlich wandte er sich der Kunst des Fächerns zu, und da vermochte Abigail sich wirklich nicht länger zurückzuhalten. Lachend sank sie auf das Bett.


      Im nächsten Augenblick lag er neben ihr; sie fühlte seine Körperwärme und konnte den Stärkegeruch seines Hemds wahrnehmen. Als sie den Kopf ein wenig drehte, sah sie jede Facette seiner bemerkenswerten Augen. Diese Augen erinnerten sie an Steine, die in Eis gefangen waren - kalt und unergründlich.


      Eine Woge der Empfindungen überschwemmte sie. Sie wusste nicht mit Sicherheit, wer von ihnen sich zuerst bewegte, doch ihre Lippen trafen sich. Sanft fordernd drang er mit der Zunge in ihren Mund.


      Abigail erschauderte ein wenig. Kleine, gefährliche Hitzeschocks durchliefen sie und weckten in ihr ein heißes Sehnen. Der verführerische Augenblick enthielt alles, was Jamie sie je über das Küssen gelehrt hatte - und noch mehr, denn jetzt legte sie auch ihre eigenen Gefühle, ihre eigene Leidenschaft mit hinein.


      Jamie beendete den Kuss, ehe Abigail dazu bereit war. Er schob sie sanft zurück, stand auf und wandte sich zum Fenster. Im hereinfallenden Licht sah er aufgelöst und ein wenig zornig aus.


      „Jamie?“


      „Es wird schon alles in Ordnung gehen“, meinte er, als hätte sie nichts gesagt. „Sie sind so bereit, wie Sie es nur sein können.“
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      25. KAPITEL

    


    
      Jamie Calhoun erschien geradezu altmodisch pünktlich zur Galaeröffnung des National-Aquariums an der Constitution Avenue, die nicht weit vom Weißen Haus entfernt war.


      Er wollte keinen einzigen Moment dieses Ereignisses verpassen - nicht weil er etwa Wert darauf legte, Alligatoren und Haie zu besichtigen, sondern weil diese Veranstaltung Abigail Cabots erster offizieller Auftritt als künftige Braut war.


      In dieser reich ausgestatteten neuen Einrichtung, der ersten ihrer Art in der Nation, würde Abigail an Boyd Butlers Arm erscheinen, während Boyds Vater, der Vizepräsident, eine kurze Rede halten und danach das übliche Durchschneiden des Bandes überwachen würde.


      Die ganze Elite der Hauptstadt würde zugegen sein und die zukünftige Braut begutachten. Alle waren neugierig auf das Mädchen, das die Schwiegertochter des zweitwichtigsten Mannes im Lande werden sollte. Ihr letzter Auftritt in der Gesellschaft war nicht eben sehr erfolgreich gewesen, und deswegen kreisten die Geier jetzt über ihr.


      Es war bekannt, dass Boyd Butler III. eine politische Laufbahn einschlagen wollte, und einige Leute meinten sogar, eine künftige Bewerbung um das Präsidentenamt wäre keineswegs ausgeschlossen.


      Als Jamie darüber nachdachte, fand er diese Vorstellung sowohl erheiternd als auch unglaublich: Abby, seine Abby - als First Lady! Bei diesem Gedanken schwindelte es ihn, dennoch stellte er sich immer wieder vor, wie angemessen es wäre und wie wohltuend für das amerikanische Volk. Das Weiße Haus hatte zwar seine Dolley Madison und seine Mary Todd Lincoln gehabt, jene First Ladys, die frischen Wind in das Amt gebracht hatten, doch jemanden wie Abigail Cabot hatte es noch nie erlebt.


      Verdammt, niemand hatte je eine Person wie Abigail Cabot erlebt!


      Jamie entdeckte etwas Erschreckendes: Sie würde ihm fehlen. Dabei sollte er doch froh darüber sein, dass er mit den Cabots bald nichts mehr zu schaffen haben würde. Darüber bin ich auch froh, redete er sich ein. Es machte ihm nichts aus, Leute für sich einzuspannen, doch ein Sadist war er auch wieder nicht; es bereitete ihm keine Freude zuzusehen, wie alles nach und nach auseinander brach, was zweifellos geschehen würde, denn das lag in der Natur von Romanzen und Liebe. Wie dem auch sei - er war gespannt darauf, wie man Abigail heute aufnehmen würde.


      „Sie machen ja ein so düsteres Gesicht, Herr Abgeordneter!“ Caroline Fortenay begrüßte ihn, als er die Marmortreppe in die Hauptgalerie hinunterstieg.


      Sofort glättete Jamie die Stirn. Er kam sich vor, als wäre er ein anderer Mensch als der, den die Dame vor nicht allzu langer Zeit verführerisch gefunden hatte. „Das mache ich öfter, wenn ich zu viel nachdenke.“


      „Und worüber denken Sie im Moment nach?“


      Jamie tat, als interessierte ihn die glänzende neue Galerie ungemein. Eine vergoldete Decke wölbte sich über die ganze Länge des breiten Gangs. Längs jeder Wand sowie an jedem Quergang war hinter dicken Glasscheiben exotisches Seegetier ausgestellt. Von einem Ende der Marmorgalerie drang eine Melodie von Saint-Saens herüber, und am anderen Ende legten weiß gekleidete Kellner letzte Hand an die mit Getränken und Speisen beladenen Tische.


      „Ich versuche nur, mich an das letzte Mal zu erinnern, da ich eine schöne Frau im Arm hielt.“ Diese Schmeichelei klang ehrlich. „Meine liebe Madam, das ist schon viel zu lange her.“


      Tatsächlich erinnerte er sich noch allzu deutlich daran, wie er die lustige Witwe Fortenay verführt hatte, und ebenso deutlich erinnerte er sich an die rüde Störung, die letztlich Mrs. Fortenays Tugend gerettet hatte - ein lauter Niesanfall, der aus dem Dunkeln kam.


      „Ist sie wenigstens lustig, Ihre lange Einsamkeit?“ erkundigte sich seine Gefährtin.


      „Eine persönliche Tragödie ist sie“, antwortete Jamie und strafte damit sein Lächeln Lügen. „Ich bestehe darauf, dass Sie mich daraus erretten, indem Sie mir die Ehre eines Tanzes erweisen, Mrs. Fortenay.“


      Der kaum verhohlene Hintergedanke war der Dame anzusehen, als sie sein Angebot annahm. „Da Sie mich mit Mrs. Fortenay anredeten, wissen Sie es wahrscheinlich noch nicht: Ich habe einen neuen Gatten gefunden.“


      Da hat sie ja keine Zeit verloren, um wieder zu heiraten, dachte Jamie und war hin und hergerissen zwischen Bewunderung und Zynismus. „Ah, Sie brechen mein Herz“, erklärte er und sah, wie ihre Augen bei dieser Schmeichelei aufleuchteten. „Dann darf ich ja wohl gratulieren - Ihnen und ganz besonders dem glücklichen Bräutigam.“


      Obgleich sie gerade erst geheiratet hatte, sandte sie eindeutige Zeichen aus; die Zunge, mit der sie ihre Lippen befeuchtete, der schwüle Blick, ihre einladende Hand in der seinen ...


      Von alldem blieb er seltsam unbeeindruckt. Noch schlimmer, es langweilte ihn. Heimliche Affären reizten ihn nicht mehr; sie waren alle gleich und lohnten nicht die Mühe.


      Da eine Reaktion von ihm ausblieb, drückte die ehemalige Mrs. Caroline Fortenay den Daumen in den Muskel seines Oberarms. „Ich glaube, ich brauche mehr als nur einen Tanz mit Ihnen, Herr Abgeordneter.“


      „Ma’am, Sie sind zu liebenswürdig. Womit habe ich mir das verdient?“


      Sie lachte, und es klang, als zerbräche Kristall. „Sie haben es gar nicht verdient. Mein Gatte meint sogar, Sie sollten von einem durchgehenden Pferd zu Tode geschleift werden - beziehungsweise von einem Zug.“


      Diese bildhafte Vorstellung weckte seine Neugier. „Und Ihr Gatte ist...?“


      Caroline drehte ihn um und deutete auf einen rundlichen, älteren Herrn mit von einem Haarkranz umrahmter Glatze, schweren Hängebacken und der großen roten Nase eines Gewohnheitstrinkers. „Horace Riordan, Präsident der Chesapeake Union Railway Company“, sagte sie.


      „Ich stehe ganz deutlich nicht in seiner Gunst“, bemerkte Jamie, dem Riordan einen giftigen Blick quer durch den Raum zuwarf.


      „Ich soll Sie dazu verführen, Ihre Anti-Eisenbahn-Kampagne aufzugeben. Falls Sie damit durchkämen, hätten wir nämlich keinen Schienenkorridor durch die Tidewater-Region.“


      „Das dürfte wohl der Sinn der Sache sein, Ma’am. Übrigens wirkt Ihr Zauber bereits.“ Die Tatsache, dass auch sie eine Absicht verfolgte, machte das Spiel interessanter. Jamie ließ seine Hand aufreizend an dem Rücken der Dame hinuntergleiten. „Ich finde Sie in der Tat bezaubernd.“


      Caroline bog ihren Rücken durch und drückte sich enger an Jamie. „Sie werden die Sache also fallen lassen?“


      Gewiss doch, dachte er. Weshalb sollte auch die Existenz von ein paar Tausend Farmern dem Reichtum eines Einzelnen im Wege stehen?


      Jamie setzte das Lächeln auf, das ihm auf seinen Reisen schon so manch aufregende Nacht eingetragen hatte. „Meine Liebste, ich vermische niemals Politik und Vergnügen, doch ich werde ..." Er neigte sich zu ihr und flüsterte ihr einen seiner schockierendsten Vorschläge ins Ohr.


      Caroline errötete, und er hoffte, sie wäre eher interessiert als beleidigt. Dennoch war er ein wenig beunruhigt. Sie wich zurück, und er bereitete sich schon auf eine Ohrfeige vor.


      „Wann?“ fragte sie nur.


      Er warf wieder einen Blick zu Horace Riordan hinüber. Diesem raffgierigen Bastard geschähe es ganz recht, wenn ich seine frisch gebackene Ehefrau verführte, dachte er. Doch selbstverständlich war ein Mann wie dieser vermutlich daran gewöhnt, dass seine Frauen direkt unter seiner dicken Nase verführt wurden.


      „Wann also?“ flüsterte sie drängend. „Sagen Sie es mir doch.“


      Bevor er zu antworten vermochte, erhob sich Stimmengewirr, und Jamie zog Caroline an den Rand der Tanzfläche. Senator Cabot war in Begleitung des Vizepräsidenten und dessen Gattin erschienen; die drei standen jetzt oben auf der Marmortreppe. Wie königliche Hoheiten stiegen sie hinunter in das Meer der Partygäste.


      Dann richtete sich die Aufmerksamkeit der Menschen auf ein junges Paar, das oben auf der Treppe erschien.


      „Das ist Boyd Butler“, stellte Caroline fest.


      „Ja, sieht ganz so aus.“


      „Und die Dame bei ihm muss seine Verlobte sein.“


      „Glaube ich auch.“


      „Das kann aber nicht sein“, meinte Caroline. „Ich las doch in der ,Post‘, er würde Miss Abigail Cabot heiraten.“


      Nach dem katastrophalen Telefongespräch hatte Jamie sich umgehend in das Verlagsbüro der ,Washington Post“ begeben, hatte Timothy Doyle aufgesucht und diesem die Bekanntmachung diktiert, die jetzt wie eine einzige Lobpreisung für Miss Cabot, deren Lebhaftigkeit, deren Stil und deren Klugheit klang.


      Die Leute hatten natürlich den Artikel gelesen und wollten jetzt die junge Dame persönlich in Augenschein nehmen, um das, was in der Zeitung gestanden hatte, mit dem zu vergleichen, was sie nun mit eigenen Augen sehen würden.


      „Nun?“ drängte Caroline. „War das eine Falschmeldung der ,Post‘?“


      „Durchaus nicht. Boyd Butler ist mit Miss Abigail Cabot verlobt.“


      „Nur wer ist denn dann ...“ Caroline sprach nicht weiter, sondern drängte sich vor, um besser sehen zu können. „Große Güte, das ist tatsächlich Abigail Cabot! Sie hat sich ja netter zurechtgemacht, als ich es mir je hätte vorstellen können.“


      Nach dem aufgeregten Flüstern zu urteilen, das nun den Raum erfüllte, teilte wohl jeder der Anwesenden ihre Verblüffung. „Sie war doch immer so ein armseliges Geschöpf“, meinte jemand. „Ja, unordentlich, reizlos und hoffnungslos linkisch“, pflichtete eine andere Dame bei. „Wer hätte jemals gedacht, dass sie sich derartig verändern würde?“


      Jeder, der sich die Mühe gemacht hätte, sich Abigail einmal genauer anzusehen, beantwortete Jamie die Frage im Stillen. Diese Mühe indes hatte sich natürlich niemand gemacht.


      Nicht einmal der Mann, den sie zu ehelichen plante.


      Zusammen mit allen anderen Gästen in dem großen Saal beobachtete Jamie, wie das junge Paar die Treppe herunterstieg. Abigails große, weit auseinander liegende Augen glänzten vor Aufregung, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von erstaunlicher Zuversicht und Triumph. Sie hatte einen doppelten Sieg errungen: Der Mann ihrer Träume gehörte jetzt ihr, doch was möglicherweise noch wichtiger war - sie hatte das erreicht, was ihr ein Leben lang Vorbehalten geblieben war und wonach sie sich mehr gesehnt hatte als nach allem anderen - die Anerkennung ihres Vaters.


      Jamie begriff nicht, weshalb das für sie so viel zählte. Weshalb ließ sie ihren Wert von einem anderen Menschen bestimmen?


      Neben ihm standen Caroline und Mrs. Whitney, die Gattin des Marineministers. Die beiden Damen fragten sich laut, welcher Zauber wohl die unscheinbare Tochter des Senators in ein hinreißendes


      Geschöpf verwandelt hatte, das für einen derartig hoch stehenden Mann wie den Sohn des Vizepräsidenten angemessen war.


      „Ich glaube, sie trägt eine von Madame Broussards Schöpfungen“, meinte Caroline und reckte den Hals, um noch besser sehen zu können.


      „Madame hat sich selbst übertroffen“, gab ihr Mrs. Whitney Recht. „Das ist das raffinierteste Gewand, das ich seit Ewigkeiten gesehen habe.“


      Jamie fand das Gewand ebenfalls hübsch; mit der langen Linie und den schillernden Farbtönungen schenkte es Abigail die Illusion königlicher Größe.


      „Ja, außerordentlich geschickt“, pflichtete Caroline bei. „Das Gewand ist perfekt geeignet für die Eröffnung des National-Aquariums. Der Seidenstoff schimmert ja wie das Meer, nicht wahr?“


      Jamie verstand nicht, wie die beiden Damen so viel in ein Gewand hineininterpretieren konnten, doch das war wohl eine der weiblichen Sichtweisen, die ihm immer unbegreiflich sein würden.


      „Ja, und mit diesem Brillant-Halsschmuck ist es vollkommen“, schloss Mrs. Whitney.


      Tatsächlich, Abigail trug es - sein Abschiedsgeschenk für sie!


      Caroline strich verstohlen an seinem Arm hinunter. „So, jetzt haben wir alle ausgiebigst die zu ihrem Vorteil verwandelte Miss Cabot bewundert.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, erinnerte ihn an seinen geradezu empörenden Vorschlag und fügte noch eine eigene Idee hinzu. „Wollen wir? Schnell, solange uns niemand beobachtet!“


      Während sie noch sprach, sah Jamie die Katastrophe schon nahen.


      Umgeben von Würdenträgern, hatten es Butler und Abigail noch immer nicht die ganze Treppe hinuntergeschafft. Am Fuße der Stufen wandte sich der Leutnant von seiner Verlobten ab, um einen dunkelhäutigen, mit einem Burnus bekleideten Fremden zu begrüßen. Wahrscheinlich ganz unabsichtlich zog er an Abigails Arm, und mehr war nicht nötig, um sie auf der breiten Marmortreppe aus dem Gleichgewicht zu bringen.


      Jamie ließ Caroline stehen, die sich leise beklagte, und seinem Instinkt folgend sprang er zur Treppe und erreichte Abigail gerade rechtzeitig, um ihren Sturz abzuwenden. Er stellte sich auf die Stufe unter ihr und reckte ihr seine Schulter entgegen, damit sie sich daran festhalten konnte. In dem Gedränge fiel seine Rettungsaktion niemandem außer Abigail auf.


      Erleichterung ersetzte den Schrecken, der sich eben noch in ihren großen wunderschönen Augen gespiegelt hatte. „Da hätte ich mich wohl beinahe unmöglich gemacht - wieder einmal.“


      „Was gibt’s denn?“ Leutnant Butler drehte sich um. „Oh, hallo, Calhoun.“


      „Passen Sie auf Miss Cabot auf“, warnte Jamie flüsternd. „Falls Sie sie fallen lassen, werde ich ..."


      „Ach du lieber Himmel, es ist doch nichts passiert“, unterbrach Abigail und bedachte Butler mit einem liebevollen Blick. Wie sehr hatte sich doch die Abigail verändert, die Jamie kennen gelernt hatte! Damals war sie linkisch und schlecht gekleidet gewesen und hatte sich vor ihrem eigenen Schatten gefürchtet!


      „Wenn Sie nicht noch länger den Helden spielen wollen, würde ich gern eine Kleinigkeit essen.“ Caroline hatte sich zu Jamie durchgedrängt, hängte sich nun bei ihm ein und zog ihn zu den langen, von Kerzen beleuchteten Tischen, die sich unter dem Festmahl bogen.


      Sybren van Zandt, der gefeierte Küchenmeister aus den Niederlanden und gegenwärtig der letzte Schrei unter den Gastgeberinnen von Washington, hatte anlässlich dieser Gala ein Fantasiemahl kreiert. Die Tischdecken waren so entworfen, dass sie einer Unterwasserszene glichen; es gab verwitterte Netze und bunte Arrangements von Korallen, Muscheln und eine versunkene Truhe mit einem daraus hervorquellenden Schatz aus Marzipan-Dublonen, ferner eine große Auswahl von Meeresfrüchten und so viel Kaviar, dass man damit die gesamte russische Armee hätte beköstigen können.


      Von einem vorbeikommenden Kellner schnappte sich Jamie zwei Glas Champagner und bot eines davon Caroline an, doch diese war zu sehr damit beschäftigt, die Speisen zu inspizieren, und kurz darauf entschloss sich ihr seniler Gatte, sie mit Beschlag zu belegen. Jamie trank rasch ein Glas Champagner leer, stellte es aus der Hand und nahm das zweite in Angriff.


      Er entfernte sich ein wenig von der Menge und versuchte sich zu erklären, weshalb er sich so unbehaglich fühlte. Dies hier war doch der Höhepunkt seines Projekts. Er hatte Senator Cabots Gunst gewinnen und sich dessen Stimme sichern wollen; beides war ihm gelungen. Nun sollte er sich eigentlich über das Erreichte freuen, doch stattdessen ärgerte er sich. Möglicherweise kam er sich auch betrogen vor, nur wusste er nicht, weshalb.


      Immer wieder schaute er zu Abigail hinüber, die erhitzt und unruhig wirkte, was ihr indes ungemein gut stand. Sie hing an Boyd Butlers Arm und bewegte sich neben ihm wie ein Blatt, das in einer starken Strömung gefangen war. Der Flegel ignoriert sie, stellte Jamie fest, während die gesellschaftliche Elite von Washington D.C. sie beide in ihrer Mitte aufnahm. Abigail hätte ebenso gut eine Medaille sein können, die an Butlers Brust geheftet war.


      Falls seine Missachtung sie störte, so zeigte sie es nicht. Sie blickte nur immer wieder zu ihrem Vater, als wollte sie sich vergewissern, dass dessen Wertschätzung für sie noch nicht ins Wanken geraten war. Der Senator jedoch befand sich in einem freundlichen Gespräch mit dem Vizepräsidenten; er schien also nichts an seiner Tochter auszusetzen haben.


      Jamie hielt Franklin Cabot für einen vielschichtigen, rätselhaften Menschen. Die Verbindung zwischen Boyd Butler und Abigail war für den Senator ein wahr gewordener Traum. Aus lauter Dankbarkeit hatte er Jamie seine Unterstützung im Kongress gewährt und den Vizepräsidenten überzeugt, die kleinen Farmer vor der Ausweitung des Schienennetzes zu bewahren.


      Wie lange das allerdings Vorhalten würde, vermochte Jamie nicht abzuschätzen. Dass er selbst indes noch immer ein Günstling war, merkte er daran, dass seine Beziehung zu den Cabots ihm die Einladung zu dieser exklusiven Veranstaltung verschafft hatte.


      Als spürte sie Jamies Aufmerksamkeit, schaute Abigail so lange im Saal umher, bis sich ihre Blicke trafen. Jamie lächelte und zwinkerte ihr zu. Im gleichen Augenblick spürte er das schnelle und übermächtige Erwachen seiner Lust. Unwillkürlich wurde er an den Zwischenfall neulich in seinem Schlafzimmer erinnert. Da hätte er sie beinahe verführt... und sie hätte sich ihm fast hingegeben.


      Jetzt tat sie so, als hätte sie das Zwinkern nicht gesehen, doch etwas in ihrem Gesicht, irgendein Anflug von Sehnen und Verwirrung, zeigte ihm, dass sie sich ebenfalls an den Kuss erinnerte.


      Butler hatte begonnen, an den Tischen entlangzugehen und von den Appetithäppchen und dem Süßgebäck zu kosten. Gelegentlich flüsterte er Abigail etwas zu, doch er schien mehr an den Speisen interessiert zu sein - geräucherter Lachs und eingelegter Hering, gebackene Krabben sowie große Terrinen mit diversen Suppen und Biskuit.


      Jamie stellte sich an die gegenüberliegende Tischseite und bewegte sich parallel zu Abigail daran entlang.


      „Was machen Sie denn hier?“ erkundigte sie sich leise.


      „Ich passe auf Sie auf.“


      „Ich benötige keinen Wächter.“ Als sie merkte, dass das Gespräch unerwünschte Aufmerksamkeit erregte, schlängelte sie sich durch die Menge und verließ ihren Platz am Speisetisch.


      Jamie folgte ihr zu einem runden, weiß gedeckten Extratisch.


      „Ich hätte geschworen, vor ein paar Momenten auf der Treppe sah das ganz anders aus.“


      „Das war nur ein kleines Missgeschick.“


      „Was, wenn ich nicht zur Stelle gewesen wäre, um Sie aufzufangen?“


      „Dann wäre ich eben in Schimpf und Schande versunken. Das wäre natürlich unschön, wenn auch nicht das erste Mal gewesen.“


      „Ich weiß.“ Er musste an die tollpatschige Kleine bei der Wilkes-Hochzeit denken, und irgendwie vermisste er sie. Ihm fehlte ihr lautes unverschämtes Lachen, ihre ungekünstelte Begeisterung für Dinge, von denen eine ordentliche Lady nichts wusste. Ihm fehlte ihr bissiger Humor, ihre unersättliche Wissbegier und ihr Sinn fürs Absurde. Ihm fehlte - was er natürlich nicht einmal unter Folter zugeben würde - der Tanz mit ihr auf dem Dach um zwei Uhr in der Nacht. Und besonders fehlte es ihm, sie das Küssen zu lehren.


      Diese Abigail existierte jetzt nicht mehr; sie war verschwunden wie ein Schatten, den die Sonne verschluckt hatte. An ihrer statt befand sich nun ein glitzerndes Geschöpf, das eine Schatztruhe voller Selbstsicherheit gefunden hatte, oberflächliche Konversation mit Staatsoberhäuptern und Eisenbahnbaronen betrieb und mit Männern flirtete, die der „alten“ Abigail nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt hätten als einem geschnitzten Geländerpfosten.


      Und obgleich sie gelegentlich einen prüfenden Blick auf ihren Vater warf, wurde sie jedes Mal kühner und zuversichtlicher, wenn der Senator anerkennend nickte.


      „Übrigens erwähnte Rowan, dass der Jupiter heute Nacht in das Tierkreiszeichen Stier eintritt. Doch das werden Sie ja wissen.“


      „Gewiss weiß ich das. Der Professor darf jederzeit mein Teleskop benutzen.“


      „Sie werden das Ereignis verpassen.“


      Ihr Blick ging erst zu ihrem Vater, dann zu ihrem Verlobten, der noch immer dabei war, Delikatessen vom Büfett auf seinen Teller zu häufen. „Das lässt sich nun einmal nicht ändern.“


      „Verstehe. Ein seltenes planetarisches Ereignis darf schließlich nicht einer gesellschaftlichen Verpflichtung im Wege sein.“


      „Weshalb sind Sie so biestig? Wollten Sie das nicht so für mich?“


      „Ist es denn das, was Sie wollten?“


      „Selbstverständlich.“


      „Sind Sie nicht einmal ein winziges bisschen neugierig auf das, was Sie im Observatorium versäumen?“


      „Falls ich mir das ansehen wollte, würde ich dieses hier versäumen.“ Mit einer ausladenden Armbewegung deutete sie auf die festlich geschmückte Halle. „Ich habe Ihnen übrigens noch nie richtig gedankt, Jamie.“


      „Wofür?“


      „Das wissen Sie doch - dafür, dass Sie mein Leben verändert haben.“


      Er lachte. „Das haben Sie doch ganz allein getan.“


      „Ich allein hätte überhaupt nicht gewusst, wie man sich in der Gesellschaft verhalten muss.“


      Er schüttelte den Kopf. „Wie können Sie die ganze quadratische Gleichung im Kopf haben und trotzdem nicht wissen, wie man sich mit der Gattin des Kriegsministers über das Wetter unterhält?“


      „Ich gestehe, das ist mir selbst ein Rätsel. Doch Ehre, wem Ehre gebührt - Sie sind mein Pygmalion.“


      Pyg... Pig ... Schwein? Es war zwar nicht das erste Mal, dass eine Frau ihn „Schwein“ nannte, doch von Abigail hatte er das nicht erwartet.


      Sie lachte über seinen Gesichtsausdruck. „Offensichtlich sind Sie nicht vertraut mit der griechischen Mythologie. Bei Pygmalion handelt es sich um einen von den Frauen desillusionierten Bildhauer. Weil er die ideale Frau nirgends im wirklichen Leben zu finden vermochte, schnitzte er sie sich aus Elfenbein. Der Rest der Geschichte passt allerdings weniger auf uns.“


      „Wieso nicht?“ Der Gedanke, sich eine Frau nach eigenen Vorstellungen zu schnitzen, gefiel Jamie.


      „Nun, Pygmalion war von seiner Schöpfung besessen. Er verliebte sich in sie, schmückte die Skulptur mit Juwelen und mit Stoffen aus Tyros, und schließlich bat er die Göttin Aphrodite, die Statue zum Leben zu erwecken. Sein Kuss machte sie am Ende lebendig, er heiratete sie und - nun, über den Ausgang dieses Mythos gibt es mehrere Überlieferungen. Nach einer Version bekamen die beiden einen prächtigen Sohn und lebten glücklich bis an ihr seliges Ende. In einer anderen Version der Geschichte jedoch gab es Probleme.“ „Was für Probleme?“


      „Nachdem sie einmal lebendig geworden war, vermochte Pygmalion sie nicht mehr zu kontrollieren, und zum Schluss brachte sie ihn eigenhändig um.“


      „Ist es das, was mir ebenfalls bevorsteht? Von Ihrer Hand umgebracht zu werden?“ Er fing Abigails Hand ein.


      „Zweifellos.“


      „Wenigstens geschieht es dann aus patriotischen Gründen.“ „Ungemein komisch!“


      Mit einem vollen Teller in jeder Hand gesellte sich Boyd Butler zu ihnen an den runden Tisch. „Da sind Sie ja, meine Liebe. Ich schwöre, über Sie habe ich mehr Komplimente gehört als über die Piranha-Ausstellung.“


      Abigail schenkte ihm einen entzückenden Blick. „Das ist ungemein erleichternd. Es hätte mir auch nicht gefallen, von einem Fleisch fressenden Fisch ausgestochen zu werden.“


      Ein Kellner erschien und trug ein Tablett mit zerstoßenem Eis, auf dem eine ganze Flotte roher Austern in halben Schalen angeordnet war.


      „Sehen Sie nur“, bemerkte Jamie. „Austern - Ihre Lieblingsspeise!“


      Abigail warf einen scheuen Seitenblick auf Butler, nahm eine Auster auf und reichte sie ihrem Verlobten. Da sie dabei errötete, wusste Jamie genau, dass sie daran dachte, was er ihr über die als Aphrodisiakum geltenden Austern gesagt hatte.


      Butler schlürfte den Leckerbissen herunter, lächelte sie dabei an, und sogar Jamie spürte, wie sie vor Glück glühte. Ringsherum ein triumphaler Augenblick, dachte er und griff sich noch ein Glas Champagner. Er selbst hatte eine Kleinigkeit übersehen, als er diese „Elfenbeinfrau“ erschuf: Er musste sie einem anderen Mann überlassen.


      Und das tat er auch, und zwar ganz freiwillig. Er begehrte sie ja nicht, hatte sie nie begehrt, jedenfalls nicht auf romantische Weise. Herzensverwicklungen hatte er längst überwunden. Dafür war er viel zu weltmännisch und kultiviert.


      Trotzdem ärgerte es ihn, dass Butler sich wie ihr Eigentümer aufspielte und dass sie ihn mit verklärtem Blick anschaute.


      „Jetzt sind Sie an der Reihe“, erklärte der Leutnant und suchte eine dicke, kalte Auster aus.


      Abigail blickte ihn entsetzt an.


      „Na los doch, meine Liebe“, drängte Butler amüsiert.


      Es war seltsam: Sie gehorchte ihrem Verlobten ebenso ergeben wie ihrem Vater. Jamie merkte, dass sie an ihre erste Erfahrung mit Austern dachte, während sie die Delikatesse aus Butlers Hand entgegennahm und sie dann hinunterschluckte. Nur Jamie sah, wie sich die Panik in ihren Augen spiegelte, während sie sich ihren Ekel nicht anmerken ließ.


      „Gut gemacht“, lobte der Leutnant. „Wirklich sehr gut gemacht.“


      Mit seiner gönnerhaften Art glich er genau ihrem Vater. Sie tauschte also den einen egozentrischen und herablassenden Mann gegen den anderen ein. Sah sie das denn nicht? Und störte es sie denn gar nicht? Jamie unterbrach seine Überlegungen, entschuldigte sich mit formeller Höflichkeit und machte sich auf die Suche nach weiterem Champagner.


      Die Einweihungszeremonie begann mit längeren Dankesreden, die sich an die Stifter richteten, deren Großzügigkeit zu der Einrichtung des National-Aquariums beigetragen hatte; ferner wurde der Architekten, Designer sowie der Wissenschaftler gedacht, die das Ganze erschaffen hatten.


      Vizepräsident Butler wurde an das Rednerpult gerufen, um das Hauptstück des Aquariums zu enthüllen, das unter einem Samtvorhang verborgen war. Es handelte sich um den größten Glastank, der jemals für Seegeschöpfe in Gefangenschaft gebaut worden war. Dutzende von Pflanzen- und Tierarten waren darin zu bewundern.


      Das Piano intonierte einen Salut, der Vizepräsident hielt eine kurze Rede und überraschte dann alle Anwesenden damit, dass er die Ehre des Band-Durchschneidens an seinen Sohn delegierte, als Anerkennung seiner vor kurzem stattgefundenen Verlobung.


      Boyd Butler III. und dessen zukünftige Braut.


      Ich bin meiner Pflichten enthoben, dachte Jamie, trat zurück, stützte sich mit der Schulter an eine Säule und beobachtete von fern das Geschehen.


      Die beiden Verlobten sahen so adrett aus wie das wächserne Brautpaar auf der obersten Schicht eines Hochzeitskuchens. Abigail warf immer wieder Blicke zu ihrem Vater hinüber, der Stolz und Befriedigung ausstrahlte. Dann trat sie hinter Leutnant Butler, während dieser in der schwungvollen Redeweise eines geübten Sprechers die feierliche Widmung des großen Nationalschatzes verlas.


      Jamie betrachtete unterdessen die Menge der Gäste, welche von ausländischen Würdenträgern über Stahlmillionäre bis hin zu Baumwollpflanzern alles mit einschloss. Wenn Abigail erst einmal mit Butler verheiratet war, würde dies hier ihre Welt sein; dies würden ihre Freunde und Bekannten sein.


      Jamie missfiel es, wie man die junge Frau beobachtete - wie hungrige Gäste, die auf das Abendessen warteten. Nun, möglicherweise übertrieb er auch, weil ihm die ganze Angelegenheit zuwider war; vielleicht würden diese Menschen ja auch Abbys empfindsame, brillante, amüsante und ernsthafte Natur zu schätzen wissen.


      Vielleicht fielen ja auch die Sterne vom Himmel.


      Diesen Leuten war es doch völlig einerlei, dass Abigail Cabot ihre Mutter vermisste, dass sie vom Duft der Blumen einen Niesanfall bekam, dass sie nach einem Kometen Ausschau hielt, dass Kinder sie zum Lachen und traurige Lieder sie zum Weinen brachten.


      Jamie versuchte sich einzureden, dass es überhaupt nicht zählte, ob es die Leute kümmerte oder nicht. Nur tat es das eben doch. Irgendwann im Laufe der ganzen Geschichte war mit ihm etwas geschehen - er war unbewusst in das klebrige Spinnennetz der Gefühlsregungen geraten, und je mehr er sich bemühte, sich daraus wieder zu befreien, desto mehr verfing er sich darin.


      Der junge Butler kam zum Ende seiner Ansprache, zerschnitt das Band, zog den Vorhang zur Seite und gab das beeindruckendste Ausstellungsstück des National-Aquariums den Blicken der Besucher frei: eine gläserne Lagune, in der sich seltene Raubhaie aus der Südsee tummelten. Ein Beamter des Smithsonian-Instituts gab eine kurze Erläuterung dazu ab, und nachdem er seine Ausführungen abgeschlossen hatte, warf man lebendiges Futter in den großen Glastank.


      Ein gedämpfter Ausruf des Erstaunens erhob sich über der Menge, und sogar Jamie schaute grimmig fasziniert zu. Wild und aggressiv stürzten sich die Haie auf ihre Beute, schlugen die Zähne in die niederen Geschöpfe und ließen von ihnen nur noch die blanken Gräten oder Knochen übrig. Die weiblichen Gäste wichen bei diesem Anblick zurück, schauten allerdings weiterhin zu.


      Abigail mit ihrer natürlichen Wissbegier hatte furchtlos dicht bei dem gläsernen Tank gestanden und ihre Hand an das Glas gedrückt. Als sie indes die brutale Fütterung sah, wich sie ebenfalls zurück. Dies hier war eindeutig nicht ihre Art von Wissenschaft, denn darin vermisste sie die mathematische Ordnung der herrlichen Körper. Stattdessen sah sie nur eine chaotische Naturgewalt, welche für sie wahrscheinlich keinen Sinn ergab.


      Wenn man die Gäste zwischen der Besichtigung eines Meteoritenschauers und einer erschreckenden Fütterung wählen ließe, würden sich die meisten Leute wohl für Letzteres entscheiden. Seit Anbeginn aller Zeiten hatten sich die Menschen Gladiatoren- sowie Hahnenkämpfe und Bärenhatzen angeschaut. In London gaben Aristokraten den Wärtern des Bethlehem-Hospitals Geld, damit diese die Geisteskranken quälten. Blutrausch war ein sehr menschlicher Charakterzug. Jamie hatte die Auswirkungen unzählige Male selbst mit angesehen, und das war keineswegs hübsch, doch höchst real gewesen.


      Butler lachte wie ein Schuljunge und beugte sich hinunter, um einen blutigen Fischkopf besser betrachten zu können.


      Glücklicherweise war die Demonstration bald beendet, doch dann geschah etwas Merkwürdiges. Das lebhafte Interesse der Gäste richtete sich nicht mehr auf den Glastank, sondern auf Boyd Butler und Abigail. Plötzlich drängten sich alle heran, weil sie unbedingt die Bekanntschaft mit Washingtons neuester „Zukünftiger“ machen wollten. Für einige von ihnen war das eine reine Frage der Höflichkeit, doch die meisten Gäste wollten sich bei den Vätern des jungen Paars einschmeicheln.


      Während sich die Menschen herandrängten, alle gleichzeitig redeten und dem glücklichen Paar per Handschlag gratulieren wollten, verschwand Abigail. Weil sie so klein gewachsen war, fiel es ihr nicht weiter schwer, mitten in der lärmenden Menge unterzutauchen.


      Jamie, der das Geschehen vom Rande der Gruppe aus beobachtete, ahnte, dass der ganze Aufruhr nicht gut für die gesellschaftlich hilflose Abigail war, doch wie konnte er sie jetzt noch beschützen, nachdem er sie an Butler übergeben hatte?


      Er wandte sich gerade rechtzeitig ab, um Helena am Arm des Senators Troy Barnes aus New York eintreffen zu sehen. Der Mann bewegte sich so steif und gerade aufgerichtet wie ein Paradesoldat. Er war beinahe unanständig reich und hoffnungslos in Helena verschossen, was diese offenbar nicht interessierte, denn sie dachte ausschließlich an Michael Rowan. Nachdem Abigail sie ihrer Pflicht enthoben hatte, angemessen heiraten zu müssen, träumte Helena wahrscheinlich von einer wirklichen Liebesheirat zwischen sich und Rowan.


      Wie Abigail war auch Helena noch immer so naiv zu glauben, dass es ohne Liebe keine Erfüllung gäbe, und wie Jamie wusste auch der Professor, dass einige Dinge einfach unmöglich waren. Ein mittelloser Gelehrter aus Georgetown, der nicht einmal einen nennenswerten Stammbaum vorzuweisen hatte, war kein passender Ehepartner für die Tochter eines Franklin Cabot; falls man ihn mit einem Forschungsauftrag und einem großzügigen Gehalt köderte, würde Rowan Georgetown bald den Rücken kehren und an einer Universität in Barnes’ Heimatdistrikt lehren.


      „Wie fanden Sie das?“ erkundigte sich Helena. Sie hatte sich von Barnes gelöst und kam nun mit zwei Champagnergläsern auf Jamie zu. „Hat Ihnen diese schwachsinnige Fütterung der Raubtiere gefallen?“


      Jamie stürzte den Champagner mit einem Zug hinunter. „Welche meinen Sie?“


      Helena nippte an ihrem Glas. „Schaurig, nicht? Ich fürchtete beinahe, dass von meiner Schwester auch nur ein Skelett übrig bleibt, wenn sich die Meute verzogen hat.“


      „Ihr wird nichts geschehen. Sie ist erheblich stärker, als sie aussieht.“


      „Versuchen Sie mich oder sich selbst davon zu überzeugen, Mr. Calhoun? Ich glaube, Sie fühlen sich schuldig.“


      „Wieso sollte ich?“


      „Weil Sie ein Gewissen besitzen, sosehr Sie es auch verbergen wollen. Ich kann Ihnen versichern, falls man Abigail auch nur im Geringsten verletzt, dürfte es Ihnen sehr Leid tun, dass Sie die Cabot-Frauen jemals gesehen haben.“


      Er beäugte sie, als suchte er auch bei ihr die Haifischzähne. „Waren Sie nicht diejenige, die Leutnant Butler einredete, er habe sich in Abigail verliebt?“


      „Richtig, doch die Romanze geht auf Ihr Konto, und falls jetzt irgendetwas danebengeht, werde ich Sie dafür verantwortlich machen.“


      „Ist das der Dank dafür, dass ich Ihrer Schwester half, sich den Mann ihrer Träume einzufangen?“


      „Sie scheinen sich ja sehr sicher zu sein, dass Leutnant Butler der Mann ihrer Träume ist.“


      „Das ist er ja auch. Sie hat es mir selbst gesagt.“


      „Meine Schwester ist eine sehr kluge Frau. Manchmal ist sie allerdings blind für Dinge, die ganz offensichtlich sind.“


      „Was soll das heißen?“


      „Anfangs war ich mir ebenfalls sicher, dass sie den Leutnant liebt, jetzt jedoch habe ich da so meine Zweifel. Falls sie leidet, werden Sie dafür bezahlen!“


      Jamie lachte leise. „Da müssen Sie sich hinten anstellen, Helena. Nachdem ich mich im Kongress gegen die Eisenbahngesellschaften stellte, scheinen sich meine Gegner verdoppelt zu haben.“


      „Selbstverständlich haben sie das. Die Eisenbahngesellschaften halten die Unterstützung meines Vaters für eine verlorene Sache. Niemand rechnete damit, dass Sie sein Chefberater werden würden.“


      „Jedenfalls für eine Weile. Solange diese Verlobung bestehen bleibt.“ Mit dem Kopf deutete er zu Abigail hinüber, die jetzt mit ihrem Vater sprach. „Da sehen Sie, wie sie lächelt. Jetzt hat sie alles, was ihr Herz begehrt. Darüber sollten wir uns doch freuen.“


      „Was wir indes nicht tun. Tatsache ist doch, dass wir beide uns Sorgen um Abigail machen. Wieso eigentlich?“


      „Weil wir zu viel Champagner getrunken haben. Was ist übrigens mit Ihrem Vater?“


      „Wie meinen Sie das?“


      „Neben ihm wirkt König Lear wie der gute alte Weihnachtsmann.“


      „Wie können Sie so etwas sagen?“


      „Er frisst Ihre Schwester ja lebendig auf, und Sie ebenfalls, wenn auch weniger auffällig. Weshalb lassen Sie das zu?“


      „Weil er eben unser Vater ist.“ Helenas Stimme versagte. Sie verzog das Gesicht, und Jamie erkannte darin denselben sehnsüchtigen Ausdruck, den er auch schon bei Abigail bemerkt hatte. „Seine Wertschätzung bedeutet meiner Schwester alles. Für sie ist das Sonne, Mond und Sterne zusammengenommen.“


      „Weshalb das?“


      „Fragen Sie sie doch selbst.“


      Jamie hatte nicht die Absicht, dies zu tun. Das Thema Abigail und die anderen Cabots war für ihn abgehakt. Seine Arbeit war getan. Jetzt wollte er nur noch die Kongress-Sitzungen hinter sich bringen, bis das Plenum über die Feiertage Ferien machte, und danach wollte er sich eine neue Unterkunft fern von der Dumbarton Street suchen.


      „Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen - ich möchte gern draußen eine Zigarre rauchen.“ Jamie drehte sich um und wandte sich zum Ausgang.


      „Da sind Sie ja, Mr. Calhoun!“ Caroline Fortenay Riordan fing ihn ab und blockierte seinen Weg. „Ich möchte Sie mit einigen ganz besonderen Gästen bekannt machen. Sie haben einen weiten Weg hinter sich und möchten unsere Hauptstadt kennen lernen. Dafür reisten sie tatsächlich um die halbe Welt!“


      Jamie setzte ein freundliches Lächeln auf, trat näher und erstarrte. Er blickte in goldene Mandelaugen, die ihm so vertraut waren wie ein ständig wiederkehrender Albtraum; er sah glänzende Lippen, die sich bestürzt öffneten, und Mitternachtshaar, das blau schimmerte. Er wusste, dass dieses Haar körperlang war, doch jetzt trug sie es zu einem traditionell geflochtenen Zopf aufgesteckt. Ihre dunkle, olivefarbene Haut strömte Jasminduft aus. Oh, wie er sich an sie erinnerte! Er entsann sich ihrer mit allzu scharfer Deutlichkeit.


      Neben ihr stand der Mann, von dem er nicht gedacht hatte, dass er ihn jemals wieder sehen würde; hoch gewachsen und gealtert, besaß er noch immer eine düstere Macht, die unter seinem juwelenbesetzten Turban aufzuleuchten schien.


      „Fürst Abdul Ali Pascha und Prinzessin Layla von Khayrat“, stellte Caroline vor.


      Die Prinzessin starrte ihn mit dunkelbewimperten Augen an, und alle Farbe verließ ihr schönes Gesicht. „Jamie Calhoun! Gelobt sei Allah - ich dachte, du seist tot!“

    


  


  
    
      26. KAPITEL

    


    
      Abigail floh in die Damentoilette und fragte sich, weshalb sie sich eigentlich nicht besser amüsierte. Der Druck, den die Menge auf sie ausgeübt hatte, hing noch an ihr wie ein schweres Parfüm, obgleich sie den Waschraum hier für sich allein hatte. Ihre Stellung in der Gesellschaft war noch ungewohnt für sie, und vor Aufregung schwindelte ihr so sehr, dass sie sich eben über nichts zu amüsieren vermochte. Schwindelgefühle, die aus einer Aufregung entstanden, waren nicht notwendigerweise angenehme Empfindungen.


      Sie überlegte sich, ob es ihr Gewand zerdrücken würde, wenn sie sich auf eines der gepolsterten Bänkchen setzte. Das würde sie zu gern tun, denn ihr war, als hätte sie schon stundenlang gestanden, und ihr missgestalteter Fuß schmerzte fürchterlich.


      Sie warf einen raschen Blick zur Tür, beschloss dann, die Knitterfalten zu riskieren, und sank dankbar seufzend auf die niedrige Bank. Mit geschlossenen Augen ließ sie den Abend noch einmal an sich vorüberziehen - von ihrem großen Auftritt mit Leutnant Butler, dessen Eltern sowie ihrem Vater bis hin zu der grauslichen Demonstration im Haifischbecken.


      Es war nicht ganz pannenfrei abgegangen; das hatte sie auch nicht erwartet. Auf dieser Marmortreppe hätte sie auf ihre Füße achten müssen, doch sie hatte wieder einmal Jamie Calhoun gebraucht, um ihren Sturz zu verhindern. Und jetzt konnte sie nicht wieder dort hinausgehen, noch nicht. Nicht, solange sie noch diese Tuscheleien im Ohr hatte.


      Diese Bemerkungen hätte sie gar nicht hören sollen, doch sie wusste ganz genau, dass sie hier das Ziel der Spekulationen und der Kritik war. Sie hatte jemanden sagen hören, Leutnant Butler heirate sie nur ihres Vermögens und ihres Vaters wegen.


      Aber von solchen spitzen Bemerkungen wollte sie sich auf keinen Fall ihre Glückseligkeit trüben lassen. Sie war schließlich jetzt nicht mehr das unbeholfene Mauerblümchen, das sich durch Nancy Wilkes’ Hochzeitsempfang gequält hatte. Seit jenem demütigenden Vorfall war sie von dem niesenden, reizlosen Fleck auf der weißen Weste ihres Vaters zu der Verlobten des begehrtesten Junggesellen Amerikas aufgestiegen.


      Das Dumme war nur, dass ihr nicht klar gewesen war, wie viel Zeit und Energie es kostete, anmutig und bezaubernd zu sein.


      Einer der irritierendsten Aspekte des Abends war natürlich James Calhoun. Äußerst genau und wachsam beobachtete er jede ihrer Bewegungen, und zwar nicht, weil ihm etwas an ihr liegen würde; nein, sie war nur der Gegenstand eines gemeinen gesellschaftlichen Experiments, welches ein Mann durchführte, den es köstlich amüsierte, das scheinheilige Verhalten der High Society zu beobachten.


      Doch genau wie ein Himmelskörper unweigerlich von der Schwerkraft eines größeren angezogen wird, vermochte auch sie sich dem nicht zu widersetzen. Sie mahnte sich, dass die Anziehungskraft, die stets dann in der Luft lag, wenn sie und Jamie zusammentrafen, nichts weiter als eine Illusion war.


      Sie warf einen Blick in den Spiegel. Genau so wie die hübsche, bezaubernde Lady, die ihr entgegenschaute, nur eine Illusion war, so war auch seine auf sie gerichtete Aufmerksamkeit eine Täuschung, ebenso ärgerlich wie der Spezialschuh, den sie an ihrem missgebildeten Fuß trug.


      Zu ihrer Bestürzung öffnete sich die Tür zum Waschraum, und ein Wirbelwind in Seide platzte herein. Erleichtert stellte sie fest, dass es sich um ihre Schwester handelte.


      „Das hättest du sehen sollen, Abigail!" rief Helena und blieb vor dem goldgerahmten Spiegel stehen, der eine ganze Wand des Raums bedeckte.


      „Was hätte ich sehen ...?“


      „Seine Miene war einfach zu köstlich!“


      „Wessen Miene?“


      „Jamie Calhouns! Endlich erhalten wir einen Hinweis auf seine rätselhafte Vergangenheit und das berühmte Geheimnis, das er uns so lange vorenthielt!“ Helena brachte eine ihrer kupferfarbenen Locken wieder in Ordnung.


      Abigail blickte das Spiegelbild ihrer Schwester finster an. „Was für eine Vergangenheit? Welches Geheimnis?“


      „Ah, dann hast du es also noch nicht gehört. Du warst ja so beschäftigt mit all der Pracht und Herrlichkeit. Du wirst mir fehlen, Abigail“, fügte sie sehnsüchtig seufzend hinzu. „Ich freue mich natürlich für dich, doch wir beide haben uns als Schwesternpaar immer so wohl gefühlt, bis Leutnant But...“


      „Also, wovon sprichst du eigentlich?“ Abigail verlor langsam die Geduld bei Helenas Redefluss.


      „Nun, von Jamie Calhoun.“


      Fürchterliche Panik ergriff sie. Sie sprang von der Bank auf und fasste ihre Schwester beim Arm. „Was ist mit ihm? Ist Jamie etwas zugestoßen?“


      Helena blickte überrascht auf Abigails Hand, die sie umklammerte. „Ich ahnte ja gar nicht, dass du dich so leidenschaftlich um ihn sorgst.“


      Sofort ließ Abigail ihre Schwester los. „Das tue ich ganz gewiss nicht. Doch was ist geschehen? Hat er sich irgendwie verletzt?“ Obwohl es Jamie vor einem Moment noch recht gut zu gehen schien, dachte sich ihr Geist eine ganze Reihe von Schrecken aus - vom Reitunfall bis zur Kneipenschlägerei.


      „Es sieht so aus, als hätte unser Mr. Calhoun eine geheime Vergangenheit, und die ist heute Abend ans Licht gekommen.“


      „Ach ja?“ Abigail dachte an jene Nacht, in der sie Caroline Fortenay vor Begeisterung stöhnend in Jamies Armen vorgefunden hatte. Gab es etwa noch einen Zeugen für diesen Vorfall? Lieber Himmel, möglicherweise hatte Horace Riordan Jamie zum Duell gefordert!


      „Es war ja so dramatisch!“ erzählte Helena weiter und drehte sich dabei hin und her, um sich von jeder Seite bewundern zu können. „Hereinspaziert kommt also diese fremdländische, einfach wundervolle Prinzessin mit ihrem Ehegatten, der direkt aus Tausendundeiner Nacht entsprungen wäre, wenn er auch noch ein Krummschwert getragen hätte. Als sie Jamie sah, wäre sie fast in Ohnmacht gefallen.“


      „Wer ist fast in Ohnmacht gefallen?“


      „Na, die Prinzessin. Ich kann dir sagen, sie keuchte, als würde sie ertrinken. Sie flüsterte etwas in einer fremden Sprache, und dann äußerte sie etwas höchst Merkwürdiges; in perfektem Internatsenglisch sagte sie: ,Ich dachte, du seist tot.“ Da wurde allen klar, dass Mr. Calhoun eine recht bewegte Vergangenheit gehabt haben musste. Sogar von weitem sah ich, dass nicht nur eine oberflächliche Freundschaft die beiden verband. Die Luft kochte richtig vor Leidenschaft. Mr. Doyle meinte, Jamie sollte seinerzeit hingerichtet werden und sei in letzter Minute mit seinem nackten Leben geflohen. Stell dir nur vor, Abigail - das muss ja wohl die wildeste Romanze aller Zeiten gewesen sein!“

    


    
      Abigail sagte sich, dass Jamie selbstverständlich eine Vergangenheit hatte; er war schließlich nicht einfach vom Himmel gefallen. Und natürlich hatte er eine Menge erlebt. Doch niemals hätte sie sich vorgestellt, es könnte sich um eine Liebesaffäre mit einer ausländischen Prinzessin gehandelt haben.


      Sie ging zur Tür, wobei sie nicht allzu sehr zu humpeln versuchte. „Nun, mit Sicherheit geht mich Mr. Calhouns romantische Vorgeschichte nichts an. Und jetzt wartet Leutnant Butler.“


       

    


    
      Abigail bemühte sich, so zu tun, als interessierte Jamies aufregende Vergangenheit sie nicht, doch sobald sie in die vergoldete Halle getreten war, suchte sie nach der Prinzessin. Es war unmöglich, die adelige Dame und den Fürsten zu übersehen, denn die beiden wirkten ungeheuer exotisch, wenn auch seltsam altmodisch und steif, während sie den anderen Gästen vorgestellt wurden.


      Die Prinzessin trug ein fantastisches Gewand aus blauer Seide, das sie wie ein Geheimnis zu umhüllen schien. Pumphosen aus dem gleichen Stoff lugten unter dem Gewand hervor, und goldener Schleierstoff lag um ihre Schultern. Sie hatte Schmuck in der Nase, schwarz umrandete Augen und scharlachroten Lack auf den Fingernägeln. Abigail fand sie wunderschön, obwohl sie etwas Hypnotisierendes gleich einer Kobra an sich hatte.


      Hoffentlich merkt man mir meine Furcht nicht an, dachte sie, als Boyd sie den hohen Gästen vorstellte, und sank in einen eingeübten Hofknicks. Die Prinzessin murmelte nicht mehr als einen höflich klingenden Gruß, und der Fürst nickte ihr hoheitsvoll zu; er hielt sich dabei so gerade wie ein Ladestock und zeigte die militärische Haltung eines wesentlich Jüngeren.


      Jamie war nirgends zu sehen. Das war wieder einmal typisch für ihn - zu verschwinden, wenn sie eine Spur von seiner Größe und Wichtigkeit entdeckte!


      Das hohe Paar bewegte sich weiter, um mehr Gäste zu begrüßen. Boyd und ihr Vater hielten Schritt mit den beiden und gingen hinter ihnen her, als wären sie ein Teil ihres Gefolges. Abigail blieb zurück.


      Sie blieb jedoch nicht lange allein. Nancy Wilkes, deren hübsches Gesicht strahlte, umarmte sie leicht. „Abigail, meine Liebe, ich habe dich seit meiner Hochzeit nicht mehr gesehen! Wer hätte gedacht, dass es mehr ist als ein Partyspaß, wenn man einen Brautstrauß auffängt? In deinem Fall hat es ja geklappt. In dem Augenblick, da du das Bukett fingst, drehtest du dich um und begegnetest dem Mann deiner Träume. An jenem Abend muss Magie im Spiel gewesen sein!“


      Soweit sich Abigail erinnerte, war sie aus dem Saal gelaufen und hatte Jamie Calhoun gesehen, der gerade die Schwester des Präsidenten verführte. Sie wünschte nur, sie könnte glauben, dass tatsächlich Magie am Werk gewesen war. Allerdings wusste sie, dass alles nur auf berechneter Manipulation beruhte.


      Sie sollte Jamie möglicherweise dafür dankbar sein, dass er ihr den Schleier des Selbstbetrugs von den Augen gerissen hatte. Weshalb sollte sie an die wahre Liebe glauben? Geschick und Raffinesse hatten sich schließlich als wesentlich zuverlässiger bei ihrer Jagd auf Leutnant Butler erwiesen.


      „Wie schön, dir wieder zu begegnen, Nancy. Unsere Gespräche haben mir sehr gefehlt.“


      Nancy war eine Musterstudentin auf Miss Blandings College gewesen; sie und Abigail hatten oft zusammen gelernt. Nancys großes Interesse an der Astronomie hatte sie befähigt, Sternkarten zu berechnen und zusammenzustellen.


      „Wie kommen deine Beobachtungen voran?“ erkundigte sich Abigail, hakte sich bei der Freundin ein und schlenderte mit ihr im großen Saal des Aquariums herum.


      „Welche Beobachtungen?“


      „Die der Sterne natürlich. Du hast dich doch nach dem College immer noch brennend für die Astronomie interessiert.“


      „Ja schon, doch um ehrlich zu sein - ich hatte keinen Moment Zeit, um etwas aufzuzeichnen. Den Himmelsatlas, den du uns zur Hochzeit schenktest, habe ich mir noch nicht einmal angesehen. Ich hatte einfach zu viel zu tun. An den Nachthimmel habe ich seit einer Ewigkeit nicht mehr gedacht.“


      Abigail war bestürzt und vermochte sich das kaum vorzustellen. Was, um alles in der Welt, konnte eine Person derartig beanspruchen, dass sie den Blick zu den Sternen vergaß?


      „Weshalb nicht?“ wollte sie wissen.


      Etwas Rätselhaftes verdunkelte Nancys Lächeln. „Die Ehe verlagert die Prioritäten einer Frau. Das wirst du auch schon bald genug feststellen. Eine verheiratete Dame darf sich nicht über Astralprojektionen oder Meteoritenschauer den Kopf zerbrechen.“


      „Weshalb nicht?“ wiederholte Abigail ihre Frage.


      „Wer hätte denn dafür Zeit?“ Nancy senkte die Stimme zu einem Flüstern hinab. „Glaube mir, nachts kann ich meine Zeit anders verwenden, und tagsüber muss ich mich um den gesellschaftlichen Terminkalender und um Aufzeichnungen der politischen Pflichten meines Gatten kümmern. Und selbstverständlich werden dann auch Kinder kommen, ehe man sich versieht...“


      Abigail konnte sich überhaupt nicht vorstellen, keine Zeit mehr für ihre Studien zu haben. Sie entschuldigte sich und gesellte sich zu Boyd, der gerade die ausgestellten Piranhas vom Amazonas besichtigte.


      Unterdessen war Jamie am anderen Ende des Saals wieder aufgetaucht und stand nun im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit; Doyle und Joseph Pulitzer von der „Post“ drängten sich in seine Nähe, während er sich mit den ausländischen Besuchern unterhielt.


      Abigails Puls schlug schneller, als Boyd sich lächelnd zu ihr umdrehte, und sie vergaß ihre Neugier wegen Jamie. „Nancy Wilkes erzählte mir eben merkwürdige Dinge. Sie befasst sich nicht mehr mit Astronomie, weil sie zu beschäftigt mit ihrer Ehe ist. Werden Sie mich ebenfalls derartig beschäftigen, wenn wir verheiratet sind?“


      „Das hoffe ich doch“, antwortete er. „Ich jedenfalls habe es vor.“

    


    
      Unwillkürlich seufzte sie auf, und dann fragte sie ganz leise: „Meinen Sie, ich werde dann noch in der Lage sein, meine Arbeit auf dem Gebiet der Astronomie fortzusetzen?“


      Er streichelte ihre Hand. „Falls Sie darauf bestehen, sollen Sie so viel Zeit haben, wie Sie wollen. Allerdings fände ich es sehr schade, wenn Sie diese Zeit darauf verwenden, die Sterne zu betrachten, zumal sich doch alles, was Sie sich jemals wünschen können, hier auf der Erde befindet.“


       

    


    
      Jamie wusste nicht, wer ihn beobachtete, als er Layla und deren Gatten gegenüberstand, und es kümmerte ihn auch nicht. Die Jahre und die Entfernungen schienen sich aufzulösen, und er erinnerte sich, wie er die Prinzessin das letzte Mal gesehen hatte: Schreckensstarr hatte sie dagestanden, während er von der Palastwache ihres Vaters davongeschleift wurde. Er entsann sich, wie er immer wieder ihren Namen geschrien hatte, bis man ihn am Ende bewusstlos schlug.


      War Layla bei seinem Anblick zuerst schockiert gewesen, so verwandelte sich ihre Bestürzung jetzt in Freude.


      Jamie redete weiter, als wäre nichts geschehen. „Wunder gibt es immer wieder! Dass ich Euer Gnaden noch einmal wieder sehen würde, hätte ich nie gedacht.“


      Der Übersetzer des Fürsten wiederholte diesen Satz leise auf Arabisch, denn anders als Layla sprach Abdul Ali Pascha nicht englisch.


      „Ihr erklärtet immer, Ihr wolltet einmal Amerika besuchen“, sagte Jamie zu Layla. „Und nun seid Ihr endlich hier.“ Er neigte sich so dicht zu der Prinzessin, dass deren stämmiger Diener schon unruhig wurde, und flüsterte: „Wie viele Männer musstest du denn umbringen, um herzukommen, hm?“


      Die Worte erschreckten Layla offenbar, denn ihr stockte hörbar der Atem - ein Geräusch, an das sich Jamie noch von ihren Liebesspielen erinnerte.


      „Was, zum Teufel, macht Ihr hier?“ wollte er von ihr wissen.


      Mit einem Handzeichen bedeutete sie ihrem Diener, ein wenig zurückzuweichen. „Ich bin Teil einer ausländischen Delegation. Doch dein Land ist mir sehr fremd. In deiner Welt habe ich keinen Platz.“


      „Dann solltet Ihr in Eure eigene Welt zurückkehren.“


      Er spürte, dass ihr Blick seinen Zorn zu durchdringen versuchte, und er hörte sie flüstern, als wären sie beide allein in ihrem Schlafzimmer.


      „Jamie, ich träume noch immer von dir.“

    


    
      Da warf er den Kopf in den Nacken und lachte laut. „Ich ebenfalls, Euer Gnaden, doch ich bin kein Freund von Albträumen!“

    


  


  
    
      27 KAPITEL

    


    
      Der Wirbel der Hochzeitsvorbereitungen erfasste Abigails gesamtes Leben. Ihr Vater und Boyds Mutter hatten dafür gesorgt, dass dieses Ereignis zu einem Nationalfeiertag ausuferte. Jedes Gespräch drehte sich um Speisen- und Getränkelieferanten oder um Blumenschmuck; bei jeder hitzigen Debatte ging es um Gästelisten oder Musiker.

    


    
      Nachts fiel Abigail dermaßen erschöpft ins Bett, dass sie nicht mehr an ihren Observationen oder Berechnungen arbeiten konnte. Sie starrte an die Decke in ihrem Schlafzimmer. Falls ich nicht Acht gebe, kommt der Komet, den ich erwarte, ohne dass ich ihn bemerke, dachte sie, und ich verpasse ihn nur, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt bin, mir die Zuchtperlen für meinen bräutlichen Morgenrock auszusuchen!


      Sie sagte sich, dass dies doch die glücklichste Zeit ihres Lebens sein sollte; ihr Vater barst schier vor Stolz, ihre Tage waren voller Pläne, und ein Kindertraum würde nun bald wahr werden. Trotz alledem nagte etwas an ihr; sie merkte, dass sie immer wieder an Jamie Calhoun und die fremdländische Prinzessin dachte.


      Trafen die beiden sich jetzt? Hatte er seine Beziehung mit ihr wieder aufgenommen? Der Gedanke daran, dass er eine andere Frau in den Armen hielt und sie so küsste, wie er sie, Abigail, geküsst hatte, verdüsterte ihre Welt. Ich muss damit aufhören, mir seinetwegen den Kopf zu zerbrechen, mahnte sie sich streng. Sie brauchte etwas Beruhigendes. Sie musste sich vergewissern, dass Boyd und sie wirklich für das gemeinsame Glück bestimmt waren.


      Eines Nachts bat sie ihn in einem Brief um seinen Besuch. Sie wollte mit den beiden Dingen allein sein, die sie am meisten liebte: dem Nachthimmel und ihrem Verlobten.


      Schriftlich verstanden sie sich immer am besten, und so traf seine begeisterte Antwort auch postwendend ein: „Ich schicke Ihnen eine liebevolle Umarmung über die vielen Meilen hinweg, die uns trennen, und ich freue mich schon auf den Augenblick, da ich Sie endlich wirklich in den Armen halten darf. Ich komme sofort.“


      An dem vereinbarten Abend gab sich Abigail ganz besondere Mühe mit ihrem Äußeren. Das Haar ringelte sich sanft um ihr Gesicht, statt nachlässig zu einem schiefen Zopf geflochten zu werden, und sie legte eines ihrer neuen Gewänder an, das aus tiefblauer Marinowolle gefertigt war und anmutig bis auf den Boden hinabfiel, statt ihre Figur einzuschnüren.


      Als sie sich im Spiegel betrachtete, fragte sie sich, weshalb sie sich um modische Dinge erst dann gekümmert hatte, nachdem sie von Madame Broussard darauf hingewiesen worden war. Das sind so einfache Dinge, merkte sie, Dinge, die eine Mutter ihre Tochter lehren könnte.


      Abigail hatte schon so lange ohne Mutter auskommen müssen, dass ihr deren Abwesenheit gar nicht mehr auffiel. Sie fragte sich, an welchen anderen, wichtigeren Dingen es in ihrer Erziehung wohl noch gemangelt haben mochte.


      Als sie am Fenster stand und sah, wie Boyd eintraf, fühlte sie eine Welle der Erwartung. Dies war es, was sie brauchte - Zeit mit ihm allein, um ihm zu zeigen, was für sie wichtig war. Dadurch würde ihr Leben wieder ins Gleichgewicht kommen.


      Dolly öffnete ihm die Tür, verzog sich dann jedoch rasch in ihr eigenes Zimmer, das auf den rückwärtigen Garten hinausging.


      Boyd blieb mitten im Salon stehen und sah liebenswert verblüfft aus. „Bleibt sie denn nicht, um unsere Anstandsdame zu spielen?“


      „Benötigen wir denn eine?“ Abigail wünschte sich fast, er würde andeuten, dass es so war.


      „Selbstverständlich nicht. Ich würde kein einziges Haar auf Ihrem Kopf entehren, meine liebe Miss Abigail. Doch ich muss schon sagen, dies ist recht ungewöhnlich - ein Treffen zu einer so späten Stunde.“


      „Die Sterne richten sich nicht nach den schicklichen Besuchsstunden“, erklärte Abigail und ging dann voraus aufs Dach. Sie hoffte inständig, Boyd möge nicht auf ihre Füße schauen. Als sie seinerzeit diese Sorge einmal Madame Broussard gegenüber erwähnte, hatte die Französin gesagt: „Tiens, ein Mann wird doch nicht ausgerechnet auf die Füße einer Dame schauen!“


      Abigail hoffte nur, dass die Modeschöpferin damit Recht hatte. Auf dem Dach war es kalt, und der Atem formte gespenstische Wölkchen in der Luft, während Abigail Boyd die Kammer unter der Kuppel zeigte, in der sich das Teleskop befand, das ihr ganzer Stolz und ihre Freude war.


      „Das ist es also“, erklärte sie. „Mit den Sternen habe ich mehr Zeit verbracht als mit der großen Gesellschaft.“


      „Das werden wir natürlich baldmöglichst ändern, teuerste Abigail“, meinte er liebevoll lächelnd.


      Seiner Stimme hörte sie einen sehnsuchtsvollen Unterton an, den sie aus einem seiner wunderbaren Briefe kannte. „Ja?“ Oh, so küss mich doch!


      „Ich erhielt ein Schreiben von dem englischen Botschafter Do- little. Offenbar ist er zu unserer Hochzeit nicht im Lande, und er fragt an, ob wir sehr beleidigt wären, wenn sein Sohn Malcolm an seiner statt erschiene.“


      Über die Hochzeit zu diskutieren war das Letzte, was sie heute Abend wollte. „Wussten Sie, dass ich über tausend Sterne mit einem Mikrometer untersucht habe?“


      Er lächelte nachsichtig. „Als Marineoffizier bin ich selbstverständlich vertraut mit der Astronomie. Falls wir mitten im nördlichen Eismeer stranden sollten, würde ich den Heimweg mit Hilfe der Sterne finden.“


      „Ach, ich wünschte, wir gingen gemeinsam auf See verloren!“ rief sie in einem plötzlichen Anfall von Leidenschaft.


      „Weshalb?“


      „Dann brauchten wir uns nicht mit Hochzeitsgästen, Reiseplänen und den vielen tausend Dingen herumzuplagen, die uns voneinander getrennt halten.“


      Er lachte, als hätte sie einen Scherz gemacht. „Liebling, diese endlosen Details haben doch zum Ziel, uns beide zu vereinen!“ „Wenn ich das nur glauben könnte, Leutnant Butler - Boyd. Diese Hochzeit ist eine ziemlich hastige Angelegenheit, nicht wahr?“


      „Ich werde auf See versetzt. Dagegen kann man nichts tun. Meine Eltern erwarten diese Hochzeit zu Weihnachten, und es ist unsere heilige Pflicht, sie nicht zu enttäuschen.“


      „Mich zu heiraten, das ist also Ihre heilige Pflicht?“


      Der Leutnant straffte die Schultern. „Sie ist beinahe so heilig wie der Eid, meinem Land zu dienen, den ich geschworen habe.“ „Und wenn ich nun noch warten wollte?“


      „Das geht natürlich nicht.“


      „Und wenn ich es mir nun anders überlegt hätte?“ Abigail wurde immer mutiger.


      „Nun, in diesem Fall würde es keine Hochzeit geben, nicht wahr?“


      „Würden Sie sehr verärgert sein, falls es keine Hochzeit gäbe?“ Er streichelte über ihren Handrücken. „Meine Liebe, jeder Mensch heiratet früher oder später. Bei uns geschieht es nur eben früher.“


      Herrgott, es war, als spräche man mit einer Herdplatte! Abigail versuchte, Boyd für den Nachthimmel zu interessieren, und zeigte ihm den Beteigeuze, der heute sehr rot im Sternbild des Orion erschien. Boyds höfliche Bewunderung hörte sich wenig überzeugend an, und ihr wurde beklommen zu Mute.


      „Ach Boyd“, seufzte sie und nahm seine Hand. „Ich war fürchterlich zu Ihnen, nicht wahr?“


      „Wie meinen?“


      „Sie sind noch beunruhigter als ich wegen der ganzen Sache, und ich habe es nicht einmal bemerkt.“


      „Unsinn, meine Liebe.“ Er drückte kurz ihre Hand und ließ sie dann wieder los. „Ich bin nicht im Geringsten beunruhigt.“


      Nun rückte sie dichter an ihn heran und merkte, dass der Saum ihres Rocks seine Beine streifte. Sie versuchte sich zu erinnern, was Jamie sie über die richtige Art, wie man einen Mann zum Küssen aufforderte, gelehrt hatte. Also blickte sie dem Leutnant tief in die Augen, klimperte ein wenig mit den Wimpern und befeuchtete sich dann die Lippen mit der Zungenspitze. Sein breiter Schnurrbart lenkte sie sehr ab, denn er war steif vor lauter Wachs, das schwach nach Lysol roch.


      „Fühlen Sie sich unwohl?“ erkundigte er sich besorgt und runzelte die Stirn.


      „Nicht doch!“ Ich habe mir nur gerade gewünscht, du würdest mich von den Füßen reißen und mich bis zur Bewusstlosigkeit küssen, rief sie ihm stumm zu.


      „Wir gehen besser hinein. Sie holen sich hier draußen noch eine Erkältung.“


      Abigail lachte, um sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. „Ich verbringe fast jede Nacht unter den Sternen, und bis jetzt habe ich mich noch nie erkältet.“


      Da ihm offenbar entgangen war, was sie vor einem Augenblick vorgehabt hatte, nahm sie jetzt seine Hände, trat dicht an ihn heran und legte den Kopf zurück.


      Groß und steif stand der Leutnant vor ihr; seine Hände waren eiskalt, und sein Blick richtete sich auf irgendeinen Punkt hinter ihr.


      „Oh, wo sind Sie denn mit Ihren Gedanken, Boyd?“ Sie wollte weinen und ihn gleichzeitig küssen - warum nur?


      „Wie meinen?“


      „Sie sind mir noch immer ein solches Rätsel“, gestand sie. „Es gibt so vieles, das ich von Ihnen wissen möchte - zum Beispiel, was Sie über das Leben und die Natur denken. Ich möchte den Dichter in dem Soldaten erkennen. Ich möchte den Mann kennen lernen, der mir solch gefühlvolle Briefe schrieb.“


      „Sie kennen mich ja, meine Liebe, und ich verspreche, Sie werden alle Zeit der Welt haben, mich noch viel besser kennen zu lernen.“


      Er ist eine so stattliche Erscheinung, dachte Abigail, während sie in seinem Schatten stand. Doch eine kleine Stimme in ihrem Inneren flüsterte ihr zu, dass er möglicherweise die falsche Erscheinung war.


      Aber das konnte nicht sein! Sie hatte sich schon so lange nach ihm gesehnt und so angestrengt darauf hingearbeitet...


      „Jetzt müssen wir aber wirklich gehen“, erklärte der Leutnant, überquerte das Dach und hielt Abigail die Tür auf. „Ich werde heute Nacht noch lange wach bleiben und ein Gedicht für Sie verfassen. Vielleicht beruhigt das Ihre Nerven ja ein wenig.“


      Abigail erwiderte nichts darauf; sie hatte zu viel damit zu tun, ihre Zähne zusammenzubeißen.


      Boyd verließ das Haus sehr rasch. Sie blieb im Foyer zurück und starrte auf die leere Straße. Das feuchte Pflaster glänzte im Licht der Gaslaternen. Abigail merkte, dass ihr langsam etwas bewusst wurde, das sie lange geleugnet hatte. Jetzt überfiel es sie umso nachdrücklicher und löschte alle Gedanken aus bis auf einen.


      Es war töricht gewesen, Boyd aufs Dach zu bringen, damit er mit ihr zusammen die Sterne anschaute. Sie hatte einfach wiederholen wollen, was ihr bei Jamie Calhoun geschehen war. Sie hätte es besser wissen müssen. Schließlich gab es nur einen James Calhoun.

    


  


  
    
      28. KAPITEL

    


    
      Jamie ging auf die Kutsche zu und bedeutete dem Fahrer zu warten. In diesem Augenblick trat Butler aus dem Nachbarhaus auf die Straße. Seine makellose Uniform leuchtete im Lampenlicht, und sein Atem gefror an der kalten Luft.

    


    
      „Stimmt etwas nicht, Mr. Calhoun?“ erkundigte er sich.


      „Ich denke, Sie sollten hereinkommen.“ Jamie rechnete es dem Leutnant hoch an, dass dieser keineswegs lange zauderte, sondern ihm ins Haus und die Treppe hinauf ins Wohnzimmer folgte. Rowan war bereits vor Stunden völlig betrunken zu Bett gewankt.


      In diesem Haushalt herrscht neuerdings anscheinend die Trunksucht, dachte Jamie. Er selbst suchte ebenfalls viel zu oft Trost im Alkohol, besonders seit der Eröffnungsgala des Aquariums.


      Layla - ausgerechnet sie! Die Prinzessin war die letzte Person auf der Welt, die er hier zu sehen erwartet hatte. Und ganz offenkundig war sie noch überraschter gewesen als er, denn schließlich hatte sie ja seiner Hinrichtung vor mehr als zwei Jahren beigewohnt.


      In seinen Armen hatte sie sich immer gewünscht, einmal nach Amerika zu gehen, doch wie alles andere auch, das sie ihm erzählte, war das eine Lüge gewesen. Layla und er hatten sich in dem versteckten Geheimhafen von Almulla treffen wollen, doch dort begegnete er nicht der Prinzessin, sondern den Männern der Palastwache, die schwer bewaffnet waren und in mörderischer Absicht gekommen waren.


      Frauen waren seiner Meinung nach von Natur aus betrügerische Geschöpfe, doch Jamie hatte die einzige Ausnahme von dieser Regel gefunden, und diese war auch der Grund dafür, weshalb er Boyd Butler jetzt in sein Haus zog. Trotz allem nämlich quälte ihn die Sorge um Abigail.


      Was sie wollte, war schlicht und aufrichtig. Und sie wünschte sich so sehr, glücklich zu sein. Erkannte der Leutnant das?


      Die beiden Männer traten in das Wohnzimmer, das nur von den flackernden Flammen in einem eisernen Ofen beleuchtet wurde. Rowan hatte behauptet, er habe elektrische Leitungen im Haus verlegen lassen, doch das schien wohl nicht ganz funktioniert zu haben.


      „Whiskey?“ Jamie hielt die Flasche hoch.


      „Danke, nein. Mr. Calhoun, worum handelt es sich?“ wollte Butler wissen.


      „Um Ihre zukünftige Gemahlin.“ Jamie erstickte fast an diesen Worten. Er stellte die Flasche aus der Hand und ging beinahe drohend auf den Leutnant zu. „Ich will wissen, wie ernst Ihre Absichten bezüglich Abigail sind.“


      Butler lachte, was eher verwirrt als amüsiert klang. „Ich werde sie selbstverständlich ehelichen.“


      „Wie viel Zeit haben Sie schon mit Abigail verbracht? Wie gut kennen Sie sie?“


      Butler straffte sich mit seiner wachsenden Verärgerung. „Wofür halten Sie mich denn? Und außerdem - wer sind Sie überhaupt, dass Sie meine Absichten hinsichtlich Abigail infrage stellen?“


      „Ich bin ein Freund der Familie.“ Es erschreckte Jamie ein wenig, dass dies fast der Wahrheit entsprach. „Abigail ist eine ganz besondere junge Dame mit einem arglosen Charakter und einem Herzen voller Liebe.“


      „Was in ihrem Herzen vor sich geht, weiß ich“, erklärte Butler, und Jamie merkte, dass sich der Leutnant auf die Briefe bezog. „Was genau erwarten Sie eigentlich von mir?“


      „Ich bin froh, dass Sie mich das fragen.“ Jamie trat noch näher an ihn heran. „Ich erwarte, dass Sie Abigail so schätzen, als sei sie ein Nationalheiligtum. Oder noch besser, dass Sie sie anbeten wie eine Göttin.“


      „Sir, ich bin ein Gentleman. Ich weiß, wie man eine Gattin zu behandeln hat.“


      „Aber was wissen Sie von Abigail? Ist Ihnen bekannt, dass sie auf einen Kometen wartet?“


      „Auf einen - was?“


      „Herrgott, hat sie Ihnen das nicht erzählt?“


      „Meine Verlobte hat Wichtigeres zu bedenken.“


      Was könnte für sie wichtiger sein als ihr Komet? fragte sich Jamie. Doch das würde Butler nie verstehen. „Sehen Sie, Sie müssen mir schon glauben, dass ich weiß, was sie will. Sie müssen sie ermutigen, ihre wissenschaftlichen Forschungen fortzusetzen.“


      Der Leutnant lächelte schwach und so gönnerhaft, dass Jamie ihm dieses Lächeln am liebsten aus dem Gesicht geprügelt hätte. „Sie wird keine andere Beschäftigung benötigen als die, meine Gemahlin zu sein.“


      „Haben Sie Abigail das einmal gefragt? Täten Sie es nämlich, würden Sie feststellen, dass sie das Observatorium des Vatikans besuchen und auf Berge steigen möchte, um von dort aus nach Herzenslust die Sterne betrachten zu können.“


      „Es geht Sie zwar nichts an, doch meine Pflichten lassen mir keine Zeit für eine Hochzeitsreise.“


      „Dann nehmen Sie sich die Zeit, verdammt noch mal!“ Jamie vermochte sich nicht zurückzuhalten. Obschon ihm die Vorstellung zuwider war, Abigail mit einem anderen Mann zusammen zu wissen, konnte er sie doch ebenso wenig der Glückseligkeit berauben, nach der sie sich so sehnte. „Sind Sie dazu bereit, Leutnant? Wenn nämlich nicht, werde ich ...“


      „Sir, ich bin im Einzelkampf ausgebildet und geübt. Es dürfte Ihnen also kaum Freude bereiten, sich mit mir anzulegen.“


      Jamie erschrak, als ihm bewusst wurde, dass er mit der Faust ausgeholt hatte und tatsächlich zuschlagen wollte, doch bei den Worten des Leutnants fing er laut und bitter an zu lachen. Nach al- lern, was er in Khayrat erlebt hatte, konnte ihn die Drohung eines Marineoffiziers wohl kaum einschüchtern. Davon abgesehen, würde er angesichts seines gegenwärtigen Gemütszustands womöglich noch wirklichen Schaden anrichten. Also senkte er die Faust wieder. „Nein, Leutnant, gewiss nicht.“


      Butler stieß langsam den Atem aus, den er offensichtlich lange angehalten hatte. „Sagen Sie mir eines, Mr. Calhoun - weshalb liegt Ihnen so viel an ihr?“


      „Weil ..." Jamie fing sich noch rechtzeitig und schüttelte den Kopf. „Die Frage lautet hier doch: Liegt Ihnen wirklich an ihr?“ „Glauben Sie mir, Mr. Calhoun, deswegen brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen.“


      Jamie konnte nichts darauf erwidern, und er erkannte, dass er Abigail nur Kummer bereiten würde, wenn er sich jetzt nicht zurückzöge. Er begleitete Leutnant Butler zur Kutsche hinaus, und nachdem der Wagen schon fortgerollt war, blieb er noch einen Moment stehen.


      Ein sinnloser Zorn erfüllte ihn, ohne dass er wusste, warum das so war. Ihm sollte es doch genügen, dass er seine Pflicht getan und einen anständigen Mann für Abigail gefunden hatte. Der standhafte, Briefe schreibende Butler würde sie zwar nicht in den Himmel heben, doch er würde ihr auch nicht das Herz brechen. Und es war nur gut, wenn man ein heiles Herz behielt.


      Schließlich ging Jamie ins Bett, doch er konnte nicht einschlafen. Immer wieder fragte er sich, weshalb es ihm so viel Kopfzerbrechen machte, Abigail dem Leutnant zu überlassen. Vermutlich lag das daran, dass sie das einzig Gute bedeutete, das ihm seit Noahs Tod widerfahren war. In Abigail hatte er wahre Güte gefunden, und bei ihr fühlte er sich geläutert. Ihre Freundschaft konnte nur eine vorübergehende sein; mit dem höflich verbindlichen und gefahrlosen Leutnant Butler wäre Abigail besser dran.


      Da Abigail nicht schlafen konnte, schlich sie in ihrem Nachtgewand die Treppe hinunter. Unten legte sie ihren Winterumhang an, öffnete die Haustür und schlüpfte in die Nacht hinaus. Die kalte Luft traf sie wie ein Schlag ins Gesicht, doch das war ihr nur recht, denn sie begriff endlich, was sie lange Zeit nicht hatte wahrhaben wollen: Sie war eine dumme Gans gewesen.


      Die Wahrheit starrte ihr direkt ins Gesicht, und trotzdem verschloss sie die Augen vor dem, was ihr Herz begehrte. Doch damit hatte es nun ein Ende.


      Jetzt wusste sie, dass es an der Zeit war, ihrem eigenen Urteil zu trauen und sich nicht nach dem zu richten, was irgendjemand anderes von ihr erwartete. Noch heute Abend wollte sie damit aufhören, sich dazu zu zwingen, die sichere, die ordentliche Wahl zu treffen. Heute Nacht wollte sie das einzige Risiko eingehen, welches das Leben lebenswert machte.


      Abigail erwartete nicht, dass jemand auf ihr Klopfen reagierte, und das tat auch niemand. Also ließ sie sich selbst ins Haus und begab sich sofort in Jamies Zimmer. Fahles Mondlicht fiel auf das große Bett. Unter den Decken hörte sie jemanden überrascht und verärgert aufstöhnen.


      Vor nicht allzu langer Zeit hätte die Vorstellung, in das Schlafzimmer eines Mannes hineinzuplatzen, sie vor Entsetzen gelähmt, doch jetzt entdeckte sie, dass wahre Liebe die Quelle großen Mutes war.


      „Sie haben Ihr mir gegebenes Versprechen noch nicht eingelöst!“ Der gekünstelte Ton, in dem sie sprach, missfiel ihr selbst, doch sie war nun einmal entschlossen auszureden. „Sie schworen, Sie würden mich lehren ... Beim großen Jupiter!“ Sie schlug sich die Hände vors Gesicht. Zum ersten Mal, seit sie ins Zimmer getreten war, sah sie nun, dass Jamie nackt war - jedenfalls von der Taille an aufwärts. Tiefer zu schauen, das wagte sie nicht.


      Das kalte Mondlicht vom Fenster her verlieh seiner Haut den


      Schimmer einer Marmorstatue, und seine Miene schien ihr wie die eines Fremden. Während er nach der Wasserkaraffe griff, die auf dem Nachttisch stand, starrte er Abigail finster an. „Was, zum Teufel, wollen Sie?“


      Sie hielt die Augen abgewandt - oder versuchte es doch zumindest, vermochte indes den Blick nicht gänzlich abzuwenden. Sie musste diese starken, kraftvollen Schulter- und Brustmuskeln einfach anschauen. Etwas an dieser Kombination aus Kraft und Geschmeidigkeit fesselte sie.


      „Nun?“ fragte er und trank aus der Karaffe. „Was ist? Ist ein Stern vom Himmel gefallen? Haben Sie einen zweiten Mond entdeckt?“


      „Weshalb sind Sie denn so unfreundlich?“ Ihre Unruhe und die Unsicherheit machten sie reizbar. „Ich wette, es ist wegen dieser arabischen Prinzessin im National-Aquarium.“


      „Was soll mit ihr sein?“ Er hatte das ganz gleichgültig gefragt, doch Abigail wusste, dass er oft seine tieferen Gefühle hinter dieser Gleichgültigkeit verbarg. Das zumindest hatte sie bereits über ihn erfahren.


      „Es heißt, sie sei Vorjahren Ihre Geliebte gewesen.“ Das hatte Helena natürlich nur geraten, doch auf die Instinkte ihrer Schwester war meistens Verlass. „Man sagt, Sie hätten sie über alles geliebt.“


      Jamie lachte bitter auf und beugte sich zu der Lampe, um sie anzuzünden. Jetzt übergoss ihn ein goldenes Licht, und seine nackte Haut schimmerte faszinierender denn je. Obgleich er ganz entspannt dalag, wirkte er irgendwie einschüchternd, und Abigail spürte eine Hitze in sich, die sie an den Zweck ihres Herkommens erinnerte.


      „Sie sind nicht so dumm, etwas auf Klatsch und Gerüchte zu geben.“ Erneut lachte er. „Sie wissen ganz genau, dass ich nicht zu denen gehöre, die bei einer Frau den Verstand verlieren.“


      „Es heißt, die Eltern der Prinzessin wollten Sie hinrichten lassen, und dem seien Sie im letzten Moment entkommen.“


      „Es heißt auch, Engel tanzten auf einem Stecknadelkopf. Das sagt noch nichts aus über den Wahrheitsgehalt solcher Behauptungen.“


      Abigail wusste, dass sie mit dieser Art der Befragung nicht weiterkommen würde. Außerdem war es auch gar nicht ihre Absicht, in seiner Vergangenheit herumzustochern. Sie hatte etwas viel Wichtigeres vor; sie wollte ihm eingestehen, dass ihr ein großer Fehler unterlaufen war, als sie Leutnant Butlers Heiratsantrag angenommen hatte.


      Allerdings hatte sie nicht geahnt, wie schwer es ihr fallen würde, dies zu erklären.


      „Ist Ihnen übel?“ Er lehnte sich gegen die Kissen. Im Gegensatz zu Abigail schien ihn seine schockierende Nacktheit in keiner Weise zu stören. „Sie sehen irgendwie merkwürdig aus.“


      „Sie sind heute schon der Zweite, der mich fragt, ob ich mich unwohl fühle. Doch das ist nicht der Fall. Ich wollte Ihnen nur sagen ..." Sie stockte, denn mit Worten ließ sich nicht ausdrücken, was sie im Herzen fühlte. Das hatte schon ihre Korrespondenz mit dem Leutnant bewiesen. Und Jamie hatte ein besonderes Talent darin, selbst die ehrlichste Erklärung null und nichtig zu machen.


      Abigail wusste einfach nicht, wie sie diesem verbitterten Mann klarmachen sollte, was sie für ihn empfand. Er würde sie nur auslachen und ihr erzählen, ihre Liebe sei eine Sinnestäuschung, ebenso flüchtig und substanzlos wie eine Nebelschwade.


      Auch gut, dachte sie, dann werde ich es ihm eben zeigen. Sie holte tief Luft. „Sie haben Ihr mir gegebenes Versprechen nicht eingehalten“, wiederholte sie.


      „Ich? Ich soll ein Versprechen gebrochen haben? Niemals!“ Er legte die Hand über seiner nackten Brust aufs Herz.


      „Sie brauchen gar nicht bissig zu werden. Sie versprachen mir doch, Sie wollten mich in allem unterrichten, was zur Durchführung einer Romanze erforderlich ist.“


      „Und habe ich das nicht getan? Der arme Trottel frisst Ihnen doch aus der Hand, Abby! Was wollen Sie denn noch?“


      Sie schluckte und nahm all ihren Mut zusammen. „Über die körperliche Liebe weiß ich noch immer so gut wie gar nichts.“


      Für einen Moment wirkte er völlig verwirrt. Dann lehnte er sich wieder gegen die Kissen und lachte leise. „Sie sind doch eine kluge Frau, Abby. Ich sah Sie über Rowans Anatomiebüchern hocken. Und tun Sie nicht so, als hätten Sie sich nicht jede Seite des Kamasutra genau angeschaut, wenn Sie dachten, ich würde es nicht sehen.“


      Oh Himmel - das hatte er bemerkt!


      „Das ist aber nicht dasselbe“, behauptete sie. „Ich habe auch Bücher über das Reiten gelesen, doch bevor ich wirklich auf einem Pferd saß, hatte ich keine Ahnung, wie man es anstellt.“ Sie trat kühn so dicht ans Bett heran, dass ihre Knie die Kante berührten. „Stellen Sie sich nur vor, was für eine Enttäuschung ich als Braut wäre, falls ich mich in der Hochzeitsnacht als ungeschickt oder verschämt erwiese.“


      „Falls Sie glauben, darüber würde ich auch nur eine Sekunde nachdenken, sind Sie verrückt.“ Er winkte ungehalten ab. „Gehen Sie wieder, Abby. Sie wollen doch gar nicht mit mir zusammen sein - weder heute noch in sonst einer Nacht.“


      Abigail atmete tief durch. „Sie fürchten sich nur vor dem, was geschehen könnte, falls ich bliebe.“


      Er lachte erneut auf diese eigenartig grausame Weise. „Ich vermag Sie die Liebe nicht zu lehren, weder die körperliche noch sonst eine. Wenn Sie jedoch die Tricks einer Hure ...“


      „Und wenn?“


      „Ziehen Sie sich aus!“


      Er will mich verängstigen und einschüchtern, damit ich davon- laufe, dachte sie. Doch dies hier war schließlich Jamie, und vor dem könnte sie sich niemals fürchten.


      Wild entschlossen ließ sie ihren Umhang zu Boden gleiten. Darunter trug sie ein zartes Batistnachtkleid, das Madame Brous- sard für sie entworfen hatte. Doch mit einem Mal wurde sie sich der fürchterlichen Wahrheit bewusst, an die sie bis jetzt noch gar nicht gedacht hatte. Tatsächlich hatte sie schon seit Wochen nicht mehr an ihre Behinderung gedacht, denn dazu beschäftigte Jamie sie viel zu sehr mit Kleideranproben, Schlepperfahrten auf dem Chesapeake-and-Ohio-Kanal, gespielten Gesellschaften und Reitstunden. Sie merkte erst jetzt, dass er sie viel zu sehr damit beschäftigt hatte, zu leben, anstatt sich wegen ihres Fußes zu bekümmern.


      „Machen Sie das Licht aus“, forderte sie.


      „Nein.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Liebe findet nicht im Dunkeln statt. Das müssen Sie lernen.“ Er schien ungemein selbstsicher zu sein, weil er offenkundig erwartete, dass sie nun die Flucht ergriffe.


      Dieser Versuchung widerstand Abigail jedoch. Er hatte ihr einmal vorgeworfen, sie scheue das Risiko. Jetzt war sie fast bereit, alles zu riskieren. Und wie schrecklich konnte es schon werden? Sicherlich nicht schlimmer als die unzähligen Demütigungen, die sie in der Vergangenheit erlitten hatte. Frauen auf der ganzen Welt entkleideten sich vor Männern, ohne daran gleich zu sterben. Nur sahen die meisten Frauen auch nicht so aus wie sie.


      Abigail holte tief Luft, streifte ihre flachen Hausschuhe ab und öffnete die lange Reihe der Perlknöpfe am Vorderteil ihres Gewandes. Danach ließ sie das Kleidungsstück ebenfalls zu Boden gleiten. Jetzt war sie nur noch mit einem dünnen Unterhemdchen bekleidet. Als sie sah, wie Jamie sie betrachtete, kämpfte sie gegen das stärker werdende Bedürfnis an, auf Nimmerwiedersehen davonzulaufen. Tief in ihrem Inneren indes erkannte sie, dass sie gar nicht fliehen wollte; in Jamies grimmigem Blick lag etwas Bezwingendes, etwas, das ihr den sehnsüchtigen Wunsch vermittelte, hier zu bleiben und ihn zu berühren.


      „Und was nun?“ fragte sie.


      Wieder meinte sie eine Spur Unsicherheit hinter seiner Fassade zu entdecken, doch allzu schnell kehrte der Zynismus zurück. „Kommen Sie ins Bett, und ich werde es Ihnen zeigen.“


      Sie trat ein wenig unsicher auf ihn zu - und dann merkte sie, dass er ihren Fuß betrachtete.


      Abigail erstarrte und wünschte, der Boden möge sie verschlucken. Sie wagte nicht, Jamie anzuschauen, sondern wich zurück und tastete nach ihrem Umhang.


      Plötzlich stand Jamie vor ihr, nahm sie in die Arme und lächelte sie an. „Ach Liebste, machen Sie sich etwa deswegen Sorgen?“ Ohne jede Verlegenheit hob er sie hoch und legte sie auf das Bett, das noch warm war. Er ließ die Hand an ihrem Bein hinuntergleiten und nahm ihren Fuß in die Hände. Abigail wusste nicht, was sie erschreckender fand - seine Reaktion auf ihren Fuß oder die Tatsache, dass er völlig nackt war. Du lieber Himmel...


      „Abby, meine Liebe, sehen Sie mich doch nicht so an. Ich werde Ihnen niemals wehtun“, versicherte er. Seine Grausamkeit hatte sich in eine Zärtlichkeit verwandelt, wie er sie ihr zuvor nie gezeigt hatte. „Wussten Sie nicht, dass Sie keinen Grund haben, auch nur einen einzigen Teil Ihres Körpers zu verbergen?“


      Eine Erwiderung hierauf schien er nicht zu erwarten, und Abigail war froh darüber, denn sie hätte gar nicht antworten können. Als er sie auf das Bett drückte, glitt sie nur allzu bereitwillig unter ihn und schmolz vor Erschütterung und Lust dahin. Er schaute ihr in die Augen, während er langsam das Band aufzog, das ihr Hemd zusammenhielt. Nun schob er den zarten Stoff auseinander, schaute an ihr hinunter und stieß dann einen leisen Pfiff aus. „Wenn ich’s mir recht überlege, solltest du vielleicht besser diesen bestimmten Teil deines Körpers verstecken.“ Damit senkte er den Kopf zu einem ruchlos intimen Kuss. „Es gibt nämlich so etwas wie zu große Schönheit.“


      Ein kurzer Blitz der Angst, doch auch der Wildheit, durchfuhr sie, und sie erschauderte.


      „Bist du dir sicher, dass du es willst?“ fragte er.


      „Absolut. Ich weiß nur nicht, was ich machen soll.“


      „Doch, das weißt du“, versicherte er.


      Abigail ließ sich von ihrem Gefühl leiten, schob die Finger in sein Flaar, strich mit den Fländen über seinen Rücken und hob sich Jamie zu einem Kuss entgegen. Als sie die lange Spur wulstiger Narben ertastete, die sich über seinen Rücken zog, nahm sie ihre Hände fort. „Was ist denn das?“ fragte sie stirnrunzelnd und rückte auf die Seite. „Du lieber Himmel, Jamie! Woher hast du nur diese schrecklichen Narben?“


      „Das ist ein Andenken an meine jugendliche Unbedachtheit.“ Er beugte sich zu der Lampe und löschte sie aus. „Das ist schon so lange her, dass ich es vergessen habe.“


      „Du meinst, du willst nicht darüber reden.“


      „Liebling, dazu besteht auch keine Veranlassung.“


      Natürlich bestand eine Veranlassung; man hatte auch ihn verletzt, und sie wollte alle seine Geheimnisse erfahren. Alles wollte sie über ihn wissen.


      Sanft strich er über ihre nackte Schulter und dann an ihrem Arm hinunter. „Nach arabischer Überlieferung setzt sich das Universum aus sieben Himmeln zusammen, einer immer über dem anderen. Der erste Himmel besteht aus grünen Smaragden, der zweite aus dem Orange von Ringelblumen ..." Zwischen seinen geflüsterten Worten küsste er sie an Stellen, die er eigentlich nicht küssen durfte, doch sie wollte, dass er es tat. Sie glaubte, sterben zu müssen, falls er damit aufhörte.


      „Und der dritte Himmel?“


      „Hat die Farbe roter Hyazinthen. Der vierte besteht aus weißestem Silber, der fünfte aus reinem Gold, der sechste aus Perlmutt ..." Seine Hände wanderten noch tiefer hinab und hinterließen eine Feuerspur auf Abigails Haut. „Und der siebte Himmel besteht aus strahlendem Licht.“ Seine Lippen fanden die ihren, und er küsste sie geradezu quälend langsam. Danach hob er den Kopf wieder. „Wie finden Sie das, verehrte Frau Astronomin?“


      Endlich fand Abigail ihre Stimme wieder, wenn es auch mehr nach einem Flüstern klang. „Oh, ich glaube, dass es noch sehr viel mehr gibt - zu viele, um alle zu zählen.“


      Hitze breitete sich in ihrem Körper aus, und sie fühlte den Hunger brennen, den sie jetzt auch verstand; es war etwas, das sie empfunden hatte, als sie mit Jamie unter den Sternen getanzt, in seinen verbotenen Büchern gelesen oder zugesehen hatte, wie ein Hengst eine Stute deckte. Dieser Drang in ihrem Inneren war etwas Natürliches und Bezwingendes, das eine ganz eigene, ursprüngliche Großartigkeit besaß.


      Ihre Hände glitten über seinen Körper mit einem rätselhaften Wissen, von dem sie nicht geahnt hatte, dass sie darüber verfügte.


      Jamie küsste sie wieder und wieder; sie drängten sich so nahe aneinander, dass Abigail fast glaubte, die Theorie der Selbstverbrennung könnte durchaus zutreffen. Seine Hände und sein Mund glitten wieder tiefer hinab und gelangten zu Stellen, die so empfindsam waren, dass Abigail kaum noch zu atmen vermochte. Sie fühlte seine Berührung überall; jeder Zentimeter ihres Körpers erwachte gleichzeitig zum Leben. An ihrem Knie, ihrer Wade, dem Fußgelenk und ... ihrem Fuß verweilte seine Hand einen Moment, und Abigail versuchte ihm zu erzählen, was sie fühlte, doch für Worte gab es jetzt keinen Raum; was sich ihren Lippen entrang, ähnelte eher einem wilden Schrei.


      Abigail merkte, dass sie jetzt keinen Lehrer, sondern Instinkt benötigte. Sie berührte Jamies starken, narbenbedeckten Körper und versuchte ihm zu zeigen, wie es in ihrem Herzen aussah, und er reagierte mit unverstelltem Entzücken. Der zugleich harte und glatte Körper war für sie ein Wunder; sie ergab sich ihm und der wissenden Zärtlichkeit seiner Liebkosung. Als sie sich vereinigten, schrie sie leise auf und barg das Gesicht an Jamies Schulter, weil der süße Schmerz und das Wunder ihres ersten Liebesaktes sie überwältigten.


      „Ist mit dir alles in Ordnung, Liebste?“ Er flüsterte ihr Beruhigendes ins Ohr, was sie indes kaum hörte, weil ihr Herz allzu laut in ihrem Kopf zu schlagen schien.


      „Ja“, antwortete sie. „Jetzt ist alles in Ordnung.“ Allein von ihrem Instinkt geleitet, bewegte sie sich unter ihm. Das Mondlicht vom Fenster her spielte auf seinen Schultern, die ein wenig bebten, während er sich ihren Bewegungen mit langsamem Rhythmus anglich. Auf seine Art war Jamie ein noch größeres Wunder als der Nachthimmel, der sich voller Träume und Rätsel endlos und verführerisch über ihr spannte.


      Sie hatte das merkwürdige Gefühl, dass jeder Augenblick, in dem sie mit Jamie zusammen gewesen war, hierzu hatte führen müssen. Das fing schon an in jenem Moment, da er sie bei der Wilkes-Hochzeit in den Armen hielt, setzte sich dann fort mit viel Gelächter und Spötteleien und ging über die absurden Lektionen weiter bis hin zu dem verführerischen Unterricht in der Kunst des Küssens und Flirtens. Alles das schien nur den Zweck zu erfüllen, sie hier in sein Bett, in seine Arme zu führen.


      Abigail schloss die Augen, und die Farben der sieben Himmel drehten sich in ihrem Geist - Smaragdgrün, Ringelblumenorange, Silberweiß und alle anderen, bis sie schließlich nur noch das strahlende Licht sah. Und dann gab es keine Farben mehr, nicht einmal einen zusammenhängenden Gedanken, sondern nur einen Wirbel der Gefühle, während Jamie Abigail an den Ort führte, wo die Sterne geboren wurden.


      In den langen Momenten danach lagen sie beide reglos da, und nur das Atmen war zu hören. Nach dieser kurzen Stille legte er sich neben sie und zog sie zu sich heran.


      Darüber wird also so viel Aufhebens gemacht, dachte Abigail und fand es immer schwieriger, klar zu denken. Kein Wunder, dass niemand darüber sprach: Es gab einfach keine Worte für diese himmelstürmende Freude.


      Das hereinfallende Mondlicht beleuchtete Jamies Gesicht, das ein wenig benommen und viel verletzlicher wirkte als je zuvor.


      „Hast du etwas?“ fragte sie flüsternd.


      „Bei dir fühle ich mich wie ein anderer Mensch“, antwortete er.


      Sie seufzte glücklich und strich schläfrig tastend über seine Brust. „Ich glaube, ich habe gerade einen neuen Himmelskörper entdeckt.“


      „Du solltest lieber deine Zeit auf dem Dach verbringen und nach Kometen Ausschau halten.“


      „Jamie...“


      „Abby


      Sie hatten beide gleichzeitig gesprochen, und Abigail lachte ein wenig angespannt. „Irgendetwas geschieht mit uns. Diese Zeit mit dir zusammen bedeutet mir mehr, als du dir vorstellen kannst.“ Im Halbdunkel sah sie ihn die Stirn runzeln. Schnell redete sie weiter, ehe er sie zu unterbrechen vermochte. „Du zeigtest mir so viel, Jamie. Du lehrtest mich, stets mein Bestes zu zeigen, doch nun erkenne ich, dass ich das nur dann kann, wenn ich bei dir bin, weil ein weiterer Wechsel der Zuneigung erfolgt ist.“


      Jamie erstarrte, und Abigail merkte, dass er sich für Kommendes wappnete. „Wie meinst du das?“


      „Nun, nachdem er entdeckt hatte, dass ich die Verfasserin der Briefe war, übertrug Boyd seine Zuneigung von Helena auf mich, wie du es ja auch prophezeit hattest. Du sagtest indes nicht, dass unser Briefflirt genau das war - eben ein Flirt, flach und substanzlos.“


      Jamie schob sie von sich fort und lehnte sich gegen die Kissen. „Hat dieser Esel dich etwa fallen lassen?“


      „Nein, nichts dergleichen. Dies ist etwas, das ich selbst entdeckt habe, weil du mich gelehrt hast, auf mein Herz zu hören.“ Abigail stockte; sie drückte sich nicht richtig aus. „Herrgott, fühlst du das nicht auch? Was wir eben taten, was wir zusammen sind - das ist kein Flirt, Jamie. Das ist etwas sehr Reales, realer als alles, was ich je empfunden habe.“ Mit angehaltenem Atem wartete sie auf seine Reaktion.


      Jamie erhob sich eilig, zog sich gar nicht erst an, sondern warf Abigail ihre Kleidung zu. „Geh nach Hause, Abby. Die Lehrstunde ist beendet.“


      „Begreifst du denn nicht, was ich dir sagen will? Ich liebe dich!“


      Die Worte hingen in der Luft wie ein übler Fluch.


      Dann spie Jamie tatsächlich einen Fluch aus und zog sich seine Hose beleidigend hastig an. „Du weißt ja nicht, was du da redest.“ Er streifte ihr das Gewand über den Kopf, steckte ihr die Schuhe an die Füße, zog sie hoch und wickelte sie in ihren Umhang. „Man verliebt sich nicht, weil man ... getan hat, was wir eben taten.“


      „Das war es doch nicht allein!“ Ist es denn wirklich so schwer, ihm verständlich zu machen, was ich jetzt so klar sehe? fragte sie sich. „Wir hätten von Anfang an merken müssen, was geschah. Seit wir uns begegneten, haben wir uns Tag für Tag, Moment für Moment, mehr ineinander verliebt.“


      „Es drehte sich nie um Liebe, sondern um den gegenseitigen Nutzen. Ich wollte einen Verbündeten in deinem Vater gewinnen, und du wolltest eine Romanze mit dem Sohn des Vizepräsidenten. Wir bekamen beide, was wir haben wollten, nicht wahr? Herrgott, wenn du jetzt den armen Trottel zurückweist, versagt mir dein Vater die Unterstützung, wendet sich wieder den Eisenbahngesellschaften zu, und ich verliere alles, weswegen ich überhaupt hergekommen bin. Schlimmer noch - die Menschen meines Distrikts sind die Verlierer. Man wird sie von ihrem Besitz vertreiben, und was dann?“


      „Also liegt es nur an der Eisenbahn, dass wir nicht zueinander finden können?“


      Jamie lachte leise. „Du weißt, dass mehr daran hängt, Abby.“ „Es muss aber nicht so sein. Wenn du mir nur zuhörtest..." „Du liebst mich nicht!“ fuhr er sie an. „Du besitzt ein besseres Urteilsvermögen. Einer Zuneigung, die sich so schnell an- und ausschalten lässt, darf man nicht trauen.“


      „Du irrst dich. Ich liebe dich, und du liebst mich. Das weiß ich genau.“

    


    
      Er gab ihr einen sanften Stoß und drängte sie zur Tür. „Nein, das weißt du nicht, und ich ebenfalls nicht. Und das ist auch verdammt gut so, denn im anderen Fall wäre dies ein sehr trauriger Moment.“
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      Die „alte“ Abigail wäre in Tränen und Hoffnungslosigkeit ausgebrochen. Sie hätte die Niederlage mit ergebenem Schulterzucken hingenommen. Sie hätte stundenlang geweint - selbstverständlich allein, damit sich ihr Vater und ihre Schwester nicht aufregten.


      Doch nachdem Jamie sie aus seinem Bett vertrieben hatte, entdeckte sie, dass es Dinge gab, die sie so sehr verletzten, dass sie einfach nicht mehr zu weinen vermochte. Weinen würde den Schmerz nur leichter machen, der doch in Wirklichkeit unerträglich war. Wenn eine Frau einem Mann ihre Liebe erklärte und sich ihm mit Körper, Herz und Seele hingab, dann durfte sie auch zusammenbrechen, falls er sie zurückwies.


      Abigail indes brach nicht zusammen. Dass Jamie sie praktisch hinausgeworfen hatte, machte sie umso entschlossener, zu beweisen, dass das stimmte, was ihr Herz wusste: Bei all den Hänseleien, Wortgefechten und politischen Manövern hatten sich Jamie und sie ineinander verliebt.


      Bald würde er in der selbst gestellten Falle sitzen. Er hatte sie gelehrt, die Wahrheit hinter der Fassade zu suchen, und ihr gezeigt, dass Worte eine ganz eigene Macht besaßen. Er hatte ihr erklärt, dass Liebe gegen den Willen der betreffenden Person entstand, und ihr gesagt, wie man sich mit einem gebrochenen Herzen fühlte. Für diese Belehrung dankte sie ihm zwar nicht, wollte sie sich indes auch nicht zu Eigen machen.


      Sie fühlte sich innerlich kalt wie Stahl, ging zu Bett und starrte an die Zimmerdecke. Vor langer Zeit, als sie zwölf Jahre alt gewesen war, hatte sie hier den Nachthimmel mit Blattsilber gestaltet; ernsthaft, wenn auch nicht ganz akkurat, hatte sie den gesamten Tierkreis dargestellt und dabei gehofft, dass ihr Vater es nicht merkte und die Decke neu anstreichen ließ.


      Er hatte nie ein Wort darüber verloren, und sie wusste auch nicht, ob es ihm überhaupt aufgefallen war, doch irgendetwas hatte ihr damals gesagt, dass ihr kleines Kunstwerk durchaus von ihm bemerkt worden war.


      Abigail schlief erstaunlich gut. Am nächsten Morgen kleidete sie sich sorgfältig an und verließ das Haus sehr früh, noch ehe ihr Vater und ihre Schwester wach waren. Die beiden würden sie auch kaum vermissen. Nach ihren nächtlichen Ausflügen blieb Abigail oft bei geschlossener Zimmertür lange im Bett; man würde also annehmen, sie schlafe noch. Es gab allerdings viel zu tun, und so plante sie ihren Tag in allen Einzelheiten wie ein Feldherr.


      Als sie an der Ecke Tenth und D Street aus der Droschke stieg, sah sie in einem breiten Schaufenster das Spiegelbild einer feschen jungen Dame, die sich mit gewissem Stolz bewegte. Zu ihrem Schrecken merkte Abigail, dass sie selbst diese junge Frau war.


      Irgendwann im Laufe der Unterweisungen und ohne dass sie es wirklich bemerkte, hatte sie gelernt, sich anders zu bewegen. Wenn sie jetzt eine Straße entlangging oder einen Raum betrat, schlurfte sie nicht mehr und ließ auch nicht mehr die Schultern hängen, als fürchte sie ständig, zu stolpern und hinzufallen.


      Vielmehr hielt sie den Kopf hoch und vergaß, sich um ihren missgestalteten Fuß zu kümmern. Den Leuten schaute sie in die Augen und forderte damit deren Aufmerksamkeit heraus. Und trotz des Desasters der vergangenen Nacht mit Jamie behielt sie ihre stolze Haltung jetzt bei. Seine Zurückweisung erhöhte noch ihre Entschlossenheit herauszufinden, wodurch er so kalt und zynisch geworden war.


      Da der kalte Winter schon in der Luft lag, steckte sie die Hände in ihren Strickmuff. Als sie das Verlagsgebäude der „Washington Post“ betrat, kam sofort ein junger Mann heran, um ihr behilflich zu sein.


      „Ich möchte gern mit Mr. Timothy Doyle sprechen, bitte.“


      „Gewiss. Hier entlang, Madam.“ Der junge Mann führte sie durch ein Labyrinth aus langen Tischen, an denen sich Angestellte über Schreibmaschinen beugten. An einem Ende stand ein Mann, der die Druckmaschine bediente und die Zeilen mit lautem, metallischem Lärm setzte. Die Männer an den Telegrafen erhielten und verschickten Nachrichten in verwirrendem Tempo. Ganz hinten in diesem großen Saal befanden sich an einer langen Wand aufgereiht mehrere Schreibpulte, und an einem davon, einem wackeligen Eichenschreibtisch, auf dem Zeitungsausschnitte, Fotografien, Einladungen, Magazine und Speisekarten lagen, saß Doyle.


      Er erhob sich sofort und reichte Abigail die Hand zur Begrüßung. „Miss Cabot, was für eine Ehre!“ rief er aus. „Welchem Umstand verdanke ich dieses Vergnügen?“


      „Dies ist kein freundschaftlicher Besuch.“ Abigail erinnerte sich noch sehr gut an seine Reaktion, als man ihm mitteilte, dass sie Leutnant Butler ehelichen würde. Um Doyle ebenfalls daran zu erinnern, gestaltete sie ihren Blick eine Spur frostiger, schaute sich in dem großen Saal um und hob dann die Stimme über den Lärm der Druckmaschine. „Allerdings würde ich es vorziehen, mein Anliegen nicht in einer solchen Tretmühle abzuwickeln.“


      „Gewiss, gewiss - sollen wir uns in mein Privatbüro begeben?“ Als Abigail nickte, hielt er ihr die Tür auf. „Wenn Sie bitte hier entlang ...“


      Von dem Bürofenster aus sah man die angenehme Gegend der Stadthäuser und Botschaften. Eine Reihe entlaubter Bäume säumte einen kopfsteingepflasterten Pfad, der zu einem kleinen Stadtanger führte.


      Nachdem sie Platz genommen hatten, kam Abigail sofort zur Sache. „In Ihrer kürzlich erschienenen Kolumne, die mich, wie ich gestehen muss, unangenehm beeindruckte, erwähnten Sie Prinzessin Layla und deren Abenteuer mit James Calhoun.“


      Doyle lehnte sich zurück; er wirkte bestürzt. „Calhouns Namen erwähnte ich nie.“


      „Ihre Andeutungen reichten vollauf. Ich will, dass Sie mir sagen, was an dieser Geschichte der Wahrheit entspricht und was Sie daran erfunden haben, um Ihre Auflage zu steigern.“


      „Miss Cabot, ich bin Journalist. Ich schreibe nur über Tatsachen.“


      „Auch wenn diese möglicherweise durchreisende Hoheiten demütigen?“


      Doyle bedachte sie mit einem ärgerlichen Blick, doch davon ließ sie sich nicht beeindrucken. „Was wollen Sie wirklich wissen?“ fragte er genauso geradeheraus wie sie.


      Sehr gut - sie wollte die ungeschminkte Wahrheit. „Alles!“ verlangte sie.


      Er lachte leise. „Offenbar liegt Ihnen an Skandalen, Madam.“ „Mir liegt an der Wahrheit - selbst wenn sie unangenehm oder wenig schmeichelhaft sein sollte.“


      Er betrachtete sie ein wenig verlegen. „Kann ich je die Bemerkung wieder gutmachen, die ich am Telefon äußerte?“


      „Erzählen Sie mir, was ich wissen will, und ich werde mir überlegen, ob ich Ihre Entschuldigung annehme.“


      Doyle zog einen dicken Aktenordner hervor und legte ihn auf den Tisch, der zwischen ihnen stand. „Dies sind meine Quellen aus den Originalberichten. Vor etwa zwei Jahren erhielt ich ein Kabel von einem Londoner Korrespondenten über einen Skandal in dem kleinen Fürstentum Khayrat. Man hatte dort die Prinzessin bei einer Affäre mit einem westlichen Ausländer erwischt. Die Frau wurde zu der traditionellen Strafe für ihr Verhalten verurteilt.“


      „Welche Strafe?“


      „Ihr sollten die Nasenlöcher aufgeschlitzt werden.“


      Abigail schauderte es, als sie sich die schöne Prinzessin verunstaltet und gedemütigt vorstellte. „Gottlob entkam sie ja der Verstümmelung.“


      „Das kann man so nicht sagen. Ich nehme vielmehr an, dass sie als Gegenleistung für die ihr erwiesene Gnade den Namen ihres Liebhabers preisgab - James Calhoun.“


      Das versetzte Abigail einen Stich. „Und was tat er?“


      „Selbst nach seiner Gefangennahme erklärte er die Unschuld der Prinzessin. Er behauptete, trotz seiner Versuche, ihre Ehre aufs Spiel zu setzen, habe sie sich ihre Tugend bewahrt. Er erflehte, selbst bestraft zu werden. Die Eltern der Prinzessin kamen seinem Wunsch nur zu gern nach; ich bezweifle, dass sie sehr darauf erpicht waren, ihre Tochter verunstaltet und entehrt zu sehen. Man warf also Calhoun in den Kerker und verurteilte ihn zum Tode durch Köpfen. Es gab zwar einen Fluchtversuch, der jedoch fehlschlug.


      Zeugen sagten aus, der Gefangene sei unmenschlich gefoltert worden. Man band ihm am Ende eine Kapuze übers Gesicht und schleifte ihn auf einen öffentlichen Paradeplatz mit einer tausendköpfigen Menschenmenge und Tribünen, die man für die Hoheiten und Würdenträger errichtet hatte. Die Prinzessin wurde gezwungen, Zeugin des Vorgangs zu sein.“


      Abigail fühlte ihre Fingerspitzen nicht mehr; sie hatte die Hände so fest verkrampft, dass sie taub geworden waren. Sie merkte, dass ihr bei Doyles Bericht alle Farbe aus dem Gesicht wich. Sie musste schrecklich aussehen, denn der Journalist hielt inne.


      „Soll ich weiterreden? Den Rest der Geschichte konnten wir nicht einmal drucken; das verbot uns der Anstand.“


      Abigail war versucht, ihn aufhören zu lassen, doch dies war ja ein Teil von Jamies Vergangenheit. Falls es eine Hoffnung gab, sein Herz zu heilen, musste sie alle Umstände kennen, die ihn so hart und verbittert gemacht hatten.


      „Ersparen Sie mir bitte kein einziges Detail, Mr. Doyle.“


      Der Zeitungsmann ballte die Fäuste und redete weiter. „Zuerst ... schlug man dem Angeklagten die Hände ab, eine nach der anderen. Danach köpfte man ihn. Es heißt, die Schreie der Prinzessin hätten das Gebrüll der Menge übertönt, bis sie schließlich in Ohnmacht fiel. Die Leiche des Geköpften wurde den wilden Hunden überlassen.“ Doyle atmete erschaudernd aus. „Auf diese Weise entkam Calhoun. Wer jedoch der an seiner statt Getötete war, wissen wir nicht.“

    


    
      Abigail blieb schweigend sitzen, kämpfte gegen ihre Übelkeit an und lauschte dem kalten Wind, der an Bürofenstern rüttelte, während sie sich die gewalttätige Szene vorstellte.


      Ihr Blut schien sich in Eis verwandelt zu haben, denn im Gegensatz zu Doyle wusste sie es ganz genau.


       

    


    
      Da Abigail auch noch den Rest der Wahrheit herausfinden wollte, begab sie sich auf direktem Wege zu den großartigen Gebäuden am Willardplatz, in denen ausländische Delegationen und Besucher oft logierten. Doyle hatte ihr die Adresse der Residenz gegeben, wo die Abgesandten Khayrats wohnten.


      Von außen sah das Gebäude aus wie alle anderen in dieser Gegend auch. Abigail nannte dem hier stationierten Wachposten ihren Namen und ihr Begehr. Einen Moment später erschien ein Riese von gewaltigem Leibesumfang und forderte sie auf, ihm zu folgen. Obgleich seine Größe recht einschüchternd wirkte, war sein Gesicht so rund und so milde wie der Vollmond im Sommer.


      Mit den schmiedeeisernen Gittern und dem steinernen Torbogen ähnelte das Innere der Residenz einer Miniatur-Alhambra. Ein in kompliziertem geometrischem Muster gefliester Innenhof umgab einen plätschernden Brunnen. Dienstpersonal und Beamte bewegten sich leise durch die überdachten Bogengänge am Rande des Hofes. Abigail beschlich das unheimliche Gefühl, dass sie eine andere Welt betreten hatte, die fremdländisch, exotisch und ... gefährlich war.


      Ihr Begleiter führte sie durch den Bogengang und eine Treppe hinauf. Oben sprach er kurz mit einer Dienerin, die mit einem wallenden Gewand bekleidet war. Diese winkte daraufhin die Besucherin weiter, und Abigail fand sich in einer parfümierten Höhle aus roter Seide wieder. Als sie der Frau ihren Umhang übergab, stand die fremdländische Prinzessin schon zur Begrüßung bereit.


      Ohne den Halbschleier vor dem Gesicht war sie noch viel schöner, als Abigail sie in Erinnerung hatte. Mit dem dunklen Teint und den vollen Lippen glich sie den aufreizenden Abbildungen in Ja- mies Büchern, und ihre wachsamen Augen sprachen von Geheimnissen, von denen die „alte“ Abigail lieber nichts hätte wissen wollen.


      „Wir machten bereits unsere gegenseitige Bekanntschaft bei der Eröffnungsgala des Aquariums“, sagte sie, nachdem sie die Dame begrüßt hatte.


      „Gewiss. Ich erinnere mich, Miss Cabot.“ Die Prinzessin sprach mit überdeutlichem Internats-Akzent und deutete auf Ottomanen und Polsterkissen, die um einen niedrigen Tisch herum gruppiert waren. „Nehmen Sie doch bitte Platz.“


      Abigail setzte sich auf die Kante einer Ottomane. Die Dienerin goss leicht nach Jasmin duftenden Tee in eine winzige Tasse.


      „Ich werde sofort zur Sache kommen. Ich bin hier, um Sie nach einer für mich sehr wichtigen Angelegenheit zu befragen - Jamie Calhoun.“


      Gesicht und Haltung der Prinzessin, die Abigail gegenüber Platz genommen hatte, wirkten völlig beherrscht. „Sie meinen seine politischen Probleme?“


      Das kam für Abigail überraschend. „Ich verstehe nicht recht. Seine politischen Probleme?“


      „Mit Mr. Horace Riordan und dessen Eisenbahngesellschaft.“ Abigail betrachtete die Dame verwundert. „Ich ahnte nicht, dass Sie an der Politik meines Landes so interessiert sind.“


      „Alles an Ihrem Land interessiert mich, Miss Cabot. Hier gilt das Vermögen eines Mannes mehr als das Leben oder der Tod.“ Sie bedachte Abigail mit einem rätselhaften Lächeln. „Eine Frau hinter einem Schleier ist für mächtige Männer unsichtbar. Die Amerikaner glauben, ich sei nicht nur unsichtbar, sondern auch taub, stumm und zu dumm, um Englisch zu verstehen. Sie täuschen sich gewaltig. Ich wurde bei St. Catharine’s in Lincolnshire ausgebildet.“


      Obgleich Prinzessin Layla wunderschön sprach, lag in ihrer Stimme doch ein Unterton, der Abigail nicht behagte. „Sie sind also klug genug, um mir das zu erzählen, doch Sie waren nicht klug genug, um Ihre Landsleute davon abzuhalten, Jamie festzunehmen und ihn zum Tode zu verurteilen.“


      Endlich bröckelte die beherrschte Haltung. Die Prinzessin wurde totenblass, und ihr Blick huschte hin und her wie der eines in die Enge getriebenen Tieres. Sie äußerte etwas in ihrer Sprache, und die Dienerin verließ den Raum.


      „Jemand hat Ihnen Lügen über mich erzählt“, erklärte Layla. „Das können Sie ja richtig stellen, indem Sie mir die Wahrheit sagen. Erzählen Sie mir, was sich wirklich zugetragen hat.“


      „Weshalb befragen Sie mich wegen einer Sache, die bereits so lange her ist? Weshalb fragen Sie nicht Mr. Calhoun?“


      „Weil er es mir nicht sagen würde.“


      „Und weshalb sollte ich das tun?“


      Dass diese Frage kommen würde, hatte Abigail geahnt. Sie wusste nur nicht recht, was sie darauf antworten sollte. „Seit der Geschehnisse in Ihrem Land ist er ein anderer Mensch geworden. Es gibt Wunden, die nie verheilt sind.“


      „Und es hilft ihm, wenn ich es Ihnen erzähle?“


      „Ich weiß es nicht, doch schlimmer wird es die Dinge bestimmt nicht machen. Es gibt einen Teil von ihm, den ich mir nicht erklären kann, aber genau das will ich. Ich muss es einfach!“


      Layla nippte an ihrem Tee. „Verstehe.“


      „Wirklich?“ Es war so still in dem Raum, dass Abigail ihr eigenes Herz schlagen hören konnte.


      „Ja, so wie zwei Frauen es verstehen, die denselben Mann lieben.“ Mit leiser und betörender Stimme sprach die Prinzessin langsam weiter. „Der Jamie Calhoun, dem ich in meiner Heimat begegnete, war ein ganz anderer Mensch als der zynische Fremde, den ich im Aquarium traf. Damals war er ein romantischer junger Mann mit einem großen Appetit auf das Leben. Das Volk von Khayrat mochte ihn. Wir schätzten seinen Pferdeverstand und seine fröhliche Art. Er war ständig in Bewegung, lachte stets und erzählte immer von diesem und jenem.“


      Layla schien in weite Fernen zu schauen und sich dabei an Dinge zu erinnern, die sich Abigail kaum auszumalen vermochte. Sie stellte sich Jamie als einen lachenden jungen Mann vor, der völlig ohne Spott war. Ach, wie sehr wünschte sie sich, sie hätte ihn damals gekannt...


      „Ich liebte ihn über die Maßen.“ Laylas Stimme klang jetzt wie bei einer Beichte, und Abigail merkte, dass die Prinzessin noch nie über das gesprochen hatte, was damals geschehen war. „Doch ich musste ihn fortschicken, denn natürlich war es verboten, sich mit einem ,Ferenghi‘ einzulassen, doch er war auch zu ... zu viel für mich. Es ist schwierig, es Ihnen zu erklären. Jamie war zu leidenschaftlich, zu stark, und sein Hunger nach Leben war zu groß. Er erwartete zu viel. Dem fühlte ich mich nicht gewachsen.“


      „Was Sie jedoch nicht daran hinderte, eine Liebesaffäre mit ihm einzugehen.“


      „Hat es Sie denn gehindert?“ konterte die Prinzessin.


      „Es würde mich daran gehindert haben, wenn ich gewusst hätte, dass ihm für die Liebe zu mir der Tod drohte“, gab Abigail zurück.


      „Das Herz ist etwas sehr Törichtes“, flüsterte Layla. „An Gefahr dachte ich überhaupt nicht.“


      „Erzählen Sie mir, was geschah“, bat Abigail mit sanfterer Stimme. „Bitte - ich muss es wissen!“


      „Wir vereinbarten, uns im Hafen von Almulla zu treffen. Jamie und sein Bruder hatten die Ankäufe ihrer Pferde abgeschlossen und wollten sich nun nach Gibraltar und später nach Amerika einschiffen. Allerdings ahnten wir nicht, dass Fürst Abdul Ali Paschas Spitzel diesen Plan kannten.“


      „Der Fürst, der jetzt Ihr Gatte ist.“


      Layla nickte. „Man nahm Jamie in Almulla fest und verhörte uns getrennt. Ich werde nie erfahren, was er aussagte und was man ihm angetan hat.“


      Abigail dachte an die wulstigen Narben, die sie an seinem Rücken entdeckt hatte, und verzog das Gesicht. Sie ertrug es nicht, sich vorzustellen, was er ausgehalten haben musste. Und wie hatte er es zulassen können, dass jemand anders seinen Platz einnahm? Wahrscheinlich wirkt er deshalb jetzt so gequält und gehetzt, dachte sie.


      „Ich sah ihn nicht wieder bis zu dem Tag ..." Layla stockte und nahm noch einen Schluck Tee. „Bis zu dem Tag seiner Hinrichtung. Ich erfuhr nie, dass der Verurteilte nicht Jamie gewesen war. Von weitem sah ich nur einen Verwundeten in blutigen Lumpen, dem man einen Sack über den Kopf gestülpt hatte. Die öffentliche Bekanntmachung bestätigte, dass das Opfer James Calhoun hieß.“ Layla stellte ihre Teetasse auf dem Tisch ab. „Ich bin keine schreckliche Person. Ich sah einen Menschen meinetwegen sterben. Meinen Sie, das hätte mich unberührt gelassen?“


      „Sie heirateten den Mörder.“


      „In meinem Land steht einer Frau die Wahl nicht frei.“


      Abigail ließ es darauf beruhen. Die Prinzessin hatte ihr genug berichtet, und sie selbst verstand endlich. Sie hatte die rätselhaften Schatten geschaut, die Jamies Herz verdunkelten. Um Laylas schönes Gesicht zu retten, hatte er sie für unschuldig erklärt; er war also dazu bereit gewesen, sein Leben gegen Laylas Schönheit einzutauschen. Doch auf irgendeine Weise hatte es nicht Jamie, sondern Noah das Leben gekostet.

    


    
      Das war also der Grund, weshalb Jamie niemanden mehr lieben wollte oder konnte und weshalb er den Glauben an die Liebe ganz aufgegeben hatte. Die Liebe hatte ihn zu nachhaltig im Stich gelassen.
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      Abigail wollte direkt zu Jamie gehen, doch als sie in die Dumbarton Street zurückkehrte, befand er sich nicht mehr im Haus und hatte auch nicht hinterlassen, wann er zurückkommen wollte. Auch gut, dachte sie; sie musste ohnehin noch eine Sache erledigen, die das Ehrgefühl erforderte.


      Die Fahrt nach Annapolis und das Treffen mit Boyd nahm den ganzen folgenden Tag in Anspruch, und bei ihrer Heimkehr fühlte sie sich derart ausgelaugt und unwohl, als käme sie gerade von einer Beerdigung. Boyd hatte ihre Entscheidung mit militärischer Würde und einer Andeutung von Erleichterung akzeptiert. Offenbar litt er auch in Bezug auf die Eheschließung unter dem Druck der Pflichterfüllung.


      Das Schwierigste stand Abigail jedoch noch bevor, und das würde sich ergeben, wenn ihr Vater heimkehrte. Sie begab sich in Helenas Zimmer, weil sie deren moralische Unterstützung brauchte.


      Helenas Raum indes war leer, abgesehen von dem Duft ihres Parfüms, der noch in der Luft hing. Weil sie den ganzen Tag in einer Mietkutsche eingesperrt gewesen war, ging Abigail unruhig im Zimmer auf und ab und tat, als könnte sie gleiten wie ein Schlittschuhläufer. Neuerdings dachte sie kaum noch an ihre Behinderung, doch möglicherweise narrte sie sich auch nur selbst und war in Wahrheit so tollpatschig wie zuvor.


      Schon bei diesem Gedanken blieb ihr Fuß prompt an der Teppichkante hängen. Abigail stolperte und fing den Sturz mit beiden ausgestreckten Händen ab, wobei sie den Frisiertisch umriss. Flaschen und Parfümzerstäuber rollten über den Fußboden.


      Hoffentlich kommt Dolly jetzt nicht, um nachzuschauen, was solchen Lärm gemacht hat, dachte sie und ging in die Hocke, um die Sachen aufzusammeln. „Lerne ich es denn nie?“ murmelte sie enttäuscht vor sich hin.

    


    
      Eine alte Zigarrenschachtel mit Schreibpapier hatte unter dem Volant der Decke des Frisiertischs gelegen, und die war ebenfalls zu Boden gefallen. Abigail wollte das Papier schnell wieder in die Zigarrenschachtel zurückstecken, doch dann hielt sie inne, und ihre Stirn legte sich in Falten.


      In fast kindlicher Handschrift hingekritzelt, bedeckte Zeile um Zeile Helenas Name die Seiten:


       


      Miss Helena Cabot


      … Mrs. Michael Rowan


      … Mrs. Rowan...


       

    


    
      Trotz ihrer eigenen Probleme empfand Abigail größtes Mitgefühl mit ihrer Schwester. Helena tat immer so, als kümmerte sie ihre Unfähigkeit zu lesen und zu schreiben nicht im Geringsten. Abigail bot ihr ständig Hilfe an, doch ihre Schwester schüttelte immer wieder den Kopf und behauptete, sie sei ein hoffnungsloser Fall. „Ich bin eine erwachsene Frau; wenn ich es bis jetzt nicht gelernt habe, lerne ich es auch nicht mehr.“


      Doch was Abigail jetzt gefunden hatte, bewies, dass es auch für Helena Dinge gab, die außerhalb ihrer Reichweite lagen.


      Gerade als sie mit dem Kaminbesen die Glasscherben zusammenkehrte, kam Helena mit einer großen Holzkiste herein.


      „Abigail? Dolly und ich dachten, wir hätten etwas gehört - oh!“ Sie blieb bei der Tür stehen und sah den umgekippten Tisch, die zerbrochenen Flaschen und die Schachtel mit dem Schreibpapier. Ein fiebriges Rot stieg ihr in die Wangen. Wortlos stellte sie die Holzkiste aufs Bett, ging durchs Zimmer und richtete den Tisch wieder auf.


      „Helena, es tut mir sehr Leid. Ich suchte dich, und dabei habe ich den Tisch umgestoßen. Es war keine Absicht.“


      „Gewiss.“ Helena stellte den Tisch gegen die Wand, an der ein Spiegel hing.


      Abigail holte tief Luft. „Ich wünschte, du ließest dir von mir helfen...“


      „Dieses Thema hatten wir doch schon. Es hat sich nichts geändert. Ich habe noch immer keinen Kopf fürs Lernen, und so wird es auch bleiben.“


      „Ich habe mich geändert“, erklärte Abigail und schob die Zigarrenschachtel wieder unter den Volant der Tischdecke. „Ich gebe zu, es war nicht leicht, doch ich habe damit aufgehört, mir von meinem Fuß und meiner Schüchternheit die Freude am Leben verderben zu lassen. Der Unterschied bestand nur darin, dass ich mein Problem nicht unter der Tischdecke verstecken konnte. Ich könnte dir wirklich helfen, und was ist mit Professor Rowan?“


      „Michael ist ein kluger Mann; eine dumme Gans wie mich würde er niemals tolerieren.“


      „Gib ihm eine Chance. Vielleicht überrascht er dich.“


      „Diese Chance habe ich ihm schon gegeben. Angeblich hat er mit mir Schluss gemacht, weil ihm sowohl das Vermögen als auch die gesellschaftliche Stellung für eine Cabot fehlt. Der wirkliche Grund ist jedoch ein anderer. Er weiß genau, dass er sich nach einiger Zeit mit mir langweilen würde.“


      Da Abigail etwas in der großen Holzkiste auf dem Bett scharren hörte, lugte sie hinein. Ein rosa Näschen reckte sich ihr zuckend entgegen. „Er hat dir Sokrates geschenkt?“


      „Das ist auch das Einzige, was er mir je geschenkt hat.“ Helena verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. „Nun ja, praktisch das Einzige. Jetzt jedenfalls hat er eine Stellung an einem Frauen-College im Norden angenommen. Er wird bald abreisen. Ich nehme an, er dürfte recht glücklich sein, wenn er an einem Institut mit tausend reichen und jungen Frauen lehren kann, die ihn wie einen Gott behandeln.“


      Abigail schaute sie verwundert an. „Er verlässt uns?“


      „So ist es.“


      „Ich hatte angenommen, ihr beide ... Helena, du liebst ihn doch. Du darfst ihn nicht fortgehen lassen!“


      „Das habe ich bereits getan.“ Sie presste die Lippen aufeinander. „Mein Entschluss steht fest. Ich werde Mr. Barnes ehelichen.“


      „Senator Troy Barnes?“


      „Genau den.“


      „Du kennst den Mann doch gar nicht.“


      „Das wird sich bald ändern, nicht wahr?“ Helena berührte flüchtig ihren Leib, und dann machte sie für Sokrates Platz auf der Fensterbank.

    


    
      Von der Straße her hörte man ein schwaches Pfeifen. Zwei Etagen tiefer ging die Haustür auf. Abigail eilte ans Fenster und zog den Spitzenvorhang zur Seite. Sie merkte, dass sich ihr der Magen verkrampfte.


      „Vater ist heimgekehrt“, verkündete sie.


       

    


    
      Abigail vergewisserte sich, dass jedes Haar bei ihr richtig saß, jede Falte ihres Gewandes so fiel, wie es sein musste, und dass alle Spuren ihrer Unruhe verbannt waren. Dann atmete sie tief durch und klopfte mutig an die Tür zum Arbeitszimmer ihres Vaters.


      „Ja, bitte?“


      Abigail trat ein. Der Senator saß an seinem massiven Schreibtisch und las die „Post“. Jetzt legte er sie zur Seite und bedachte seine Tochter mit einem Lächeln. Einen Augenblick lang blieb Abigail einfach stehen und genoss dieses Lächeln, denn sie wusste, dass es sich in Wut verwandeln würde, nachdem sie ihr Geständnis abgelegt hatte. „Hast du einen Moment Zeit für mich, Vater?“


      „Gewiss. Sicherlich warst du mit deinen Plänen beschäftigt. Ich vermag dir gar nicht zu sagen, wie froh ich bin, dass die Butlers für eine kurze Verlobungszeit sind.“


      „Darüber muss ich mit dir reden.“ Abigail bemühte sich, ganz ruhig zu sprechen.


      „Gibt es ein Problem wegen des Datums? Mrs. Butler legte besonderen Wert auf den Heiligabend, und ich hoffte ...“


      „Vater!“ Sie unterbrach ihn, und ihr scharfer Ton erschreckte sie beide. „Es fällt mir nicht leicht, dir dies mitzuteilen, doch nach reiflicher Überlegung und mit größtem Missbehagen habe ich zu meinem Bedauern die Verlobung mit Leutnant Butler gelöst.“


      Die Wangen ihres Vaters röteten sich leicht, und frostige Kälte schien sich wie Raureif über seinen Blick zu legen.


      „Wie bitte?“


      „Ich kann ihn nicht heiraten. Heute bin ich nach Annapolis gefahren, um es ihm persönlich zu sagen.“ Sie dachte daran, wie Boyds Gesicht erstarrt war, dass sich jedoch unter seiner Bestürzung auch eine Spur Erleichterung gezeigt hatte. „Leutnant Butler ist ein junger Mann, den viele Leute mögen. Er bekundete zwar seine Enttäuschung, doch ich spürte auch, dass er ein wenig erleichtert war.“


      Franklin Cabot drückte die Hände flach auf die grüne Schreibunterlage. „Unsinn, Mädchen! Du darfst diese Hochzeit nicht ab- sagen. Du leidest einfach nur wie alle Bräute unter einem Anfall von Angst und Unruhe.“


      „Daran liegt es nicht, glaube mir. Ich kenne den Unterschied. Was ich für Liebe hielt, war schlicht und einfach Wunschdenken, Vater.“ Sie blickte ihm in die Augen und erwartete, dass der Blitz sie jetzt träfe. Doch nichts dergleichen geschah. „Und ein großer Teil meines Wunschdenkens hatte nichts mit dem Leutnant und noch weniger mit Heirat zu tun, sondern damit, dass ich es dir recht machen wollte.“


      „Es mir recht machen?“ Er hob die Augenbrauen, und in diesem Moment erkannte sie in ihm einen Mann, der zutiefst verunsichert war.


      „Es scheint dich zu erstaunen, dass mir das nicht gleichgültig ist“, sagte Abigail.


      „Ich habe nie verlangt, dass du es mir recht machst. Dich und deine Schwester drängte ich nie, euch gut zu verheiraten. Meinst du, ich hätte nicht den Klatsch und die Spekulationen gehört, dass mit dir irgendetwas nicht stimmte oder dass ich nicht in der Lage sei, eine Mitgift bereitzustellen? Dennoch zwang ich dich nie, dir einen Gatten zu suchen. Verdammt, Abigail, ich habe doch gewartet, bis du zu mir kamst und mir deine Pläne unterbreitetest.“


      Noch nie hatte Abigail ihren Vater fluchen hören; trotzdem wollte sie keinen Rückzieher machen. Ihr Mangel an Aufrichtigkeit hatte ihr jede Menge Ärger eingebracht, und nun hatte sie genug von solcher Rücksichtnahme. „Du hast vielleicht nicht ausdrücklich von mir verlangt, zu heiraten, doch den Erwartungsdruck spürte ich trotzdem.“


      „Wirklich?“


      Abigail atmete tief durch. „Ich stimmte der Heirat zu mit nur einem einzigen Ziel vor Augen: Ich wollte, dass du stolz auf mich bist. Und weißt du, was ich am bestürzendsten finde? Dass es tatsächlich so war. Sobald ich mich so verhielt, wie du wolltest, überschüttetest du mich mit Liebe und Stolz.“


      „Natürlich war ich stolz auf dich. Der Mann ist schließlich ein Butler. Er hätte im ganzen Land jede Braut haben können, doch er erwählte dich.“ Der Senator drehte sich zu dem Ölgemälde an der Wand seines Arbeitszimmers um. Heiter und gelassen, ewig jung und ewig schön, schaute Beatrice Cabot von der Leinwand herunter. „Mir scheint, du hast zu viel vermutet, ohne mich zu fragen.“ Als er Abigail wieder ansah, wirkte sein Gesicht seltsam gequält. „Über diese Verbindung war ich ungemein froh, weil ich glaubte, du seist endlich glücklich. Das war doch alles, was ich für dich wollte.“


      Die Kälte, die Abigail in ihrem Inneren gespürt hatte, wurde zu heißem Zorn. Wie viele Jahre hatte sie verschwendet, und wie viele Qualen hatte sie auf sich genommen in dem Versuch, es ihrem Vater recht zu machen? Das war doch alles, was ich für dich wollte! Hatte er das eben tatsächlich zu ihr gesagt?


      Es war das erste Mal, dass sie sich ihrem Vater widersetzte. Sie wappnete sich für seinen Wutausbruch und erwartete, dass die Welt unterginge, was sie erstaunlicherweise jedoch nicht tat. „Wenn die Auflösung der Verlobung bedeutet, dass ich deine Liebe verliere, dann sei’s drum. Ich bin auch früher schon ohne sie ausgekommen.“


      Ihr Vater erstarrte, und sein Gesicht wurde blass. Er sah aus, als hätte sie ihn geschlagen. „Mein Gott, denkst du das wirklich? Abigail, du könntest dich nicht mehr in mir täuschen! Von dem Augenblick an, da du deinen ersten Atemzug tatest, gehörte dir mein ganzes Herz - dir und deiner Schwester, euch beiden.“


      Abigail merkte, dass ihr der Mund offen stand. Ein ganz anderer Mensch saß da vor ihr - nicht mehr der unnahbare und gottgleiche Senator, sondern ein verwirrter und sehr realer Mann.


      „Deine geplante Ehe freute mich so, weil ich dachte, du hättest endlich einen Mann gefunden, der dir das geben kann, was ich dein ganzes Leben lang nicht geschafft habe - wirkliches Glück.“


      „Nicht doch, Vater ..." Sie sprach nicht weiter, weil sie erst Ordnung in ihre Gedanken bringen musste, denn jetzt hatte sich die ganze Welt auf den Kopf gestellt. Alles, was Abigail von ihrem Vater geglaubt hatte, sah nun ganz anders aus und wurde ihr irgendwie fremd.


      „Das wusste ich nicht. Ich fühlte mich immer unzulänglich, dachte stets, dass meine Leistungen und auch meine Schwierigkeiten übersehen werden ...“


      „Das lag möglicherweise daran, dass du mich nie zu brauchen schienst.“ Mit fahrigen Bewegungen öffnete und schloss er seine Hände auf dem Schreibtisch. Offenbar fühlte sich Franklin Cabot bei seiner Tochter unsicherer als im Senat der Vereinigten Staaten. „Verstehst du das nicht, Abigail? Du warst immer besser, schlauer und klüger als der Rest der Welt. Als du ein Kind warst, konnte ich dir nicht einmal Gute-Nacht-Märchen vorlesen; die hast du mit vier Jahren dir und deiner Schwester selbst vorgelesen. Du brauchtest nie Hilfe bei deinen Studien, denn deine Bildung überstieg meine bereits Vorjahren.“


      Abigail wagte es nicht, sich zu rühren. Sie vergaß das Atmen. Sie fragte sich, ob sie etwas falsch gemacht und unbeabsichtigt Vaters Liebe und seine Sorge abgewehrt hatte. ,Keine Angst, Vater; das kann ich alleine', hörte sie sich wieder und wieder versichern. Was ihre Worte ihm sagten, nämlich dass sie ihn nicht brauchte und möglicherweise gar nicht haben wollte, hatte sie dabei nie bedacht.


      Bedauern und Reue erfüllten sie. Welch eine Verschwendung von Jahren und Tränen! Weshalb hatte sie ihm nur ihr Bedürfnis nicht offen gezeigt? Weshalb hatte er ihr nicht gezeigt, wie es in seinem Herzen aussah?


      „Du hattest deine Sterne und deine Träume“, fuhr ihr Vater fort. „Du besaßest schon Dinge, die ich weder zu berühren noch mir vorzustellen, geschweige denn dir zu geben vermochte. Ich fühlte mich so unzulänglich, dass ich dir am Ende überhaupt nichts gab.“


      „Vater, nein, das stimmt nicht.“


      „Dann gab ich dir nicht genug, aber nicht, weil ich dich etwa nicht liebte, sondern weil ich keine Ahnung hatte, was du wolltest oder brauchtest. Bei Helena war es immer klar. Sie benötigte Anleitung, Weisheit, Ratschläge und Führung. Du dagegen besaßest diese Dinge im Überfluss.“ Seine Stimme bebte. „So hart es auch ist, das einzugestehen - du brauchtest mich nie. Ich hatte deinen Gaben nichts hinzuzufügen.“


      „Und ich ..." Sie schluckte und begann noch einmal. „Ich war immer die unvollkommenste aller Töchter, und das bereits seit meiner Geburt.“


      „Um Gottes willen, sprichst du etwa von deinem Fuß?“ Ihr Vater erhob sich und ging erregt auf und ab. „Das kannst du doch nicht ernsthaft glauben.“ Er wandte ihr den Rücken zu und betrachtete wieder das Gemälde. Der Künstler hatte den rätselhaften Blick und das sanfte Lächeln ihrer Mutter trefflich eingefangen. „Bei deiner Geburt erklärte deine Mutter, du seiest das Kind, welches sie sich immer gewünscht habe. Während der letzten Momente ihres Lebens hielt sie dich in den Armen und weinte vor Freude. Und ich“ - er blickte Abigail wieder an - „ich weinte ebenfalls. Du warst ihr letztes Geschenk für mich. Wie könnte ich etwas anderes als Zuneigung zu dir empfinden?“


      Abigail brauchte mehrere Anläufe, ehe sie ihre Stimme wieder fand. „Wenn das stimmt, weshalb hast du mir dann immer meine Unbeholfenheit vorgeworfen?“


      Bestürzt blickte er sie an. „Mein liebes Kind, jedes Mal, wenn ich dich stolpern oder gar fallen sah, litt ich tausend Qualen. Ich ahnte nicht, dass du das als Vorwurf betrachtetest. Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich alles dafür gegeben hätte, um dir den Schmerz zu ersparen, den du all die Jahre erlitten hast?“


      Abigail schwankte und vermochte kaum zu sprechen; dennoch zwang sie sich dazu, noch ein Letztes zu sagen, das Wahrhafteste in ihrem Herzen: „Vater, ich begehrte immer nur das Eine von dir.“


      „Das erkenne ich nun endlich auch.“ Langsam setzte er sich wieder und schaute sie über den Schreibtisch hinweg an. „Ist es jetzt zu spät, dir das zu geben?“

    


  


  
    
      31. KAPITEL

    


    
      Die Nacht war kalt, und es war schon spät. Jamies Haar war noch nass vom Baden, als er am Fenster seines Zimmers stand und auf das Nachbarhaus starrte.

    


    
      Um dem zu entkommen, was er jetzt fühlte, war er auf Oscar so lange und hart übers Land geritten, bis Ross und Reiter beinahe vor Erschöpfung umfielen. Er hatte sich einer Gruppe Kanalschleusenwärter von Georgetown angeschlossen und bei deren nächtlichen Raufereien mitgemischt, doch selbst einige Runden Boxkampf mit nackten Fäusten konnten seine Gedanken nicht auslöschen. Der quälende Schmerz blieb in seinem Bewusstsein hängen, und als er endlich wieder zu Hause war, kam er umso stärker zu ihm zurück.


      Jetzt befand er sich in seinem Zimmer, und ihm fehlte jede Möglichkeit, seinen Geist bis zur Bewusstlosigkeit zu erschöpfen. Nebenan waren alle Lichter gelöscht worden, doch er überlegte, ob Abigail auf dem Dach erscheinen und ihre einsame Untersuchung des Nachthimmels fortsetzen würde. Täte sie es, wäre er bestimmt versucht, zu ihr zu gehen. Andererseits wusste er genau, dass er sich das nicht gestatten würde. Es wäre zu gefährlich, und es hätte auch keinen Sinn.


      Ach, wie sie ihm unausgesetzt durch den Kopf ging! Er fühlte noch immer die weiche Wärme ihrer unschuldigen Hingabe, und er hörte das leise Echo ihres geflüsterten „Ich liebe dich“.


      Diese Liebeserklärung würde für den Rest seines Lebens in seinem Innern wohnen als bitter-süße Erinnerung an die ungewöhnliche Freundschaft mit einer Frau, die glaubte, er könnte so viel mehr sein, als er tatsächlich war.


      Doch damit hatte es jetzt ein Ende. Vor ihm und ihr lagen unterschiedliche Pfade. Jamie knirschte mit den Zähnen und fühlte den Verlust wie einen körperlichen Schmerz, der auf seine Art heftiger war als jede Folter, die er in einer feuchten Zelle in einem weit entfernten Land durchlitten hatte.


      Das leere Gebäude schien zu seufzen. Nachdem Rowan jetzt fort war und die vielen Apparaturen mit ihm, verfügte Jamie über das ganze Haus. Aber er wollte es nicht für lange Zeit behalten. Er konnte nicht der Versuchung so nahe bleiben.


      Unten klopfte jemand. Jamie fuhr zusammen und wickelte sich dann das Trockentuch rasch um die Taille. Das musste Abigail sein; wer sonst würde ihn zu dieser späten Stunde besuchen?


      Er blieb, wo er war, und wartete darauf, dass sie wieder fortginge. Es hätte ihn nicht überraschen sollen, dass die Vordertür geöffnet wurde und er danach Schritte auf der Treppe hörte.


      Verdammt, dachte er, jetzt will sie mich wahrscheinlich auch noch verspotten!


      Sofort fühlte er Hitze in sich aufsteigen. Mit seinem Hausmantel bekleidet, erwartete er die Besucherin oben auf der Treppe. Er überlegte hin und her, mit welchen Worten er sie am besten vertreiben konnte, doch die Frau, die jetzt aus den Schatten auftauchte, war gar nicht Abigail.


      „Caroline?“ fragte er verblüfft. „Was, zum Teufel, machen Sie denn hier?“


      Der flackernde Feuerschein vom Kamin aus dem Schlafzimmer erleuchtete das Treppenhaus. Caroline blickte Jamie kühn an. „Ich musste Sie sehen“, flüsterte sie. „Niemand darf etwas davon erfahren. Mein Kutscher wartet am Ende der Straße.“


      „Gut.“ Jamie fasste sie bei den Schultern und drehte sie zur Treppe um. „Dann kann er Sie ja gleich wieder dahin mitnehmen, woher Sie gekommen sind.“


      Sie machte sich los, ging geradewegs in sein Schlafzimmer und ließ im Vorbeigehen ihren Umhang auf einen Sessel fallen. „Ich gehe nicht fort.“


      Jamie biss die Zähne aufeinander. Dass die Gattin von Horace Riordan in sein Schlafzimmer eindrang, war nun wirklich das, was er am wenigsten brauchte.


      „Sie müssen aufhören, gegen die Pläne der Eisenbahngesellschaften zu opponieren“, teilte sie ihm mit. „Ich halte es nur für fair, Sie zu warnen, dass mein Ehemann fest entschlossen ist, dafür zu sorgen, dass diese Pläne genehmigt werden.“


      „Das ist mir nicht neu, Caroline.“ Sie amüsiert mich noch immer, dachte er und bewunderte ihre Frechheit und ihren Mut. Und die Art, wie sie ihn anschaute, mochte er auch.


      „Verärgern Sie ihn nicht, Jamie! Um Ihnen das zu sagen, bin ich hier. Horace hat Talent darin, Opponenten das Leben schwer zu machen.“


      „Ach Gott - eine Drohung?“


      „Ein Angebot“, berichtigte sie. „Horace ist bereit, Ihnen ein Vermögen zu zahlen, wenn Sie die Sache fallen lassen.“


      Jamie lachte laut auf. „Liebste Caroline, ich kam nicht nach Washington, um die Familien meines Distrikts zu verkaufen. Bei Gott, noch mein Großvater war groß darin.“


      „Die Eisenbahngesellschaft bietet den Leuten die Möglichkeit, aus ihrer Armut herauszukommen. Sie werden nicht mehr auf Gedeih und Verderb den Jahreszeiten ausgeliefert sein. Überlegen Sie doch einmal, Jamie: Diese armen Familien könnten in die Stadt ziehen, wo sie ein geregeltes Einkommen bezögen ..."


      „Ja, in Ausbeutungsbetrieben und ungeheizten Fabriken. Hört sich ja wie der Himmel auf Erden an, Caroline.“


      „Die Leute brauchen sich nicht mehr zu fragen, woher sie ihre nächste Mahlzeit nehmen sollen, und sie werden nie mehr unter Zugluft und Frost leiden müssen. Es ist ein sicheres Leben.“

    


    
      „Es ist ein hundsmiserables Leben! Jetzt sind sie ihre eigenen Herren, und sie lassen sich nicht kaufen für einen geringen Lohn und das Versprechen, ihnen Suppe und Brot zu geben. Und wüssten Sie das nicht selbst, wären Sie jetzt nicht hier.“


      „Das ist nicht der einzige Grund meines Kommens“, flüsterte Caroline, und ihre Stimme war eine einzige Verführung.


       

    


    
      Abigail wollte unbedingt mit Jamie sprechen, zwang sich jedoch zu warten, bis sie sicher sein konnte, dass alle im Haus schliefen. Wie spät es war, interessierte sie nicht; sie und Jamie hatten es sich ja von Anfang an zur Gewohnheit gemacht, einander zu unschicklicher Stunde zu treffen, und heute würde es nicht anders sein. Endlich wurde alles gut. Jetzt, da sie wusste, was in der Vergangenheit vorgefallen war, sah sie die Zukunft klar vor sich.


      Jamie hatte in sehr vielen Dingen Recht gehabt, und das erkannte sie nun endlich. Er hatte Recht gehabt mit seinem Vorwurf, sie verstecke sich vor der Welt und fürchte sich davor, dass ihr Herz einmal wirklich liebte. In jener Nacht, die sie in seinen Armen verbracht hatte, war ihr diese Wahrheit klar geworden.


      Ebenfalls hatte er Recht gehabt, als er ihr sagte, was sie schon längst über ihren Vater hätte wissen sollen. Dessen Achtung zählte weit weniger als die heikle Aufgabe, sich selbst achten zu lernen. Sie hatte furchtbare Angst davor gehabt, ihrem Vater zu gestehen, dass sie Boyd nicht heiraten wollte, und herausgekommen war die aufrichtigste Unterhaltung, die sie je mit ihrem Vater geführt hatte.


      Ebenso hatte Jamie Recht gehabt damals, als er behauptete, sie liebe Boyd überhaupt nicht, weil wahre Liebe sich nicht in Poesie auf einem Blatt Schreibpapier ausdrücken könnte; wahre Liebe käme von einem tiefen und rätselhaften Ort, der keineswegs immer sicher und angenehm sei.


      Nur in einem Punkt hatte sich Jamie getäuscht, und das war die Tatsache, dass er sich selbst für unwürdig befand, die Liebe eines Menschen zu verdienen.


      Jedenfalls hatte Abigail heute viel mit ihm zu besprechen.


      Bis auf eine am Ende der Straße wartende Droschke war die Dumbarton Street still und wie ausgestorben. Sanftes Gaslicht fiel auf das Kutschpferd, das den Kopf im Schlaf gesenkt hielt. Abigail wickelte sich fest in ihren Umhang und begab sich zu Jamies Haus.


      Noch ehe sie die Tür zu öffnen versuchte, hörte sie von oben Stimmen. Sie erschrak und hatte gerade noch die Zeit, sich in dem winzigen, ummauerten Hof zu verbergen, als sich die Tür schon öffnete und zwei Personen herauskamen. Abigails scharfer Blick erkannte sofort eine mit einem hellroten Umhang bekleidete, schlanke Frau und einen blassen, ihr höchst vertrauten Mann.


      Caroline Fortenay Riordan sah genauso wunderschön aus wie in jener Nacht von Nancy Wilkes’ Hochzeit. Und bei Jamie benahm sie sich auch ebenso kühn; sie hängte sich an seinen Arm und flüsterte seinen Namen. Seine leise Erwiderung, während er sie zu der am Ende der Straße wartenden Kutsche begleitete, vermochte Abigail nicht zu verstehen, denn inzwischen hörte sie nur noch das schreckliche Hämmern ihres eigenen Herzens.


      Ihr Gefühl rief ihr zu, sie solle davonlaufen und sich mit ihrem Schmerz verstecken, doch dem widerstand sie. Obwohl sie plötzlich innerlich zu Eis erstarrte, zwang sie sich zu warten, bis Jamie zurückkehrte. Er blieb noch eine Weile stehen und redete mit Caroline, bevor er ihr endlich in die Kutsche half. Abigail kämpfte um Haltung. Hatte sie sich möglicherweise doch in ihm getäuscht?


      Das langsame Klappern der Pferdehufe war auf dem Backsteinpflaster der stillen Dumbarton Street noch lange zu hören. Jamie kehrte zum Haus zurück, doch als er Abigail dort warten sah, blieb er auf der Stelle stehen.


      „Herrgott, Sie haben mich zu Tode erschreckt!“ Sein Haar war zerzaust, sein Hausmantel stand offen, die Hände hatte er zu Fäusten geballt, und er wirkte verärgert und aufgelöst.


      Abigail wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Möglicherweise unterschied er sich gar nicht von dem korrupten, verbitterten Mann, als den sie ihn kennen gelernt hatte. „Wir sollten besser hineingehen“, meinte sie und ärgerte sich, weil ihre Stimme zitterte. „Wir wecken sonst noch die Nachbarn auf.“


      „Eine hervorragende Idee. Gehen Sie in Ihr Haus, und ich gehe in meines.“ Der Mann, der vor ihr stand, auf sie herunterstarrte und so befehlsgewohnt sprach, war ihr ein Fremder.


      „Jamie, ich muss mit Ihnen reden“, beharrte sie. „Es gibt so viel zu sagen. Ich erfuhr, was Ihnen in Khayrat geschah und weshalb Sie die Schuld so lange mit sich herumtrugen, und ich ..."


      „Dann gibt es ja nichts mehr zu sagen.“ Er griff ihren Arm und steuerte sie zu ihrem Vaterhaus. „Sie hätten nicht daran rühren, sondern mich lieber unbesehen akzeptieren sollen, Abby. Ich benötigte die Gunst Ihres Vaters, und Sie waren eine Möglichkeit, sie zu erhalten. Falls ich bei Ihnen den Eindruck erweckt haben sollte, Sie bedeuteten mir etwas anderes, dann erwies ich Ihnen einen schlechten Dienst.“


      „Ich suchte Prinzessin Layla auf“, redete Abigail unbeirrt weiter. „Sie erzählte mir, was Ihnen widerfahren war. Sie verstand nur nicht, wie Sie überleben konnten. Ich jedoch weiß es. Noah starb an Ihrer statt, nicht wahr? Und zwar auf dieser Reise, von der Sie sprachen. Erzählen Sie mir nun auch noch den Rest. Das schulden Sie mir.“


      Er zuckte zusammen. „Noah und ich wurden gemeinsam eingekerkert, doch wir dachten uns eine Fluchtmöglichkeit aus. Als wir durch die Stadt liefen und nach dem Hafen suchten, verloren wir uns in der Menschenmenge. Ich schaffte es gerade noch, an Bord zu gelangen - meine Verletzungen hatten es mir nicht ermöglicht, schneller zu laufen.“


      Während Jamie redete, blickte er sie nicht an, und als er es schließlich doch tat, wirkte er gequält. „Ich brach zusammen, und als ich das Bewusstsein wieder erlangte, befanden wir uns bereits auf See, und ... Noah war schon tot. Ein anderer Händler hatte seine Hinrichtung gesehen.“


      Abigail drückte sich die Faust an den Mund, weil sie an Doyles Beschreibung der Vorgänge dachte.


      „Meinen Sie jetzt noch immer, ich solle Julius die Wahrheit über seinen Vater sagen?“ fragte Jamie.


      „Selbstverständlich nicht.“ Abigail war erschüttert.


      „Der Meinung bin ich auch. Nun haben Sie also die Erklärung für meine unehrenhafte Vergangenheit. Sie wissen jetzt, weshalb ich so bin, wie ich bin, und weshalb ich nie der Mann sein kann, den Sie in mir sehen wollen.“


      „Das sind Sie doch schon“, erwiderte sie leise.


      „Hören Sie, vorgestern Nacht beging ich einen Fehler. Ich hatte mich nicht im Griff. Trotzdem bedeuten wir einander nichts - nicht mehr, als ein Hengst einer Stute bedeutet.“


      „Das weiß ich besser!“ fuhr sie ihn in ihrer Angst an. „Ich weiß genau, was ich fühlte, als Sie mich liebten, und ich glaube auch zu wissen, was Sie empfanden, als ich mich Ihnen hingab. Ich weiß es tatsächlich, Jamie. Ich ...“

    


    
      „Still!“ Er drückte ihr zwei Finger an die Lippen. „Ich nahm Sie in mein Bett, und ein anständigerer Mann als ich hätte sich in diesem Fall für Sie verantwortlich gefühlt. Doch Sie benötigen mich nicht mehr, Abby. Bei Ihnen beging ich einen Fehler, doch Sie kennen mich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ich denselben Fehler nie zweimal mache.“


      Er entfernte sich von ihr und fuhr sich mit der Hand durch sein feuchtes Haar. „Ich liebte Layla wirklich“, hörte sie ihn noch sagen. „Sie hat das Beste von mir bekommen, und mehr gibt es nicht.“


       

    


    
      Obwohl es mitten in der Nacht war, kleidete sich Jamie hastig an.


      Was Caroline gesagt hatte, war weniger wichtig als das, was sie verschwiegen hatte. Irgendetwas war im Gange, und das bedeutete für die Menschen in Jamies Distrikt bestimmt nichts Gutes. Er musste jetzt seinem Instinkt folgen. Das hatte er zuvor einmal versäumt, und das Resultat war tragisch gewesen. Noch einmal durfte ihm das nicht passieren.


      Und was Abigail betraf ... Er wollte nicht mehr an sie denken, doch sie ging ihm nicht aus dem Sinn. Er hätte sie nur als Mittel zum Zweck benutzen sollen; er indes hatte den Fehler gemacht, sich mit ihr einzulassen.


      Möglicherweise war er tatsächlich ein bisschen wie ihr mythologischer Bildhauer Pygmalion. Er hatte ihr bewiesen, dass sie eine Frau sein konnte, die Verstand mit Selbstvertrauen und Stolz mit Charme zu kombinieren vermochte. Kurz, die Sorte Frau, der selbst er nicht widerstehen konnte. Doch er würde sich nie ihr unschuldiges, vertrauensvolles Herz und ihre so offen sinnliche Natur als sein Verdienst anrechnen. Diese Dinge kamen von Abby ganz allein, ob sie es nun wusste oder nicht.


      Ihre Liebeserklärung hatte ihn wie ein Schlag getroffen, obgleich er alles getan hatte, es zu überhören. Er hatte weder für Liebe das Herz noch für Verwundbarkeit, Torheit, Verantwortung und ... Erfüllung.


      Den Ausdruck in ihrem Gesicht, als er ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte, würde er noch lange vor sich sehen. Woher kam bei ihm eigentlich diese emotionale Grausamkeit? Vielleicht hatte er doch mehr von seinem Vater, als er dachte. Das Mindeste, was er tun konnte, wäre es, Abigail ihr Herz zurückzugeben. Sie hätte es ihm ohnehin gar nicht schenken dürfen.


      Er verließ das Haus und lief zu Fuß zu dem Mietstall, in dem Oscar untergebracht war. Dort zündete er eine Lampe an und machte sich daran, das Pferd zu satteln. Abigail wird es überleben, sagte er sich. Im Handumdrehen dürfte sie verheiratet und versorgt


      sein. Dann würde sie ein Leben in stiller Schicklichkeit bar jeder Gefahren führen, und wer, zum Teufel, war er, zu behaupten, ein solches Leben sei nicht lebenswert?

    


  


  
    
      32 KAPITEL

    


    
      Nach dieser Nacht kehrte Jamie Calhoun nicht mehr in die Dumbarton Street zurück, und Abigail merkte, wie sich ein gebrochenes Herz anfühlte. Mit reiner Willensstärke schleppte sie sich durch den Tag, und niemandem schien aufzufallen, wie still und wie in sich gekehrt sie geworden war. Niemand schien zu erkennen, dass sie hinter der äußerlichen Heiterkeit nur ihren angeschlagenen Geist versteckte.


      Vielleicht hatte Jamie sie gar nicht lehren wollen, sich auch unter unerträglichem Schmerz gerade aufzurichten, doch er hatte ihr gezeigt, dass das Erscheinungsbild alles bedeutete und dass die Illusion ein mächtiges Werkzeug war.


      Das machte sie sich eines Morgens beim Frühstück zu Nutze, als sie sich spät wie immer zu ihrem Vater und ihrer Schwester gesellte.


      „Du verbringst offensichtlich immer mehr Zeit mit deiner Kometenjagd“, bemerkte der Senator, legte seine „Post“ zur Seite, erhob sich und half ihr, sich zu setzen.


      „Ich glaube immer, ich würde bald einen sehen.“


      „Deine Geduld ist bewundernswert“, meinte er und schenkte ihr den Morgentee ein. Abigail dankte ihm und genoss seinen warmen Blick.


      Dieses neue Band der Zuneigung zwischen ihr und ihrem Vater füllte jetzt die jahrelange Leere aus, doch es war ein bitter-süßer Sieg, denn dafür musste sie eine Liebe opfern, die sie zu spät entdeckt hatte. Trotzdem lernte sie die Vorteile der ungezwungenen Unterhaltung mit ihrem Vater schätzen, und er seinerseits lernte, mehr von sich zu geben. Er erzählte Geschichten und Anekdoten aus seiner Zeit als Freier und der nachfolgenden Ehe mit ihrer Mutter, und es verblüffte ihn, wie sehr seine Töchter diese kleinen Einblicke in die Vergangenheit liebten. Neuerdings zog er die morgendliche Frühstücks- oder die abendliche Portwein-Stunde in die Länge, weil ihn seine Töchter mehr interessierten als seine Pflichten.


      „Helena“, erkundigte er sich, „möchtest du noch Kaffee oder Tee trinken?“


      „Wie bitte?“ Sie war in Gedanken weit weg. „Ach so - nein danke, Papa.“


      Helena schien sich ebenfalls verändert zu haben. Sie lächelte weniger und sang kaum noch; sie plante und bewegte sich nüchtern und zweckmäßig durch jeden Tag.


      „Geht es dir auch wirklich gut?“ fragte Abigail, die sich um ihre Schwester sorgte.


      „Aber ja doch“, lautete deren Antwort, obwohl ihre muntere Stimme recht gezwungen klang. „Ich bin nur ... mit meinen Hochzeitsplänen beschäftigt.“


      „Und du willst ganz bestimmt Senator Barnes heiraten?“ Ihr Vater beobachtete sie genau. „Deine Schwester stimmte aus den falschen Gründen einer Hochzeit zu, und ich fürchte, dir könnte es ebenso ergehen.“


      Helena streichelte seine Hand. „Mach dir deswegen keine Sorgen, Papa. Ich habe gewählt, und ich bin mit der Wahl zufrieden. Du kannst stolz auf mich sein.“ Ihr strahlendes, wunderschönes Lächeln überdeckte fast ihre Traurigkeit. „Ich habe endlich gelernt, die Jugendsünden hinter mir zu lassen.“


      Das schien Franklin Cabot zu beruhigen, denn er nahm seine Zeitung wieder zur Hand. Nach ein paar Momenten runzelte er die Stirn und räusperte sich.


      „Schlechte Nachrichten?“ erkundigte sich Abigail.


      „Brandstifter setzten drei Schuppen und ein Wohnhaus am King’s Creek in Flammen.“

    


    
      „Oh Gott - wurde jemand verletzt?“


      Der Senator überflog die Zeitungsspalte. „Offenbar nicht. Die betreffenden Bewohner waren gewarnt worden, und den Brandstifter konnte man fassen. Gerüchteweise wird gemunkelt, hinter dem Verbrechen stecke eine Eisenbahngesellschaft. Die diesbezüglichen Ermittlungen dauern noch an.“


       

    


    
      Nacht für Nacht, wenn alle schliefen, stieg Abigail zu ihrem Observatorium hinauf und setzte ihre einsame Suche fort. Immer widmete sie die Zeit dem Nachdenken und dem Versuch, sich einen neuen Traum der Glückseligkeit zu erschaffen - jetzt, da ihr die alten Träume zwischen den Fingern zerronnen waren. Ständig durchsuchte sie ihre Erinnerung nach der kleinsten Einzelheit dessen, was sie über Jamie wusste.


      Hatte sie ihn jemals wirklich gekannt? War er tatsächlich der schneidige und romantische Mann, der einst um die Welt reiste und sich in eine Märchenprinzessin verliebte? Oder war er der weltverdrossene Politiker, der die Leute benutzte und wieder fortwarf, nachdem sie ihren Zweck erfüllt hatten?


      Sie wollte glauben, dass sein Zynismus nur gespielt war, um den Kern seiner edlen Denkungsart und sein Herz zu verbergen, das sich noch immer daran erinnerte, wie man liebte. Doch jetzt war er fort, und sie würde es nie erfahren. Sie wusste nur, dass sie eine andere Person war, weil sie ihn, wenn auch nur für kurze Zeit, gekannt hatte.


      „Weshalb sagt man wohl, man sei in Liebe ,entbrannt“? Wenn man wirklich ,entbrannt1 wäre, würde man es merken. Man würde nämlich weinen.“ Das waren seine Worte gewesen, und sie hatten Abigail noch lange verfolgt nach dem Abend, an dem sie sich begegneten. Das war die erste Lektion, die er ihr erteilte, und die letzte, die sie jetzt gelernt hatte. Nun kannte sie seine Liebe, die so leuchtete wie der hellste Stern - und einen Betrug, der düsterer war als die schwärzeste Leere im gesamten Weltraum.


      Doch Liebe und Betrug besitzen eine ganz eigene Erhabenheit, dachte sie, als sie in einer kalten Dezembernacht frierend auf dem Dach saß. Jamie hatte sie gelehrt, dass sie niemals ihre Glückseligkeit darin finden würde, es anderen Menschen recht zu machen, solange sie nicht auch ihre eigenen Gaben kannte und nutzte. Wie einfach das Leben doch geworden war, seit sie nicht mehr versuchte, immer das zu tun, was man von ihr erwartete, sondern sich stattdessen nur nach ihrem eigenen Willen richtete ...


      Trotz ihres gebrochenen Herzens bezog sie große Kraft aus der Erinnerung an ihre Liebe zu Jamie. Mehr denn je konzentrierte sie sich auf ihre Arbeit. Mit strengster Genauigkeit trug sie die Ergebnisse ihrer Himmelssuche in die Sternkarten ein, doch nun wusste sie, wo sie nach der Magie suchen musste, und sei es mitten in einer mathematischen Kalkulation.


      Deshalb stieg sie auch jede Nacht aufs Dach und saß allein in der Kälte mit ihrem in den Himmel gerichteten Teleskop, einen Himmelsatlas auf dem Schoß und ihre Sternkarte stets griffbereit.


      Der Winterhimmel begünstigte ihre Untersuchungen, doch ein ständiger Kopfschmerz dämpfte ihre Lebensgeister, und nach einer Weile glaubte sie, dass es für sie überhaupt keinen Kometen zu entdecken gab. Sie sollte nach den vielen Jahren endlich aufgeben und sich eine nützlichere Beschäftigung suchen, statt nach Sternen zu jagen. Trotzdem drängte sie eine große Macht, immer wieder aufs Dach zu kommen. Abigail vermochte einfach nicht fortzubleiben, selbst nicht in einer so kalten Nacht wie dieser.


      Plötzlich entdeckte sie in dem Sektor, den sie gerade untersuchte, ein Glitzern, das rasch hinter einer Wolke verschwand. Abigail erschreckte derart, dass sie fast ihre ganze Ausrüstung umgeworfen hätte vor lauter Hast, die Koordinaten abzulesen. Eine innere Erregung, die sie durchlief wie ein Fieber, erfasste sie. Sie musste sich zwingen, still zu sitzen.


      Wenige Minuten vor Mitternacht kam ein leichter Wind auf, fegte die Wolken fort, und das Glimmen zeigte sich erneut. Jetzt je- doch strahlte es so hell, dass Abigail dieses unscharfe Leuchten mit bloßem Auge erkennen konnte - ein verschwommenes Leuchtfeuer. Sie blinzelte, weil sie befürchtete, ihre Augen würden sie trügen. Zuerst glaubte sie, sie sähe möglicherweise einen Asteroiden, doch dort war es, ein etwas verschwommenes, nebliges Objekt ohne Schweif, das sich in entgegengesetzter Richtung zur Erde und dann außerhalb des irdischen Orbits bewegte.


      Ihr Komet!


      Der Kometenkern war so durchsichtig, dass man durch ihn hindurch die Sterne sehen konnte, was noch zu der Großartigkeit des Objekts beitrug, welches auf einer dünnen, schmalen Flammenspur zu reiten schien. Die Schönheit dieses Himmelskörpers erfüllte all ihre Sinne. Das Herz schmerzte in der Brust, und sie musste sich mahnen, Luft zu holen. Beinahe vergaß sie, Zeit und Position aufzuschreiben, doch dann fing sie sich wieder, und Abigail notierte rasch die Informationen, ohne indes den Blick von dem himmlischen Wunder zu wenden.


      Ihr Komet... Sie hatte sich immer vorgestellt, dass sie vor Aufregung laut schreien würde, wenn sie ihn zu Gesicht bekäme, statt- dessen jedoch legte sich nun eine ehrfurchtsvolle Stille über sie, die sie demütig machte und stärkte. Heute Nacht war ein Komet über den Himmel gezogen, und sie hatte ihn als Erste gesehen!


      Obwohl sie ganz allein war, fühlte sie sich geradezu überwältigend wohl, so lebendig wie noch nie, so vollkommen beseligt.


      „Oh Mama, ich hab’s geschafft“, flüsterte sie und überraschte sich selbst mit ihren Worten. „Ich habe einen Kometen gefunden!“


      Sie verspürte das dringende Bedürfnis, die Treppe hinunterzulaufen, an Jamies Tür zu hämmern und es ihm zu berichten. Doch er war ja nicht mehr da. Ein Schatten legte sich über ihren Triumph. Jamie war ihr bester Freund, der einzige Mensch, der ihre einsamen Nachtwachen zu verstehen schien. Nun war er fort, und sie wusste nicht, ob sie ihn jemals wieder sehen würde.


      Tränen liefen ihr übers Gesicht, und heftiges Schluchzen schüttelte sie. Ungehalten wischte sie sich die Wangen trocken, damit nicht noch das Okular nass wurde, doch lange Zeit vermochte sie nicht mit dem Weinen aufzuhören. Der Sturm der Gefühle riss sie mit sich wie eine brandende Woge.


      Sie schalt sich und fragte sich streng, ob Edmond Halley wohl auch wie ein Kind geweint hatte, nachdem er die Eigenbewegung der Fixsterne korrekt formulierte? Hatte Maria Mitchell wegen ihres Kometen geweint? Gewiss nicht.


      Abigail konzentrierte sich auf das Praktische. Sie hatte soeben eine ungewöhnliche wissenschaftliche Entdeckung gemacht. Sie würde das übliche Telegramm an die Astronomische Gesellschaft senden und darin von der Sichtung berichten. Demnächst würde man ihre Entdeckung bestätigen, doch Abigail wusste ja auch so, was sie gesehen hatte. Wissenschaftliche Magazine und die Volkspresse würden darüber schreiben, und bald würden auch gewöhnliche Menschen den Fund entdecken. Möglicherweise schaute ja auch Jamie eines Nachts einmal zum Himmel hinauf und sah dann ihren Kometen. Man würde ihr zu Ehren eine Goldmedaille prägen. Werde ich auch einmal so berühmt wie Professor Mitchell? fragte sie sich. Bekannt zu werden interessierte sie nicht, doch den Ruhm für die Entdeckung wollte sie schon in Anspruch nehmen.


      Der Nachtwind kühlte die Tränen auf ihrem Gesicht. Abigail lehnte sich zurück und schaute in den Himmel. Wie stets, gingen ihr auch jetzt Gedanken an Jamie durch den Kopf. Sie hatte immer geglaubt, die Zeit heilte ein gebrochenes Herz. Jetzt wusste sie, dass der Schmerz mit jedem Tag tiefer ging.


      Dieser Gedanke gab ihrer Entdeckung einen bitter-süßen Nachgeschmack. Doch das ist schon in Ordnung so, sagte sie sich. Hätte sie nicht den Preis ihres Herzens gezahlt, würde ihr dieses Geschenk nun möglicherweise gar nicht gehören. Sie war die erste


      Person auf Erden, die diesen Kometen gesehen hatte, und der Schmerz in ihrem Herzen machte ihre Ehrfurcht umso größer.


      „Ich habe ihn gefunden“, flüsterte sie der Nacht, den Sternen und dem Wind zu.

    


    
      „Komet Beatrice Cabot“, sagte sie laut und ließ den Namen auf der Zunge zergehen, den sie zu Ehren ihrer Mutter gewählt hatte.


       

    


  


  
    
      33. KAPITEL

    


    
      Am King’s Creek brachte der Winter eine klare und reine Schönheit über das Land. Die Felder lagen abgeerntet und vom Frost gezeichnet da, und entlang dem Wasserlauf hatten Wind und Kälte Schilf sowie Gras alle Farbe entzogen.


      Nach einem Zweistundenritt von Albion und einem herrlichen Mahl, das Noahs Witwe Patsy zubereitet hatte, rauchte Jamie jetzt seine Zigarre auf der Veranda vor dem Haus seines Bruders und wartete auf die Abenddämmerung.


      Für ihn gehörte dieses Anwesen noch immer Noah, obgleich sein Bruder niemals mehr Pferde trainieren und am Zaun entlangreiten konnte, der den Besitz eingrenzte, oder mit einem der muskelbepackten Zugpferde, welche zur Mitgift seiner Ehefrau gehörten, die Felder umzupflügen vermochte.


      Noah würde auch nie mehr den Anblick genießen können, über den Jamie sich jetzt auf seinem Platz auf der Verandatreppe freute: Der hoch aufgeschossene Julius trug das Feuerholz für seine Mutter ins Haus. Zusammen mit dem Jungen hatte er in der vergangenen Woche einen der Schuppen wieder aufgebaut, der von der Eisenbahngesellschaft in Brand gesteckt worden war in dem idiotischen Versuch, die am King’s Creek wohnenden Menschen einzuschüchtern. Du wärst jetzt sehr stolz auf deinen Sohn, Noah, dachte Jamie.


      Er hatte das Buch „Von der Erde zum Mond“ von Jules Verne gelesen, und weil es nun zu dunkel geworden war, zündete er eine Lampe an. Vor nicht allzu langer Zeit hätte er diesen Roman als unwahrscheinlich abgetan, doch jetzt, dank Abigail Cabots wilder Vorstellungskraft und ihrer exakten Wissenschaft, schien ihm diese seltsame Geschichte von Mitgliedern eines Schießklubs, die eine Reise zum Mond planten, durchaus nicht mehr so weit hergeholt. Die Vorstellung, mittels einer Kanone in den Weltraum geschossen zu werden, hatte fraglos etwas für sich.


      Alles erinnerte ihn an Abigail. Im Wind, der durch die kahlen Bäume fuhr, hörte er sie seinen Namen flüstern. Der indigoblaue Himmel in der Abenddämmerung war von der Farbe ihrer Augen. Der Geruch des Winters weckte Erinnerungen, die nicht nur schmerzten, sondern ihn fast umbrachten.


      Das durfte ihm doch nicht passieren - er war schließlich gegen derlei Gefühle taub und unempfindlich! Tatsache blieb jedoch, dass es jetzt in seinem Leben eine Lücke gab, die exakt die Größe eines kleinen Energiebündels hatte; der Frau, die er absichtlich hinausgeworfen hatte.


      Patsy wickelte sich in ein Umschlagtuch und kam auf die Veranda heraus. Sie wirkte besorgt und sah nicht mehr so hübsch aus wie vor fünfzehn Jahren, als Noah sie heiratete, doch sie war so stark und so klug wie eine Frau, die harte Zeiten durchgemacht hatte.


      „Komm doch herein“, bat sie. „Hier draußen ist es ja eiskalt.“


      „Ich komme gleich nach.“ Jamie legte das Buch aus der Hand und holte die Zeitung hervor, die er sich mitgebracht hatte, um sie zu lesen und dann Julius die Neuigkeiten mitzuteilen. Er blätterte zu einem Artikel über die herbstliche Sitzungsperiode des Kongresses und verspürte große Befriedigung, als er die Zusammenfassung zu der Eingabe der Eisenbahngesellschaften las. Die Abstimmung im Senat war unentschieden ausgegangen, Vizepräsident Butler hatte gegen die Vorlage ein unerwartetes Veto eingelegt und dann die Farmer, und nicht die Eisenbahngesellschaften begünstigt.


      Beim Überfliegen der weiteren Seiten der „Post“ fiel ihm noch etwas anderes ins Auge: Timothy Doyles Zeichen unter der Überschrift „Gala-Trauung - Senator Cabots Tochter heiratet“.


      Ein eisiger Frost, kälter als der Wind von der Bucht her, legte sich über Jamie. Die Zigarre fiel ihm aus den tauben Fingern. Im Haus deckten Julius und Patsy den Abendbrottisch, und Jamie hörte das vertraute Klappern des Geschirrs. Er sagte sich, er sollte zu ihnen gehen und die Überschrift des Artikels vergessen oder wenigstens zugeben, dass sie ihn erfreute.


      Diese Heirat war letzten Endes sein Werk. Er hatte praktisch die ganze Geschichte in die richtigen Bahnen gelenkt, und das war ihm sehr gut gelungen. Er hatte Abigail gezeigt, dass sie - wie hatte sie sich doch ausgedrückt? - „ihr bestes Selbst“ sein konnte. Sie war zu einer Frau geworden, die für seinesgleichen viel zu gut war.


      Jedenfalls hatte er sich das eingeredet. Allerdings fragte er sich immer wieder, ob das auch stimmte oder ob es nur eine Ausrede war.

    


    
      „Ich liebe dich, und du liebst mich. Das weiß ich ganz genau“, waren ihre letzten Worte gewesen, und das schmerzte noch immer. Ihretwegen war er ein besserer Mensch, und sie wusste das lange vor ihm. Vielleicht war das der Grund, weshalb ihm ihr Verlust so zusetzte, denn jetzt konnte er sie nicht mehr glücklich machen.


      Da er es nicht lassen konnte, in dieser Wunde weiterzubohren, drehte er die Lampe höher und las den Zeitungsartikel:


       


      Über zweihundert Gäste werden zugegen sein bei der Trauung des Senators Troy Barnes aus New York und Miss Helena Mae Cabot aus Georgetown, Tochter des Senators Franklin Rush Cabot...


       

    


    
      Jamie musste diese Bekanntmachung zweimal lesen, ehe er seinen Augen traute. Der Zeitungsartikel drehte sich ja um Helena Cabot, nicht um Abigail!

    


    
      Jamie hörte sein eigenes Herz pochen, vernahm das Zischen der Gaslampe, das pfeifende Geräusch, das der Wind in den Schilfhalmen entlang dem Creek machte. Die Hochzeitsfeier war die von Helena, nicht die von Abigail!


      Als Nachsatz wurde in dem Artikel noch erwähnt, dass die zweite Tochter des Senators kürzlich einen Kometen entdeckt hatte und dass alle großen Observatorien in Europa und die beiden in Amerika darüber informiert wurden.


       


      Miss Cabots Komet wird während der kommenden drei Wochen mit dem bloßen Auge zu sehen sein ...


       

    


    
      Jamie löschte die Lampe. Mit aller Macht zog es ihn von dem Haus fort. Er wandte dem goldenen Viereck des erleuchteten Küchenfensters den Rücken. Die Dunkelheit hatte gerade eingesetzt, und die ersten Sterne glitzerten am klaren Dezemberhimmel. Jamie fand den Stern namens Wega, der für ihn ein Bezugspunkt war, und suchte das Umfeld nach dem Kometen ab. Minuten vergingen wie Stunden, und er hatte nur eine vage Vorstellung von dem, wonach er Ausschau hielt. War es das gelbliche Blinken dort, oder der weiße halbmondförmige Strahlenkranz dort? Als seine Augen schon tränten und er einen steifen Hals hatte, entdeckte er endlich ein unscharfes bläuliches Glühen.


      „Ist er das, Abby?“ fragte er laut. „Ist das dein Komet?“ Ob er ihn gefunden hatte oder nicht, war unwichtig; wichtig war nur, dass Abby ihn wie vorausgesagt entdeckt hatte.


      Jamie stand da, lächelte wie ein Idiot, und sein Herz quoll über vor Freude. „Miss Cabots Komet“, flüsterte er, doch dann verschwand das Lachen. Miss Cabot, nicht Mrs. Butler?


      Die Fragen überschlugen sich in seinem Kopf. Was war geschehen? Weshalb hatte sie Butler nicht geheiratet? Mit dem sollte sie doch besser dran sein. Das war doch der Sinn der ganzen Sache gewesen, nicht wahr? Vielleicht jedoch ...


      Die Tür von Noahs Haus wurde ungeduldig aufgerissen. „Kommst du nun herein und holst dir ein Stück meines frischen Kuchens ab?“ schrie Patsy heraus.


      „Es ist etwas dazwischengekommen“, rief Jamie ebenso laut zurück. „Ich muss gehen!“


      „Es ist doch stockdunkel, du Narr!“


      „Ich nehme mir eine Laterne mit.“


      „Du kannst doch nicht..."


      „Ich muss!“ Er lief schon zu seinem Pferd. „Dies kann nicht warten.“

    


  


  
    FÜNFTER TEIL
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      Der Brautstrauß flog an ein paar Dutzend ausgestreckter Arme vorbei, doch Abigail sprang noch rechtzeitig aus dem Weg. Sie war überglücklich zu sehen, dass jemand - irgendjemand, nur nicht sie - sich an dieser Tradition erfreute. Sarah Generes stieß einen Triumphschrei aus und drückte sich das Bukett an die Brust.


      Die Hochzeitsgäste drängten sich im Langen Saal der Georgetown City Tavern, doch es blieb noch genügend Platz für den Tanz zu der lebhaften Musik eines kleinen Ensembles. Im Vorbeigehen fasste Abigail Helena bei der Hand und drückte sie aufmunternd.


      „Aus Miss Sarah hast du ein glückliches Mädchen gemacht. Schau nur, sie hält den Strauß fest, als hättest du Feenstaub darüber gestreut.“


      Höchstwahrscheinlich war Helena die schönste Braut, mit der sich die erlauchte Gesellschaft von Georgetown je geschmückt hatte, wenn auch heimliche Melancholie die lächelnde Fassade trübte. „Dann wünsche ich ihr viel Glück“, meinte sie. „Ich hoffe, sie erlebt ein Happy End.“


      Abigail hielt die Hand ihrer Schwester weiter fest und zog Helena zu einem der hohen Fenster mit schmiedeeisernem Balkon davor, der auf die M Street hinausging. „Erst einmal solltest doch du glücklich werden, und das wirst du auch, das weiß ich.“


      „Du warst ja schon immer die Kluge von uns beiden, nicht wahr?“ Helenas Augen leuchteten verdächtig strahlend, und sie lachte leise. „Ehrlich, Abigail, du warst mir in so vieler Hinsicht ein wirklicher Trost.“


      „Was macht ihr denn hier? Versteckt ihr euch vor den Gästen?“ Franklin Cabot winkte sie in den Langen Saal zurück. „Man soll schließlich nicht sagen, meine schönen Töchter seien Mauerblümchen!“ Sein Vergnügen an dieser Veranstaltung war seiner Begeisterung anzumerken. Er winkelte beide Ellbogen an, die Schwestern hakten sich bei ihm ein, und er geleitete sie in die Mitte der bewundernden Gästeschar. „Die Braut eines Senators und die anerkannte Astronomin - ihr macht mich ungeheuer stolz, meine Mädchen.“


      Liebe zu ihrem Vater durchströmte Abigail. Ihr gegenseitiges Verständnis füreinander wurde mit jedem Tag größer. Was Boyd Butler betraf, so munkelte man, er stünde in glücklichem Schriftverkehr mit der hübschen Tochter des Kriegsministers.


      Der Senator betrachtete Helena gerührt. „Ich vermag es gar nicht zu glauben, dass meine Erstgeborene mich verlässt.“


      „Papa, ich bleibe doch immer deine Erstgeborene“, protestierte Helena.


      „Das wird sich nie ändern“, versicherte auch Abigail. „Und nun tanze mit der Braut, Vater. Ich glaube, ich werde mich unterdessen zu Austern und Champagner zu den Vandiverts begeben.“ Sie entzog ihrem Vater den Arm, trat zurück und schickte die beiden auf die Tanzfläche.


      Als sie sich dem Banketttisch näherte, merkte Abigail, dass sie mit dem Schuhabsatz irgendwo hängen geblieben war. Sofort schoss ihr der Schmerz ins Bein. Sie griff wild in die Luft, fand indes nichts, woran sie sich hätte festhalten können.


      In Mrs. Vandiverts Gesicht spiegelte sich das reine Entsetzen; überrascht schien sie allerdings nicht zu sein. Abigails Tollpatschigkeit war ja schon sprichwörtlich, und daran würde sich wohl auch nie etwas ändern.


      Und dann geschah ein Wunder. Zwei starke Arme fassten sie von hinten und zogen sie gegen etwas Warmes und Festes.


      „Immer mit der Ruhe, meine Liebe.“ Das war der Akzent von Virginia! „Sie wollen doch sicherlich nicht das Hauptgericht bei diesem Bankett werden.“


      Jamie!


      Mit den Lippen formte Abigail seinen Namen, doch kein Ton kam heraus. Sie drehte sich nur in seinen Armen herum und starrte offenen Mundes in sein lächelndes Gesicht.


      „Dich kann man aber auch keine Minute allein lassen“, flüsterte er. „Sobald ich dir den Rücken kehre, gerätst du wieder in Schwierigkeiten.“


      „Tat...sächlich?“ Ihre Stimme versagte.


      „Tanz mit mir, Abby meine Liebe. Ich brauche eine Entschuldigung, dich näher an mich heranzuziehen.“


      Sie war zu überrascht, um ihm zu widersprechen, und folgte ihm gehorsam. Und dann genoss sie wieder die vertraute Umarmung und seine Nähe. Seinen lang ersehnten Anblick, das Gefühl, wie sich seine Arme um sie legten, seinen leicht würzigen Duft - all das nahm sie in sich auf. Heute Abend musste wirklich Magie am Werk sein; Jamie war eine Erscheinung aus ihren süßesten Träumen.


      Die Wochen der Trennung schienen sich in Luft aufzulösen, und Abigail tanzte in seinen Armen, als hätte er sie nie verlassen.


      „Du weißt doch, was man von schnellen Frauen und Vollblutstuten sagt.“ Er blinzelte ihr verschwörerisch zu. „Lass ihnen die Zügel schießen, und sie werden dich einfach niedertrampeln.“


      Er war so unverschämt - und so liebenswürdig - wie immer. Abigail wusste, dass sich ihr Herz in ihren Augen spiegelte. „Was tust du eigentlich hier?“ fragte sie.


      „Liegt das nicht auf der Hand?“


      „Nein.“ Sie hätte gleichzeitig lachen und weinen mögen.


      „Du nimmst alles so wörtlich, Abby. Also gut, stellen wir eine Liste zusammen: Ich kam her, um mich vor dir zu demütigen, dir zu Füßen zu liegen, dich um Vergebung zu bitten, dir meine unsterbliche Liebe zu erklären und dich um deine Hand zum Ehebund zu bitten. Wolltest du das hören?“


      „Das sind nur Worte.“ Abigails Stimme klang ganz heiser vor Aufregung. „Woher soll ich wissen, dass du es diesmal ehrlich meinst?“


      „Ach Abby, das weißt du doch genau. Das wusstest du schon lange vor mir. Du wusstest, dass ich tiefer lieben kann als jeder andere Mann auf Erden, doch ich selbst glaubte es nicht.“ Er schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder und schaute Abigail eindringlich an. „Dieser Ausdruck in deinem Gesicht, als du Caroline mein Haus verlassen sahst ... ich fürchtete, ich könnte dich nie lieben, ohne dich zu verletzen.“


      „Verletzen könntest du mich nur, indem du fortbliebest“, flüsterte sie, und ihr Herz schien mit jedem Tanzschritt höher zu schweben. „Mir gefällt zwar jedes einzelne Wort deiner Zusammenstellung, doch die Sache mit der unsterblichen Liebe genügt schon.“


      „Dann soll sie dir auch gehören“, erklärte er, und diesmal lächelte er nicht, sondern bedachte sie mit einem Blick, der ihr wie eine innige Liebkosung erschien. „Dir gehört jedes Stückchen meines Herzens, Abby - für immer.“


      Der Tanz endete, doch sie blieben beieinander stehen, bis der nächste begann. „Verdammt“, murmelte er, „ich muss dich küssen - unbedingt. Und dann muss ich ..." Er beugte sich hinab und flüsterte ihr den Rest ins Ohr.


      Abigail deutete zu dem Balkon, der zu einer abgelegenen Loggia führte.


      „Geh voraus, Liebste. Und mach schnell!“


      Sie tat ihr Bestes, sich so unauffällig wie möglich hinauszubewegen, bekam es dabei jedoch trotzdem fertig, ihm auf den Fuß zu treten.


      „Ach Jamie.“ Sie lächelte unter Tränen. „Wie willst du es nur mit einer Frau aushalten, die so tollpatschig beim Tanzen ist?“

    


    
      „Falsche Frage, mein Vögelchen. Tanzen ist etwas für erdgebundene Geschöpfe. Ich jedoch werde eine Gattin haben, die die Sterne berühren kann.“
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